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Nach einem Streit mit ihrem Vater Achim reist die achtzehnjährige Emma mit ihrem Freund aus Norddeutschland in die österreichischen Berge. Währenddessen berichten die Medien, dass der nahende Asteroid „Mathilda“ nicht gestoppt werden konnte und unaufhaltsam auf die Erde zurast. Der Einschlag löst eine katastrophale Kettenreaktion aus: Teile Europas werden durch einen Tsunami sowie verheerende Erdbeben in einen apokalyptischen Zustand versetzt. Entsetzt muss Achim erkennen, dass die Suche nach seiner Tochter ihn durch eine Welt führt, die nichts mehr mit der gemein hat, die er kannte. Und auch für Emma ist jeder Tag in völliger Einsamkeit ein verzweifelter Kampf auf Leben und Tod.
 
 
 
Impressum
 
©2018 
Andreas Otter
c/o Papyrus Autoren-Club
R.O.M. Logicware GmbH
Pettenkoferstr. 16-18
10247 Berlin.
 
andreas-otter@t-online.de
https://www.andreasotter.com/
 
Lektorat: Claudia Pietschmann, www.ebooks-perfekt.de. 
Korrektorat: Schreib- und Korrekturservice Heinen
 
Covergestaltung © Traumstoff Buchdesign www.traumstoff.at  
Covermotive © studioalef und Catalin Grigoriu shutterstock.com
 
 
 
Das Werk einschließlich aller Inhalte ist urheberrechtlich geschützt. Alle Rechte vorbehalten. Nachdruck oder Reproduktion (auch auszugsweise) in irgendeiner Form (Druck, Photokopie oder anderes Verfahren) sowie die Einspeicherung, Verarbeitung, Vervielfältigung und Verbreitung mit Hilfe elektronischer Systeme jeglicher Art, gesamt oder auszugsweise, ist ohne ausdrückliche Genehmigung des Urhebers untersagt.
 Jegliche Haftung ist ausgeschlossen, alle Rechte bleiben vorbehalten. 
 



 
Inhalt:
 
 
 
hellomathilda

Ruhe vor dem Sturm
Panik
Die letzten Stunden
Der Einschlag
Ohnmacht
Tag 1
Dämmerung
Festgesetzt
Dezimiert
Getrennte Wege
Überfall
Zweckgemeinschaften
Begraben
Allein
Staub
Leben und Tod
Der Marsch
Hinterlassenschaften
Eine bittere Erkenntnis
Die Gemeinschaft
Ohne Hoffnung
Fieberträume
Am Scheideweg
Epilog
   Weitere Bücher des Autors
 



 
»Berlin: Das Bundesministerium sieht keine unmittelbare Gefahr für die deutsche Bevölkerung.«
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Außer sich vor Wut knallte Emma die Haustür zu. Es war ihr egal, was ihr Vater dachte, denn auch dieser Disput hatte so geendet wie alle anderen zuvor: mit einer flüchtenden Tochter. Einzig und allein ihre Mutter, die die Streitigkeiten zwischen ihr und ihrem Vater hatte miterleben müssen, tat ihr leid. Vielleicht war nun der beste Zeitpunkt, all das hinter sich zu lassen, und eventuell würde sie sich sogar eine neue Handynummer besorgen, um nicht mehr von ihm behelligt zu werden.
  Eilig lief sie über die Straße, öffnete die Beifahrertür des Autos und stieg ein. Erst als sie einige Strähnen ihres blonden Haares aus dem Gesicht strich, fühlte sie, dass sie feucht waren. Offenbar hatte sie geweint, ohne es gemerkt zu haben. Seltsamerweise hoffte sie, es nicht schon vor ihrem Vater getan zu haben, denn ihr wäre es unangenehm, ihre Schwäche gezeigt zu haben. 
  »Es ist zum Kotzen!«
  »Okay!«, sagte Paul nur.
  Am Blick ihres Freundes erkannte sie, dass er genau mit diesem Ergebnis gerechnet hatte. Doch warum zum Teufel musste er sogar jetzt einen Joint in der Hand halten? Wenigstens hatte er ihn noch nicht angezündet, sonst würde sie das Auto augenblicklich wieder verlassen.
  »Fahren wir?«, wollte er wissen.
  »Ja.«
  »Zu mir?«
  »Wohin sonst? Und steck das Ding weg!«
  Paul klemmte tatsächlich den Joint hinter sein Ohr und startete den Motor. Dabei sah Emma noch einmal aus dem Fenster in Richtung ihres Elternhauses. Vater war ihr nicht gefolgt, es schien nicht einmal jemand aus dem Fenster zu sehen. In diesem Moment fragte sie sich, ob sie darüber froh oder wütend sein sollte, aber es war eher Enttäuschung, die sie spürte. Sie hatte sich vorgenommen, es ihnen heute zu sagen, endlich zu offenbaren, was sie in einigen Tagen tun würde, denn mittlerweile fühlte es sich an, als würde die Klinge eines Messers in ihrem Bauch herumstochern. Da ihr Vater aber wieder einmal grundsätzlich gegen Paul und dagegen gewettert hatte, dass sie in seinen Augen keiner »vernünftigen« Ausbildung nachging, hatte sie es ein weiteres Mal verworfen. Schließlich schwenkte sie ihren Blick zu Paul. Zwei Zöpfe seiner Rastalocken hingen über seine Schultern, die anderen wirr in sämtliche Richtungen. Zu ihrer Überraschung musste sie jetzt daran denken, wie sie ihn kennengelernt und sich innerhalb weniger Stunden in sein charismatisches Gesicht verliebt hatte. Die Rastafrisur war von Anfang an ein Symbol der Freiheit gewesen, auch sein Gitarrenspiel war Inbegriff ferner Reisen, Unabhängigkeit und Widerstand. Im Grunde genommen konnte sie ihm keine Vorwürfe machen. Selbst, wenn er zu kiffen aufhören würde, wäre ihr Vater gegen ihn. Er hatte keinen Job, lebte im Haus seiner Schwester und machte auf den Straßen für Geld Musik.
  Emma hatte das Gefühl, dass Paul sie belächelte, weil sie die Fachoberschule beendet hatte und damit in seinen Augen den Anforderungen eines Systems folgte, die ihr die Gesellschaft aufzwang. Für ihn war das alles Spießertum. Er misstraute allem und jedem, vor allem den Medien und der Regierung. Und er glaubte an beinahe jede Geschichte, die sich von offiziellen Berichten unterschied, an Falschmeldungen, die ihrer Meinung nach von Verschwörungstheoretikern nur deshalb in die sozialen Netzwerke gestreut wurden, um Aufmerksamkeit zu erregen. Doch er war nicht nur Quertreiber, sondern ein wunderbarer, einfühlsamer und vor allem geduldiger Mensch. Und: Sie spürte, dass er sie liebte, an jedem einzelnen Tag.
  Als Paul in die Straße einbog, in der er wohnte, schloss sie die Augen. Wieder dachte sie an ihre Mutter, die vermutlich sehr unter Emmas angespanntem Verhältnis zu ihrem Vater litt. Und trotz ihrer Wut hoffte sie, schon bald wieder das Lachen ihres Vaters zu sehen und zu hören. Sie wünschte sich, dass er sie vermisste, und noch mehr hoffte sie, eines Tages wieder mit ihrer Mutter unbeschwert quatschen zu können.
  In der Wohnung angekommen, ging Paul zuerst auf den Balkon, um seinen Joint zu rauchen, bevor er sich dann vor den Computer setzte, um sich für Emmas Verständnis in atemberaubender Geschwindigkeit durch irgendwelche Seiten im Internet zu klicken. Emma war viel zu aufgewühlt, um sich zu ihm zu setzen. Immer wieder sah sie auf ihr Handy, doch es gab keine verpassten Anrufe. Vielleicht sollte sie ihre Eltern doch anrufen?
  Kaum war der Gedanke zu Ende gedacht, schüttelte sie den Kopf. Nein, Vater war an der Reihe, er war immer wieder laut geworden und er war es gewesen, der ihr mehrmals gesagt hatte, dass Paul niemals auch nur einen Fuß in sein Haus setzen durfte. Das war eine Kampfansage, die sie so nicht widerstandslos hinnehmen konnte. Was sie aber am meisten traf, war die Tatsache, dass er ihre Reisewünsche als Unsinn abtat. Nur Mutter hatte gesagt, sie solle es jetzt tun, bevor Beziehung und Kind diese Träume für viele Jahre auf Eis legen würden. Das wäre das Signal gewesen, ihnen zu sagen, dass sie in einigen Tagen abreiste, um in Österreich während der Skisaison in der abgelegenen Pension, in der sie einige Male ihren Urlaub verbracht hatten, als Servicekraft zu arbeiten. Paul hatte ihr versprochen, mitzufahren, was ihr die Entscheidung leicht gemacht hatte.
  Schließlich ging sie doch zu Paul und sah auf den Bildschirm. Er befand sich gerade auf einer englischsprachigen Seite, auf der eine Zeichnung der Erde abgebildet war. Eine rote Linie führte an der Erde vorbei, die andere mündete in Grönland.
  »Meinst du, daran ändert sich noch etwas?«, wollte sie wissen. »Ich meine, was ist, wenn sie es nicht schaffen?«
  »Dann schlägt das Ding ein. Schau dir mal das an!«
  Er öffnete ein weiteres Fenster, auf dem eine ähnliche Zeichnung abgebildet war, jedoch gab es hier eine computeranimierte Schilderung, die zu erklären versuchte, in welchem Winkel die vor vier Monaten ins All geschossene Sonde den Asteroiden treffen musste, damit dieser seine Bahn änderte.
  »Krass, oder? Ich meine, wie berechnen die einen solchen Scheiß? Da geht’s um Millionen Kilometer.«
  Emma schüttelte nur den Kopf. Sie hatte keine Lust, sich wie Paul ewig mit dem Asteroiden zu beschäftigen. Er musste an der Erde vorbeirauschen – nur das zählte. Oder besser gesagt: Sie musste.
  Eigentlich hieß er wohl 2015 MT7, doch im vergangenen Jahr hatte man dem riesigen Ding in einer medienwirksamen Veranstaltung den Namen Mathilda verpasst. Und schon damals hatte Emma sich gefragt, warum es unbedingt ein Frauenname sein musste. Kam für die Herren der Schöpfung alles Schlechte noch immer von der weiblichen Seite? Warum nicht Axel oder George? Paul hatte einmal gesagt, es würde ihn wundern, dass die Entdecker nicht auch noch versucht hatten, sämtliche Marketingrechte für Mathilda für sich zu beanspruchen.
  Nun freute sie sich auf das Bild eines möglicherweise nahe vorbeifliegenden Asteroiden. Sicherlich würde ein Schweif zu sehen sein, vielleicht auch ein leuchtender Himmelskörper, der in allen Farben funkelte. Die letzte totale Sonnenfinsternis im Jahr 1999 hatte sie nicht miterlebt, aber Vater hatte ihr erzählt, es wäre ein nationaler Ausnahmezustand gewesen. Niemals zuvor wären derart viele Menschen mit Schutzbrillen, Okularen und präparierten Ferngläsern auf den Straßen und Feldern gewesen wie damals, den ganzen Tag über hatten die Fernseh- und Radiosender fast ausschließlich über dieses einzigartige Ereignis berichtet.
  Wieder schweiften ihre Gedanken ab und landeten bei ihrem Vater. Wie konnte er nur so wenig Vertrauen in sie haben, wie konnte er annehmen, sie würde nur noch kiffen, saufen und sämtliche Ziele bezüglich einer Berufsausbildung über den Haufen werfen, um auf der Straße zu leben? Sie hatte achtzehn Jahre lang zu Hause gewohnt – offenbar war es ihm nicht gelungen, sie so kennenzulernen, um genau diese Dinge auszuschließen, die er nun für möglich hielt.
  Im Hintergrund hörte sie das Klacken von Pauls Feuerzeug, dann das Geräusch kräftigen Ausatmens. Er stand in der offenen Balkontür und sie verzichtete darauf, etwas zu sagen. Trotz ihrer Beziehung war sie nur Gast, und er hatte ihr mehr als einmal angeboten, zu gehen, aber er ließe es sich nicht verbieten. Nicht in seinen eigenen vier Wänden. Dabei waren es die seiner Schwester. Glücklicherweise sollte sich das bald ändern. Wieder sah sie auf das Handy, doch es waren noch immer keine Nachrichten eingegangen. Vielleicht war es besser so. Was hätte es auch gebracht? Eine weitere sinnlose Diskussion mit einem anschließenden Wutanfall ihres Vaters?
  Sie würde es ihren Eltern sagen, wenn sie in Österreich angekommen waren, nicht davor. Keinesfalls würde sie sich überreden lassen, hierzubleiben.
  Doch er rief ja nicht einmal an.
 
 
Nervös lief Achim wie ein Raubtier im Kreis herum. Er hatte sich seit drei Tagen nicht rasiert, und der ungewohnte Bart juckte.
  Er vermisste Emma. Trotzdem hatte er es nicht gewagt, sie anzurufen, obwohl der Streit nun drei Tage zurücklag. Nie zuvor hatte es eine derart lange Funkstille zwischen ihnen gegeben, doch er fühlte sich im Recht. Und er hatte nicht vor, klein beizugeben, auch wenn er sie vermisste. Was fand sie nur an diesem Taugenichts? Achim hatte ihn noch nie leiden können und fragte sich seit Monaten, warum ausgerechnet dieser Typ eine solche Anziehungskraft auf seine Tochter ausübte. Zusätzlich waren es ihre Reisewünsche, die ihn störten, und das ausgerechnet mit Paul. Ja, sie war achtzehn, und ja, sie hatte die Fachoberschule erfolgreich abgeschlossen. Aber nun hatte sie doch die Möglichkeit, eine Ausbildung zu beginnen oder zu studieren, statt sich dem Faulenzerleben eines Kiffers anzuschließen. Immer öfter stellte er sich vor, wie sie nicht nur zu kiffen begann, sondern nach und nach zu einem Menschen wurde, dem alles egal war. Sie war doch seine Tochter, und er liebte sie.
  Nun aber wurde seine Aufmerksamkeit auf den Fernsehapparat gelenkt. Die täglichen Berichterstattungen über Mathilda hatten nicht nur ihn gelähmt, sondern auch die Gespräche zwischen ihm und seiner Frau oberflächlich werden lassen. Heutzutage konnte man jeden Furz berechnen, doch ob der Versuch geklappt hatte, Mathilda wirklich von ihrer Flugbahn abzulenken, wusste offenbar niemand. Oder man wollte es nicht sagen.
  Es gab schon längst Unternehmen, die von der ganzen Sache profitierten. Seit Wochen kauften die Menschen Unmengen Tassen von Mathilda, Armbänder, Kettenanhänger, Postkarten und T-Shirts. Der Umsatz boomte, eine mögliche Gefahr schien den meisten egal zu sein. Es wurden Zeichentrickfilme für Kinder über den Asteroiden gezeigt, auf dem kleine Männchen lebten, die Achim an die Teletubbies erinnerten. Werbung für spezielle Sonnenbrillen und Angebote für Okulare lief in Dauerschleifen über den Bildschirm, es gab Handyspiele, in denen man Mathilda mit riesigen Bomben zerstören konnte, Mathilda-Apps und Bildschirmschoner, Schulranzen und Aufkleber für Autos. Auf sämtlichen sozialen Netzwerken konnte man unendlich viele Spekulationen lesen, wie der Asteroid wohl aussehen würde, dazu fragwürdige Aufzeichnungen von Diskussionen einiger Astronomen, die sämtliche Szenarien durchspielten, die ein Impact hervorrief. Unter #wavetomathilda, #donthitus, #greetotherlive oder #lovelyfireball gab es irrsinnige Zusammenfassungen Tausender Schüler und Studenten, die ihre Ängste, aber noch viel mehr ihre Wünsche und Hoffnungen angaben, bis hin zum Wunsch, dass eine außerirdische Macht in Form von intelligenten Keimen der Menschheit medizinische Quantensprünge ermöglichte. Teilweise wurden auch interessante Diskussionen unter #mindthemeteor, #trustinmathilda oder #mathildasjourney geführt, die Achim interessiert verfolgte. Letztendlich dienten sie aber ebenso als Plattform für all die Fanartikel, die die Industrie in Massen anbot, um aus dem Spektakel den größtmöglichen Gewinn zu erzielen.
  Die Unternehmen hatten Glück, dass es nicht direkt Europa treffen würde, sondern Grönland, und dort gab es nicht allzu viele Einwohner, die von den gigantischen Einnahmen ausgeschlossen waren.
 
Etwas später trat Beate zu ihm. »Ich kann nicht schlafen.«
  Achim nickte nur, war aber froh, dass seine Frau ihm Gesellschaft leistete. Mittlerweile berichteten nicht nur die Nachrichtensender, sondern auch die öffentlich-rechtlichen sowie viele der privaten Sender über das Spektakel. Mit jedem Tag wurde das Ereignis medienwirksamer präsentiert, somit zählten sich die TV-Sender ebenfalls zu den Gewinnern. Und weil am morgigen Tag Silvester war, konnte es wohl keinen besseren Zeitpunkt geben. Am Abend vor dem Einschlag würde die ganze Welt Raketen in die Luft schießen, die mit dem Bild eines Asteroiden verziert waren.
  Achim stellte sich vor, dass auch Emma vor dem Fernseher saß. Eine Moderatorin sprach mit einem amerikanischen Raumfahrtspezialisten und einem Mitarbeiter der ESA, die zum wiederholten Male erklärten, wie groß Mathilda war, wie schnell sie flog und aus wie viel Prozent Eisen sie vermutlich bestand. Dazwischen wurde reichlich Werbung gesendet. Achim wusste, dass es in erster Linie eine Medieninszenierung mit dem Ziel war, möglichst viele Einnahmen zu generieren. Und er fragte sich, ob die Medien ebenso versuchen würden, aus Mathilda Kapital zu schlagen, wenn sie nicht Grönland, sondern Europa oder Nordamerika ansteuern würde.
  In drei Tagen würde der Asteroid an ihnen vorbeifliegen, danach wäre all das endlich vorbei.
  Nachdem er sich ein Bier geholt hatte, sah er wieder in den Fernseher.
  »Wir müssen reden«, sagte Beate. Achim hatte es längst erwartet, also blickte er sie erwartungsvoll an. »Du kannst Emma nicht länger bevormunden.«
  »Tue ich doch gar nicht! Und wenn, dann vergiss nicht, dass sie gerade erst achtzehn geworden ist.«
  »Ja und? Möchtest du sie komplett aus unserem Leben treiben?«
  »Natürlich nicht. Ich kann den Jungen aber nicht ausstehen. Akzeptierst du eine Sozialleiche an ihrer Seite? Die Straßen sind voll von Typen, die keine Ahnung vom Leben haben, aber ihr Mundwerk aufreißen.«
  »Sozialleiche? Achim, wir wissen nicht, ob Paul ein Nichtsnutz ist, und du hast in dem Alter wohl auch nicht allzu viel Ahnung gehabt, oder? Sie ist glücklich, also solltest du es auch sein.«
  Mit hochgezogenen Augenbrauen trank Achim wieder einige Schlucke. Er hatte nie vorgehabt, seine Tochter aus seinem Leben zu verbannen.
  »So riskieren wir, dass sie irgendwann mit ihm abhaut. Dann haben wir gar keinen Zugriff mehr, nicht einmal mehr Informationen. Schlimmstenfalls müssen wir da jetzt einfach durch, ob es dir passt oder nicht. Wir können ihre Freunde nicht aussuchen, und auch nicht den Wunsch in ihr begraben, nun flügge zu werden. Sie muss ihre Erfahrungen machen, das hast du nicht weniger getan als ich und alle anderen unseres Alters. Es wird ihr Selbstvertrauen geben, und es ist eine völlig normale Ablösung vom Elternhaus.«
  »Ich weiß.«
  »Dann ruf sie an. Entschuldige dich.«
  »Soll ich diesen Idioten vielleicht noch mal einladen? Das eine gemeinsame Essen damals hat mir gereicht.«
  »Nein, das musst du nicht. Du musst ihn nicht mögen, aber du solltest deiner Tochter zeigen, dass du sie magst – egal, mit wem sie zusammen ist. Und dass du es gutheißt, dass sie sich ablöst.«
  Für einige Augenblicke starrte er Beate an, ließ seinen Blick dann aber sinken. Selbst wenn er gewollt hätte – er konnte es nicht akzeptieren, Emma zukünftig nicht mehr in seinem Haus zu haben, und in Situationen wie diesen erkannte er, dass seine Vaterliebe egoistische Züge angenommen hatte. Dabei war es noch gar nicht so lange her, dass er sie auf seinem Arm getragen und ihr die Flasche gegeben hatte. Und nun fasste sie ein anderer an. Ein Trottel, ein Tagträumer, der kiffte und so tat, als hätte er die Weisheit mit dem Löffel gegessen.
  »Ich rufe sie morgen an, heute ist es zu spät.«
  »Es ist nie zu spät, das weißt du!«
  Achim nickte, sah aber wieder zum Fernseher. 
  »Achim!«
  »Was ist denn noch!«
  »Es gibt mehr zu reden als nur über unsere Tochter!«
  Mit bitterer Erkenntnis fühlte er, dass sie ihn früher umarmt hätte. Wie oft hatte sie sein schwarzes Haar hinter seine Ohren gestrichen, doch nun herrschte ein spürbarer Abstand zwischen ihnen.
  »Über was möchtest du denn reden?« Es klang genervt, auch wenn es so nicht beabsichtigt gewesen war.
  Beate musterte ihn eine Weile durchdringend. »Über nichts.« Dann legte sie ihm kurz ihre Hand auf seine, zog sie aber gleich wieder zurück und stand auf.
  Auch wenn Achim die Situation unerträglich vorkam, gelang es ihm nicht, auf seine Frau zuzugehen. Er konnte nicht aufstehen und sie in den Arm nehmen. Als würden die vielen Risse ihrer Ehe ihn nun zurückhalten und lähmen, sah er ihr hinterher, bis sie aus dem Zimmer verschwunden war, und vergrub sein Gesicht in seinen Händen. Alles schien ihm zu entgleiten, alles auf einmal und unaufhaltsam. Er war weder in der Lage, seiner Tochter zu verstehen zu geben, dass er sie liebte, noch seine Frau spüren zu lassen, dass er sich mit ihr wohlfühlte.
  Mit einem bohrenden Gefühl in seinem Bauch griff er zur Fernbedienung und zappte durch die Kanäle. Auf einem Programm erklärte ein Mitarbeiter der ESA in bildhaften Worten, wie glücklich der Umstand war, dass Mathilda Grönland ansteuere. Zwar glaube er noch immer daran, dass es der Sonde gelang, so mit dem Asteroiden zu kollidieren, dass er seine Bahn minimal veränderte und somit an der Erde vorbeischoss, doch im Falle des Scheiterns würde der Einschlag im ewigen Eis laut Expertenmeinung einerseits weitaus weniger Staub und Erde aufwirbeln als bei einem Einschlag außerhalb der riesigen Insel, zudem wären deutlich weniger Opfer zu beklagen. Außer denen in den Siedlungen an Grönlands Küste sowie in Nordkanada, die aber schon seit Wochen evakuiert wurden. Weil die beiden Experten für Achims Geschmack viel zu wenig auf die globalen Auswirkungen eingingen, befürchtete er, dass sie nichts sagen würden, was die unmittelbar betroffene Bevölkerung in Aufruhr versetzen könnte. Kanada war nicht weit entfernt von Grönland, ebenso Island. Was sendeten eigentlich die Medien dort? In den Nachrichten und Sondersendungen sah er auf der Straße interviewte Menschen aus den nördlichen Gebieten Kanadas. Viele von ihnen fuhren nach Süden, weil sie den offiziellen Angaben nicht trauten, und verursachten schon seit Tagen Staus auf den Straßen, andere aber verstärkten die Wände ihrer Häuser und bunkerten Lebensmittel und Getränke. Oder organisierten Schifffahrten auf die offene See, um den Meteoriten in voller Pracht in seinem Vorbeiflug an der Erde zu sehen.
  Kurz sah Achim zum Flur. Er hatte ein Geräusch gehört und hoffte, es wäre Beate, doch es war nur der knarrende Dielenboden. Er schämte sich, dass er seiner Frau nicht zur Seite stand. Sie schien deutlich mehr unter seinem Streit mit Emma zu leiden, als sie zugab. 
 
 
Eine Stunde später packte Emma ihre Reisetasche. Selbst wenn der Streit mit ihrem Vater ausgeblieben wäre, hätte sie auf die Reise nicht verzichtet. Es begann eine Zeit, in der sie Paul nicht mit seinen Freunden teilen musste, und die Aussicht auf diese Zweisamkeit und sogar eine Silvesterparty inmitten verschneiter österreichischer Berge ließ sie die Beklemmung über die Frage, ob die Sonde erfolgreich gewesen war oder nicht, für kurze Zeit vergessen. Sie würde ihren Eltern erst aus Österreich mitteilen, wo sie war, vermutlich würde es ihnen sogar guttun, sich eine Weile nicht mehr über den Weg zu laufen. In bunten Bildern stellte sie sich vor, wie Vater reagierte, wenn er erfuhr, dass sie für drei Monate in Johanna Wernhubers Pension arbeitete. Seltsamerweise spürte Emma einen Stich im Herzen. Vielleicht brauchten sie ja diese Distanz wirklich, und womöglich würde nach ihrer Rückkehr ihr Verhältnis wieder besser werden.
  Als sie aus dem Haus ging, rief ihre Mutter an. Erschrocken überlegte Emma, ob sie vielleicht wusste, was sie vorhatte, doch das war unmöglich.
  »Kommst du morgen Abend zu uns?«, wollte ihre Mutter wissen.
  »Nein, ich bin mit Paul unterwegs. Ich melde mich später.«
  Eine Antwort blieb aus, es folgte längeres Schweigen. Vielleicht wäre es doch einfacher, es ihnen am Telefon zu sagen. Deutlich spürte Emma ihren Herzschlag. »Mama, wie geht es dir?«
  »Gut. Emma, Papa meint es nicht so. Komm doch wenigstens zu Silvester.«
  »Doch, tut er, und das weißt du. Ich feiere mit Paul.«
  Wieder sagte keiner etwas. Emma sah zu Paul, der die beiden Reisetaschen auf die Straße gestellt hatte und nun auf sie wartete. Er würde sie nicht hetzen, doch sie mussten zur Bushaltestelle, denn der Zug wartete nicht. Es verlangte ihr mehr ab, als sie angenommen hatte, ihrer Mutter das zu verschweigen, was sie vorhatte. 
  »Mama, ich melde mich«, sagte sie schließlich, »ich muss jetzt los. Ich …« Dann legte sie auf und schloss die Augen. Warum zum Teufel musste sie ausgerechnet jetzt anrufen? Mit zusammengepressten Lippen ging sie zu Paul, nahm ihre riesige Tasche und sah nur sein fragendes Gesicht, sagte aber nichts dazu.
 
Etwas später saß sie neben Paul im Zugabteil und blickte auf die vorbeiziehenden Lichter der Stadt. Es würde eine lange Fahrt werden, aber sie waren endlich alleine, und Emma hatte vor, sich endlich einmal in Ruhe mit Paul zu unterhalten. Weil im Radio von Pauls Handy gerade wieder von Mathilda gesprochen wurde, hörte sie aufmerksam zu. Die Moderatorin betonte, dass in einigen Stunden das Ergebnis des Kontakts der Sonde mit dem Asteroiden bekannt gegeben werden würde. Gleichzeitig wies sie auf eine weitere Sondersendung hin, die am Abend auf zwei Kanälen gezeigt würde. Dann zählte sie die Gäste auf, die diese Sendung kommentierten, und als Emma hörte, dass auch Schauspieler und Sänger daran teilnahmen, schüttelte sie den Kopf. Was sollte das ganze Blabla von Leuten, die ebenso wenig dazu sagen konnten wie sie selbst?
  »So ein Schwachsinn!«, sagte Paul und schaltete aus. »Die sind doch nur noch hohl. Warum laden sie nicht gleich ein Topmodel ein, das könnte doch auch irgendwas dazu sagen, oder?«
  Emma grinste nur und schloss die Augen. Jetzt, als sie die Füße ausstreckte, wollte sie die Fahrt genießen. Hoffentlich rief kein Freund von Paul an, der ihn dringend brauchte, und hoffentlich meldete sich ihr Vater nicht, um sich zu entschuldigen. Sie konnte nicht umkehren. Als sie auf das Handy sah und erkannte, dass es keine verpassten Anrufe gab, war sie sich sicher, dass er sich gar nicht melden würde. Es ging ihn auch nichts an, dass sie ihr Konto geplündert hatte, und woher Paul die achthundert Euro hatte, obwohl er sonst nie Geld besaß, wollte sie gar nicht wissen.
  »Wollen wir morgen in Österreich frühstücken?«, fragte Paul plötzlich.
  »Warum nicht? Wir waren früher öfter in Weißbach essen. Mmh, frühstücken inmitten der Berge. Das habe ich das letzte Mal vor vier Jahren getan.«
  »Und dann feiern wir wirklich auf der Hütte? Wie lange sind wir noch mal da oben?«
  »Bis zum 6. Januar. Dann reisen alle Silvestergäste ab und die Straße wird nicht mehr geräumt.« Emma rollte mit den Augen, denn sie hatte es Paul schon zwei Mal erklärt. Johannas Hütte war sehr unzugänglich und lag ein ganzes Stück von den Skipisten entfernt. Zwischen Weihnachten und dem 6. Januar vermieteten einige Bewohner ihre Berghütten an Silvestergäste, danach war die Zufahrt gesperrt. Und sie selbst würde dann in Johannas Hauptpension in Lofer arbeiten, wo bis in den März hinein Skigäste beherbergt wurden.
  Jäh erinnerte sie sich an die gemeinsamen Urlaube mit ihrer Familie zurück, in denen sie nicht gestritten hatten. Schon als Kleinkind hatte Emma sich in die Berge verliebt, und all die Jahre hatte sie jeden einzelnen Aufenthalt dort genossen. Doch vor vier Jahren war alles anders gewesen. Ihre Eltern sagten immer, sie hätte eine sehr komplizierte Pubertät durchlebt, sie selbst sah das aber anders. Wie konnte man nur zu solchen Spießern mutieren?
  Offenbar spürte Paul ihre Überlegungen, denn er schwieg. Wenn ihr Vater doch nur wüsste, wie Paul wirklich war. Nie hatte er über Achim gelästert, und er ging nur deswegen nicht mit ihr nach Hause, weil es Vater nicht wollte. Paul hätte nie etwas dagegen gehabt, einen Nachmittag mit ihrer Familie zu verbringen.
  Da sie Wut aufkommen spürte, versuchte sie, an etwas anderes zu denken. Wieder stellte sie sich romantische Tage mit Paul vor, vielleicht gekrönt von dem unvergesslichen Erlebnis eines an der Erde vorbeischrammenden Asteroiden, der womöglich sogar einen sehenswerten, schillernden Schweif hinter sich herzog. An rosa, bunt oder Glitter wollte sie nicht denken, schließlich war sie keine acht mehr, wenn aber ihr Wunsch tatsächlich in Erfüllung ging, wäre Mathilda ihre beste Freundin.
  Als es dämmerte, richtete sich Emma auf anstrengende Stunden ein, gleichzeitig wollte sie jeden Moment genießen. Paul erzählte noch von seinen Plänen, das Motorrad seines Freundes zu kaufen, von seinem Vorhaben, nach seinem Aufenthalt das Jobangebot bei der Post anzunehmen, und versprach auch, sich nach ihrer Rückkehr nach einer gemeinsamen Wohnung umzuschauen. Emma hätte durchaus noch etwas gewartet, aber die Aussicht darauf war tatsächlich verlockend. Doch sie dachte auch an die Zeit, in der sie alleine in Österreich bleiben würde. Schließlich arbeitete er dort nicht, sondern machte eine Woche Urlaub, um ihr den Einstand zu vereinfachen. Und weil er endlich etwas Zeit mit ihr alleine haben wollte, auch wenn es nur die Vormittage und Nächte sein sollten.
  Während der kommenden Stunden schlief sie immer wieder ein. Manchmal wurde sie von einem grellen Licht geweckt, dann fluchte Paul über einen Schaffner. Zwei Mal war er auf die Toilette gegangen und hatte eine geraucht, dann hatten sie sich kurz unterhalten. Emma fühlte sich unerklärlich müde, und gegen vier setzte sie sich auf und sah aus dem Fenster.
  »Wo sind wir? Oh, schau mal raus, es liegt Schnee. Ein Vorgeschmack auf Österreich.«
  »Kurz vor München. Wir steigen nach Rosenheim um.«
  Emma sah ihn fragend an.
  »In der Nähe vom Chiemsee, du Geografiekanone!«
  Als Antwort kniff sie in sein Bein. »Wir waren immer mit dem Auto dort.«
  »Lass uns doch unterwegs frühstücken. Wir haben ja bis Mittag Zeit, um uns dort zu melden«, sagte Paul.
  Emma war es einerlei, deshalb zog sie den Fahrplan heraus und suchte nach ihrer Position. »Vielleicht in Kufstein? Da müssen wir wieder umsteigen.«
  »Okay, dann Kufstein.«
  »Gibt’s was Neues?« Sie wusste, dass Paul sofort verstand.
  »Nein. Es soll wohl am frühen Morgen bestätigt werden. Keine Ahnung, warum die da so lange rummachen. Die Expedition ›Kein Bock auf Mathilda‹ wird schon klappen.«
  Unruhig rutschte sie auf ihrem Sitz herum und hatte das Gefühl, ihren Rücken kaum mehr zu spüren. Deshalb war sie froh, als der Zug in München einfuhr und sie endlich aussteigen konnte.
  Fast ganz Deutschland lag nun zwischen ihr und ihrem Vater. Es war ein eigenartiges Gefühl, doch sie spürte keinen Triumph.
 
 
Achim erstarrte. Er hatte die ganze Nacht kaum schlafen können, daher war er schon vor Stunden aufgestanden, um fernzusehen. Nun, als er die Worte der Nachrichtensprecherin hörte, glaubte er, zu träumen. Unfähig, sich zu bewegen, starrte er die Frau an und spürte einen eisigen Schauer auf seiner Haut.
  Die Mission war gescheitert.
  Er hatte nie wirklich daran geglaubt, dass das Ganze erfolglos blieb. Zwar hatte man nicht allzu viel Zeit gehabt, die Aktion vorzubereiten, aber es waren Experten am Werk gewesen. Offenbar hatte die Sonde den Asteroiden auch getroffen, aber wohl nicht so wie geplant.
  Sofort wurde seine Aufmerksamkeit auf einen Mann gelenkt, der im Vordergrund einiger hektisch wirkender Leute stand, die an Computern saßen und teilweise Kopfhörer trugen. Vor ihn wurden wenigstens zehn Mikrofone gehalten. Zwar sprach er von einem minimalen Kontakt, doch nach momentanem Stand musste davon ausgegangen werden, dass Mathilda auf der Erde einschlagen würde. Die ersten Berechnungen bestätigten den Einschlagsort Grönland, nun war allerdings von der Südküste der Insel die Rede. Achim fragte sich, ob der Kontakt der Sonde mit dem Asteroiden ihre Lage letztendlich verschlechtert hatte.
  Nach einigen wissenschaftlichen Erklärungen wurde zurück ins Studio geschwenkt, wo ein Mann der ESA per Bild zugeschaltet wurde. Endlich fragte ihn die Nachrichtensprecherin, was das für die Menschen in Europa, besonders in Deutschland, bedeuten würde. Und erst jetzt bewegte sich Achim, beugte sich etwas vor und hörte aufgeregt zu.
  Zunächst war er beruhigt, dass der Mann vor Panikreaktionen warnte. Keinesfalls solle man sich soziale Netzwerke als Ratgeber suchen, denn schon seit Monaten seien dort haarsträubende Spekulationen zu lesen, die jeglicher Grundlage entbehrten. Gerade deutsche Bürger sollten gar nichts tun. In etwa dreieinhalbtausend Kilometern Entfernung zur Einschlagstelle würden keinerlei direkte Schäden zu befürchten sein. Dennoch könne es Langzeitfolgen geben, wie etwa eine Zunahme des Staubanteils in der Atmosphäre, je nachdem, wo genau der Asteroid einschlug. Hier läge wieder der Vorteil einer dicken Eisdecke am Einschlagsort, auch wenn die darunterliegende Schicht mit Sicherheit von Mathilda erreicht werden würde.
  Mit einem Mal schweiften Achims Gedanken ab. Schwer atmend stand er auf, ging im Kreis, dachte nach und blieb schließlich stehen. Es kam ihm so verrückt vor, so unglaublich. Was passierte jetzt? Vermutlich würde der Osten Kanadas Schäden erleiden, womöglich gäbe es eine Aschewolke in der Hemisphäre nördlich des Polarkreises. Und schon jetzt wusste er, dass man eventuell Aktienstürze befürchten musste, auch Verlustgeschäfte und Panik an der Börse. Er musste es schließlich wissen, er war Banker.
  Jäh änderte sich das Bild eines Traumasteroiden, der die Fantasie der Menschen beflügeln und in zweieinhalb Tagen märchenhafte Bilder schenken sollte.
  Mathilda raste auf die Erde zu, und es gab nichts mehr, das sie aufhalten konnte.
  Als Beate zu ihm trat, sah sie ihn mit aufgerissenen Augen an. Er spürte, dass sie sofort wusste, was geschehen war. Er konnte ihre Ungläubigkeit direkt fühlen, und auch wenn er sich vornahm, sie durch seine Reaktion nicht zu erschrecken, fand er kaum Worte.
  »Er schlägt ein. Irgendwo in Grönland. Oder daneben.«
  Noch immer sah sie ihn nur an, setzte sich aber und starrte zum Fernseher. »Und was heißt das jetzt?«
  »Keine direkten Schäden für uns, dazu ist er nicht groß genug. Angeblich.«
  »Etwas mehr als ein Kilometer Durchmesser ist nicht groß genug?«
  »Offenbar, ich weiß es nicht. Und ich weiß auch nicht, ob sie es uns sagen würden, falls es eine Bedrohung gäbe.« Sofort biss er sich auf die Lippe, aber der Schrecken im Gesicht seiner Frau hatte bereits Formen angenommen.
  »Warum sollten sie es nicht?«, wollte sie prompt wissen.
  »Ich glaube nicht, dass sie Panik verbreiten wollen. Und wenn es dort oben aufgrund einer Aschewolke dunkler werden sollte, können die ohnehin nichts dagegen machen. Die Stromgesellschaften feiern den Gewinn ihres Lebens.«
  Der letzte Satz war reiner Sarkasmus gewesen, doch keiner von beiden konnte darüber lächeln. Noch immer unfähig, diese Hiobsbotschaft zu verarbeiten, legte er kurz eine Hand auf Beates Schulter, ging aber dann zum Fenster und sah hinaus. Dort versuchte er sich einzureden, dass alles nicht so schlimm kommen musste. Klar machte es ihn fassungslos, zu wissen, DASS der Asteroid einschlug, dennoch waren globale Schäden nicht zu erwarten. Sie lebten in Deutschland. Also setzte Achim sich neben seine Frau und sah weiterhin zu, wie ein Astronom erklärte, dass der ein Kilometer große Asteroid mit hohem Eisenanteil und einer Geschwindigkeit von 74.000 Stundenkilometern nach Hunderten Millionen Jahren seine Reise abrupt beenden würde. Weil die Erde im Weg stand.
  Es klang, als würde er einen Thriller ansehen.
 



Ruhe vor dem Sturm
 
 
 
Entfernung des Asteroiden zur Erde: 3.702.000 Kilometer.
Dauer bis zum Einschlag: zwei Tage, zwei Stunden, 18 Minuten.
 
 
Mit stark klopfendem Herzen starrte Emma auf das Handy. Die Meldung über den gescheiterten Versuch, Mathildas Bahn abzulenken, war längst vorüber, doch sie konnte nur schwer klare Gedanken fassen. Zwar hörte sie Erklärungen der Wissenschaftler von ESA, einem meteorologischen Institut und anderen Behörden, aber erst, als sie fortwährend vor Panik warnten, gelang es ihr, sich etwas zu beruhigen. »Wenn sie sagen, dass es für uns keine direkte Bedrohung ist, haben wir wohl Glück gehabt.«
  Zu ihrer Überraschung antwortete Paul längere Zeit nicht. Vielmehr schloss er die Augen und rieb sie mit den Fingern.
  »Dann werden sie wohl recht haben«, sagte er schließlich. »Wenn Mathilda irgendwo bei Grönland einschlägt, ist es relativ weit entfernt.«
  »Und was meinen die genau mit möglichen globalen Folgen?«
  »Na ja, sie sagen ja, dass sie diese eben NICHT erwarten.«
  Emma wunderte sich, dass Paul keine größere Gefahr auf sie zukommen sah. Aber vielleicht war es ja tatsächlich so, und sie würden kaum etwas von dem Einschlag mitbekommen. Dennoch fragte sie sich, warum ein Mensch, der zuvor sämtliche offiziellen Berichterstattungen angezweifelt hatte, mit einem Mal nichts mehr hinterfragte. Wollte er sie nicht beunruhigen oder gab es tatsächlich keinen Grund zur Sorge?
  Sie saßen im Zug nach Kufstein. Paul hatte das Radio aufgedreht und hörte sich immer wieder die Informationen und Gesprächsrunden über den gescheiterten Versuch der Sonde an, und auch die Leute, die ihnen gegenüber saßen, lauschten gespannt. Schließlich legte er das Handy weg.
  »Wir fahren in den Urlaub. Sie sagen ja doch immer das Gleiche.«
  Emma nickte nur und versuchte, sich Pauls offensichtlich guter Laune anzuschließen. Gern hätte sie ihre Eltern angerufen, nahm sich aber vor, es erst zu tun, wenn sie angekommen waren.
  Als sie in Kufstein nach einem Frühstück auf den Zug Richtung Wörgl warteten, hörte Emma am Bahnhof einigen Männern zu, die sich unterhielten. Natürlich ging es um den Asteroiden. Auch vor den Schaltern hörte sie die Leute an den Kassen und an den Warenregalen über Mathilda reden, während ein Mann vor einem Shop an einem Stehtisch sogar Radio hörte. Nur die Titelblätter waren noch ohne Berichte, weil das offizielle Ergebnis der Operation im Weltraum erst am frühen Morgen bekannt gegeben worden war. Spätestens am Montag würden es alle Zeitungen in riesigen Lettern berichten.
  Als sie weiterfuhren, war Emma von Pauls ungewohnter Schweigsamkeit irritiert. Zwar drückte er immer wieder ihre Hand und kommentierte die ungewohnt großen Schneemengen draußen, doch sie ahnte, dass das aufgesetzt war. Vermutlich war auch er durch den Wind und wusste nicht, wie er mit seiner Verwirrung anders umgehen sollte.
  »Jetzt ist es wirklich mehr als seltsam, nach Österreich zu fahren«, sagte sie schließlich. »Ich meine den Zeitpunkt.«
  »Egoistisch gesehen, ist es sogar gut. Wir packen noch mal etwa tausend Kilometer zwischen uns und die Einschlagstelle. Und denk doch mal an den genialen Ort, an dem wir Silvester feiern werden.«
  Emma schluckte, denn es war nicht die Antwort, die sie erwartet hatte. »Ich möchte aber nicht egoistisch denken.«
  »In so einem Fall müssen wir den Experten wohl vertrauen. Es wird uns hier nichts passieren, das sagen mittlerweile alle Fachkräfte irgendwelcher meteorologischer Institute. Unmittelbare Schäden in Europa sind offiziell ausgeschlossen.«
  »Die Nachricht, dass das Manöver gescheitert ist, ist doch erst ein paar Stunden alt. Vielleicht kommt noch was.«
  »Glaube ich nicht. Ich glaube eher, du hast Schiss vor dem notwendigen Schritt, dich etwas von deinen Eltern abzukapseln.«
  Betroffen biss sich Emma auf die Unterlippe und sah aus ihrem Fenster. Das hatte sie tatsächlich, doch es war nicht alles.
  Plötzlich rasten einige tieffliegende Düsenjets über ihnen hinweg, und Emma zuckte zusammen. Mit angehaltenem Atem sah sie ihnen hinterher.
  »Das muss nichts bedeuten«, sagte Paul. »Vielleicht ist es eine Übung. Diese Vollidioten blasen doch ständig völlig sinnlos CO2 in die Luft.«
  So schnell der ohrenbetäubende Lärm aufgetaucht war, so rasch verstummte das Geräusch. Doch ihr Herz hämmerte. Für sie war es nicht gewöhnlich, und sie mochte sich nicht ausmalen, was geschehen sollte, wenn plötzlich alle Menschen um sie herum verrücktspielten. Wieder fragte sie sich, ob es eine gute Idee war, ausgerechnet jetzt von zu Hause abzuhauen.
  Etwas später saßen sie im Regionalzug nach Saalfelden. Emma spürte, wie die Sonne auf ihre Haut schien, und für einige Momente gelang es ihr, die sorgenvollen Gedanken beiseitezuwischen und sich auf die Tage mit Paul zu freuen. Wenn sie sagten, dass Europa keine unmittelbare Gefahr drohe, musste es ja stimmen. Und auch in den Stunden danach gab es im Radio keine Warnung für Europa, sondern immer wiederkehrende Berichte darüber, dass die Sonde Mathilda nur gestreift, ihre Bahn aber nicht nennenswert geändert hatte.
  Ab Lofer fuhren sie mit dem Bus nach Weißbach, der letzten Ortschaft vor ihrer Pension irgendwo in der Einöde, in der sie bereits vier Mal gewesen war. Die Gegend war derart verschneit, dass man die Drähte der Viehzäune nicht mehr sehen konnte, und im Licht der Sonne glitzerte es wie in einem Traum. Hier schien nichts auf eine drohende Gefahr hinzuweisen, vielmehr fuhren neben einheimischen Wagen auch Autos aus unterschiedlichen deutschen Bundesländern herum, eine Jugendgruppe war lautstark unterwegs zu einem Skilift, ein großes Hinweisschild warb für eine nahe liegende Aufzuchtstation für Murmeltiere, eine Silvesterparty wurde angekündigt.
  An der Bushaltestelle wurden sie, wie zuvor per Handy ausgemacht, von Johanna Wernhuber und deren Tochter Tanja begrüßt. Kindheitserinnerungen kamen in Emma hoch, und nun, als sie den beiden gegenüberstand, konnte sie kaum fassen, dass ihr damals lose dahingesagter Wunsch, einmal hier arbeiten zu wollen, tatsächlich Wirklichkeit wurde.
  »Meine Güte, du bist wirklich erwachsen geworden, mein Kind. Bei Kindern sieht man jedes Jahr am deutlichsten.«
  Emma grinste nur und musste zugeben, dass Johanna genauso aussah wie damals. Ihr brünettes Haar war zu einem Zopf geflochten und hing auf ihre Schultern, die teils harten Gesichtszüge erkannte sie nun aber als Zeichen eines harten Lebens ohne Mann inmitten rauer Natur. Das war ihr als Jugendliche nie aufgefallen. Und Tanja hatte sich mindestens ebenso sehr verändert wie sie selbst. Sie hatten früher oft miteinander gespielt und über Jungs gelästert.
  Dann begrüßten Johanna und Tanja auch Paul. Er konnte in den kommenden Tagen bei Emma im Gästeraum wohnen, danach in Lofer würden die beiden ein Zimmer neben Tanja bekommen.
  Nachdem sie mit Johannas Jeep losgefahren waren, sah Emma fasziniert auf das endlose Weiß der Schneelandschaft. Sie benötigten lange für die zehn Kilometer bis zur Pension, die auf mehr als 1600 Meter Seehöhe lag, inmitten von Tannenwäldern, Geröll und Unmengen Schnee und von dort eine atemberaubende Aussicht ins Tal bot. Direkt neben ihnen thronten die Gipfel der Hocheisspitze und des Kammerlinghorns, die westlichen Ausläufer des Berchtesgadener Gebirges.
  »Zwei Familien haben abgesagt, kein Wunder«, sagte Johanna beiläufig. »Der Rest ist belegt. Du hast aber schon Nachrichten gehört?«
  »Ja«, sagte Paul. »Aber Mathilda fällt ja nicht auf Österreich, oder?«
  Johanna konnte offensichtlich nicht darüber lachen, und nachdem sie auf dem schneebedeckten Parkplatz vor der Pension ausgestiegen waren, gab ihnen Johanna den Zimmerschlüssel und wandte sich Emma zu. »Wir fangen natürlich erst morgen an, heute bereiten wir alles fürs Fest zu. Aber ich kann dir nachher die neue Küche zeigen. Nach der langen Reise ruhst du dich am besten erst mal aus und kommst an. Ich finde es wirklich toll von dir, dass du es ernst meinst.«
  Emma war begeistert. Für ein paar Momente spürte sie dieses einzigartige Gefühl der Unbeschwertheit, das sie Jahre zuvor erlebt hatte, doch die Gewissheit, nun ihren Eltern Bescheid sagen zu müssen, ließ ihren Bauch verkrampfen.
  »Vielen Dank. Ich räume meine Taschen aus und komme dann zu dir. Wann?«
  »Komm um vier, das reicht.«
 
Kurze Zeit später lag sie nackt neben Paul im Bett und spürte das Gewicht seines Kopfes auf ihrer Brust. Es war schön gewesen, doch das schlechte Gewissen ihrer Familie gegenüber hatte sie auch beim Sex nicht ablegen können. Voller wirrer Gedanken sah sie aus dem Fenster. Weil sie sich die Zimmer hatten aussuchen können, genoss sie nun die Aussicht auf die Berge des Berchtesgadener Nationalparks mit der Hocheisspitze, deren Gipfel hoch über allem thronte. Einige Greifvögel kreisten auf halber Höhe, in der Ferne sah sie die Schneefelder blitzen. Eine ganze Woche mit Paul lag vor ihr, in der es hoffentlich keinen Streit gab, keine faulen Kompromisse und sie sich für nichts rechtfertigen musste. Und inmitten dieser Landschaft feierten sie Silvester. Es fühlte sich herrlich an. 
  Es war fast perfekt.
  Als Paul aufstand und ins Bad ging, zog sie sich an und griff zum Handy. Sie wollte nicht länger warten. Beim Blick auf das Display stutzte sie. Ihre Mutter hatte offenbar versucht, sie zu erreichen, und Emma hatte es nicht gehört.
 
 
 
Entfernung des Asteroiden zur Erde: 3.212.379 Kilometer.
Dauer bis zum Einschlag: ein Tag, neunzehn Stunden, 41 Minuten.

 
 
Es war Samstag, Silvestertag, und Achim war unendlich froh darüber. Er konnte sich nicht vorstellen, im Angesicht des Ereignisses am Montag mit klarem Kopf in die Arbeit gehen zu können, zudem ein Sturmtief in den kommenden Tagen erwartet wurde, das die Temperatur in den Keller trieb. Kurz dachte er daran, dass er zum Zeitpunkt des Einschlags in einer Konferenz sitzen würde, die immens wichtig war. Das Kapital kuschte nicht vor Naturkatastrophen, erst recht nicht, wenn sie im Niemandsland stattfanden. Ganz im Gegenteil, es profitierte davon.
  Am Vormittag hatte er mit Beate beraten, was sie zu tun gedachten. Es wunderte ihn nicht, dass sie beschlossen hatten, genauso wie zuvor weiterzumachen, auch das Silvesteressen mit ihren Freunden wollten sie nicht absagen. Ihre Nachbarn und Freunde hatten ebenfalls nicht vor, etwas an ihrem Alltag zu ändern, außer vor dem Fernseher oder dem Radio zu sitzen und die Berichterstattungen vom berechneten Einschlagort anzusehen. Nach wie vor rätselten die Wissenschaftler darüber, warum die Sonde eine Abweichung auf ihrer Bahn zu Mathilda erlitten hatte, die so klein war, dass Achim gar nicht verstehen konnte, wie so etwas überhaupt zu berechnen war.
  Und noch etwas hatte das Gespräch mit Beate ergeben: Er wollte mit Emma sprechen. Dass sie nicht ans Handy ging, bestürzte ihn, und dass sie die Anrufe nicht gesehen hatte, schloss er aus. Mädchen in Emmas Alter trugen das Handy sogar mit auf die Toilette. Doch auch Beates Versuch, ihre Tochter zu erreichen, scheiterte, und so hoffte er, sie einige Stunden später doch noch sprechen zu können.
  Am Mittag bekamen sie Besuch von Thomas, seinem besten Freund. Thomas hatte nach der offiziellen Mitteilung über die gescheiterte Mission sofort nach möglichen Folgen im Internet recherchiert und befürchtete, dass Mathilda auf Grönland beträchtlichen Schaden anrichten würde. Falls die Eisschicht nicht allzu dick war, könnte sehr viel Staub aufgewirbelt werden und in die Atmosphäre gelangen. Doch es nutzte ihnen nicht viel: Falls das eintreten sollte, wäre es eine langfristige Entwicklung, und keine Hamsterkäufe oder sonstige private Maßnahmen würden weiterhelfen.
  »Ihr habt zusätzlich einen Kachelofen, das kann Gold wert sein.«
  »Warum?«
  »Falls es kälter werden sollte, wenn sich die Atmosphäre verdunkelt!« Doch im selben Moment lachte Thomas und schlug Achim auf die Schulter. »War nur Spaß. Ich denke, man wird auch hier versuchen, Kapital daraus zu schlagen.«
  »Denke ich auch. Und wenn schon: Wir haben Glück, in Deutschland zu wohnen. Die Energieversorgung ist eine der besten weltweit, und wenn es einige Grad in den Keller geht, werden wir es schaffen. Nicht überall auf der Welt, aber hier schon. C’est la vie, ich hab auf jeden Fall kein schlechtes Gewissen, KEIN Isländer oder Inuit zu sein.«
  »Ich auch nicht. Temperatursturz ist aber relativ, oder?«
  »Klar ist es das. Wie gesagt, wir haben hier die besten Möglichkeiten. Das Ding schlägt bei Grönland ein, nicht in Bremen. Und den Temperatursturz haben wir ja jetzt durch dieses blöde Sturmtief ohnehin, oder? An den Küsten sagen sie Sturmböen bis 120 km/h voraus, hier soll die Temperatur tief unter 0 Grad sinken, in Südbayern sogar unter minus 20 Grad. Na, prost Mahlzeit!« 
 
Beate wollte sich das Gespräch nicht länger anhören. Jede Überlegung, die eine andere Zukunft skizzierte als diejenige, die sie sich erwartete, ließ ihren Bauch schmerzen. Dennoch hatten die letzten Worte von Thomas sie beruhigt, auch wenn er weder Astronom noch Meteorologe war. Aber er hatte viele Jahre im Katastrophendienst gearbeitet, und sie wusste, dass er es ihnen sagen würde, wenn es Grund gäbe, in Panik zu verfallen. Somit hatten die vielen Experten wohl recht damit, dass man sich nicht allzu große Sorgen machen brauche.
  Unabhängig von den Folgen des Aufschlags musste sie dringend einkaufen, auch wenn sie heute Abend eingeladen waren. Dieses Mal hatte sie jedoch ein besonders schlechtes Gefühl dabei, deshalb packte sie mehrere Taschen ins Auto.
  Man konnte nie wissen.
  Als sie kurze Zeit später ins Einkaufszentrum fuhr, starrte sie genervt auf den riesigen Parkplatz. Er war völlig mit Autos überfüllt, Scharen von Menschen strömten ins Geschäft, andere trugen mehrere Taschen und Tüten mit Lebensmitteln heraus. Auch wenn heute Silvester war, konnte sie sich nicht daran erinnern, selbst vor Weihnachten einen derartigen Andrang erlebt zu haben.
  Entschlossen stellte sie sich an den Straßenrand und ging ebenfalls in den Laden. Die Gänge waren voll, und an allen Kassen standen lange Schlangen. Dabei fiel ihr auf, dass einige Menschen mit den Handys am Ohr einkauften, einige wenige trugen kleine Kopfhörer um den Hals, aus denen deutlich die Stimmen von Nachrichtensprechern zu hören waren. All das war so eigenartig, dass ihr Herz hart in ihrer Brust pochte. Schnell raffte sie die Dinge zusammen, die sie benötigten, packte aber noch zusätzlich Grundnahrungsmittel ein. Nun, im hektischen Gewühl so vieler Menschen und mit den Gedanken bei Mathilda, spürte sie plötzlich Panik und schloss sich dem Kaufrausch der anderen an, als würde übermorgen die Welt untergehen. Konnte es sein, dass in der Zwischenzeit etwas passiert war, das sie nicht wusste? Doch das war unmöglich, sie hatte noch während der Fahrt Radio gehört.
  Plötzlich wurde sie von einem Mann zur Seite gestoßen. Erschrocken sah sie ihn an, aber offenbar war es ein Versehen gewesen. Ohne sich zu entschuldigen, lief er hektisch weiter.
  Das hintere Ende der Schlange vor den Kassen reichte bis in die Mitte des Discounters. Nervös strich Beate eine Strähne aus dem Gesicht und musterte die anderen Menschen. Und erst jetzt, als sie den Blick nach vorne richtete, fielen ihr die Schilder auf, die über den Kassen hingen: Sonntag, 1. Januar geöffnet. Sie würden den Laden morgen öffnen, an einem Feiertag? Beate schüttelte den Kopf. Warum? Achim hatte zwar gesagt, jeder würde versuchen, von Mathilda in irgendeiner Art zu profitieren, doch die Tatsache, dass das Geschäft an einem Feiertag offen hatte, vergrößerte ihre Beklemmung immens. Wieder befürchtete sie, irgendetwas Wichtiges nicht zu wissen, aus den Gesprächen der vor und hinter ihr stehenden Menschen erfuhr sie aber nichts Neues. Mathilda war überall Gesprächsthema. Es war wie ein Schwert, das über ihnen baumelte.
  Als sie sehr viel später endlich den Discounter verlassen hatte und im Auto saß, schaltete sie sofort das Autoradio ein. Weil eine Frau gerade mitten im Gespräch mit einem Experten war, wechselte sie das Programm und stoppte bei einer Beschreibung des Einschlagortes. Bereich um Grönland? Beate dachte, nicht richtig verstanden zu haben. Was zum Teufel hatte sich geändert? Mit angehaltenem Atem hörte sie zu.
  »… die neuesten Berechnungen bestätigen lassen. Die umfangreichen Evakuierungsmaßnahmen dauern noch immer an und erstrecken sich auf das gesamte grönländische Gebiet, Nordkanada, insbesondere Baffin Island und Island. Die Behörden rufen die Nachbargebiete auf, Schutzsuchende bei sich aufzunehmen, sämtliche öffentliche Einrichtungen dienen als Katastrophenschutzzentren. Dies betrifft vor allem die Bundesstaaten im Süden Kanadas und im Nordosten der USA …«
  Beate schüttelte den Kopf. Sie evakuierten nun auch Island? Angestrengt hörte sie weiter zu, doch die Frau wiederholte die Meldung nicht. Also startete Beate das Auto und fuhr schnell nach Hause. Sie war sich sicher, dass sich etwas geändert hatte, und noch sicherer war sie, dass es nicht von Vorteil für sie war.
  Plötzlich klingelte das Handy. Zuerst dachte sie, es wäre Achim, doch als sie Emmas Namen aufblinken sah, freute sie sich. Beruhigt nahm sie ab, begrüßte sie und hörte zu, doch nur wenige Augenblicke später begann sie, schwerer zu atmen.
 
Ohne die Einkäufe mit hineinzunehmen, rannte Beate kurze Zeit später ins Haus und traf im Wohnzimmer auf Achim.
  »Hast du gehört?«, rief er nur.
  »Nein, was ist passiert?«, zischte sie und sah ihn erschrocken an. Gab es eine weitere Hiobsbotschaft?
  »Mathilda könnte auch im Bereich um Grönland einschlagen. Also weiter südlich.«
  »Das weiß ich!«
  »Aber warum schaust du so erschrocken?«
  »Ich habe mit Emma telefoniert.«
  »Sie sagen, dass sie deshalb Island evakuieren.«
  »Ja, ich weiß. Hör zu, E…«
  »Das kann doch nicht sein, dass sie nicht genau wissen, wo das verdammte Ding einschlägt!«
  »Keine Ahnung. Jetzt hör doch mal zu, verdammt! Emma ist in den Alpen.«
  Achim erstarrte. »Was?«
  Langsam trat sie näher und blieb direkt vor ihrem Mann stehen. »Sie ist mit Paul in den Bergen. Sie wollte es uns nicht vorher sagen, und sie verrät auch nicht, wo genau sie ist.«
  Scheinbar wie in Trance starrte Achim erst auf den Fernseher, dann wieder auf sie. »Das ist jetzt ein Witz, oder?«
  »Leider nein. Ich habe ihr gesagt, sie soll gefälligst zurückkommen, aber sie weigert sich.«
  Erst jetzt setzte sich Achim und senkte den Blick. 
  Beates Fassungslosigkeit wich einer steigenden Wut. Ihr Körper wurde heiß, und am liebsten hätte sie geschrien. »Warum hast du sie während der letzten Tage nicht noch angerufen? Vielleicht wäre sie nicht gefahren.«
  »Weil … ich … Warum hast du sie nicht angerufen?«
  »Habe ich doch, ich habe mich sogar verabschiedet. Aber ich wusste nicht ... Verflucht, es ist dein Streit mit ihr. Seit Jahren!« Nun hörte sie sich doch schreien, deshalb zwang sie sich, leiser zu reden. »Wegen deines Sturschädels ist sie jetzt geflüchtet. Ausgerechnet jetzt, tausend Kilometer weit. Ausgerechnet jetzt!«
  »Beate, für uns gibt es keine direkte Gefahr! Dein Ausbruch hat nichts mit Emma zu tun, sondern mit Mathilda.«
  »Sag nicht dauernd Mathilda! Es ist ein Asteroid, ein Scheißgesteinsbrocken, der nicht einmal einen Namen verdient und alle überschnappen lässt!« Am liebsten hätte sie Achim geohrfeigt, doch sie legte ihre Hände an die Schläfen und schloss die Augen.
  Achim war völlig überfordert. Seine Frau schrie, Emma war im Ausland, und der Asteroid raste auf die Erde zu. Dass sie heute Abend mit ihren Freunden Silvester feiern wollten, war auf einmal nebensächlich geworden.
  »Ich werde sie noch mal anrufen«, sagte Beate unvermittelt. »Falls sie wider Erwarten doch zurückkehrt, solltest du dich darum bemühen, dass sie nicht wieder abhaut.« Dann ging sie mit ihrem Handy aus dem Raum.
  Achim war froh, dass Beate seine Hilfe beim Hereintragen der Einkäufe ablehnte, denn er brauchte Zeit. Zeit, zu Atem zu kommen, Zeit, um all das zu verstehen, doch es gelang ihm nicht. Das konnte doch alles nicht wahr sein!
  Später betrat Beate die Küche und hielt ihm das Handy entgegen. Deutlich sah Achim ihr angespanntes Gesicht, ihre Blässe und befürchtete, sie würde all dem nicht standhalten.
  »Sie möchte dich sprechen.«
  Überrascht nahm er das Telefon. »Emma?«
  »Hallo Papa.«
  Es tat ihm gut, ihre Stimme zu hören. Auch wenn er es wollte, er machte ihr keine Vorwürfe. »Emma, schön dich zu hören. Hör mal, der Streit tut mir unendlich leid. Er war schwachsinnig. Ich bitte dich, zurückzukommen.«
  »Papa, uns gefällt es hier, ich werde hier arbeiten. Sorry, dass ich heute Abend nicht bei euch bin.«
  »Arbeit? Ich möchte, dass du am Montag bei mir bist. Bei uns. Du kannst doch nicht ernsthaft in Österreich bleiben wollen. Warum hast du es uns nicht gesagt?«
  »Weil du ausgerastet wärst. Ich dachte doch, das Ding fliegt an uns vorbei. Aber es gibt keinen Grund, hier alles hinzuschmeißen, das Ding schlägt ja bei Grönland ein.«
  Achim atmete tief durch. Es war lange her, dass er eine solche Nähe zu Emma gespürt hatte. Es erschien ihm noch immer unglaublich, dass seine Tochter in den Bergen war.
  »Können wir nicht alles Weitere hier bei uns besprechen? Wir alle wissen, nicht, was uns in den kommenden Wochen erwartet.«
  »Das möchte ich auch.«
  »Heißt das, du kommst zurück?«
  »Nein, ich möchte das hier durchziehen. Vielleicht tut es uns allen gut … Ich melde mich.«
  »Emma, bitte. Hör zu …«
  Dann klickte es und die Verbindung war weg. Schwer atmend übergab er das Handy wieder an Beate, die ihn kurz ansah, dann aber den Raum verließ.
  Um sich selbst zu beruhigen, legte er sein Handy auf die Arbeitsplatte, um keinen Anruf von Emma zu verpassen, und schmierte sich ein Brot, dabei lief das Radio. Egal, auf welchen Sender er wechselte, Mathilda war allgegenwärtig. Und mit ihr das Grauen, das sich immer tiefer in seinen Körper schlich und ihn frieren ließ.
  Etwas später schaltete er erneut den Fernseher an. Auf einem Programm zeigten sie gerade Bilder von Straßen im Norden Kanadas, die voller Autos waren. Hubschrauber flogen über Städte, Krankenhäuser siedelten Insassen um, in den Städten brach bereits Panik aus, Menschen plünderten Geschäfte und versuchten, Autos zu stehlen, um mit ihnen zu fliehen. Achim fragte sich, ob ihnen überhaupt noch genügend Zeit blieb, obwohl die ersten Evakuierungsmaßnahmen schon vor Längerem begonnen hatten. Viele hatten aber an die Sondenmission kickmathilda geglaubt.
  Dann schwenkte die Berichterstattung auf Island. Tausende Menschen wurden mit riesigen Passagierflugzeugen ausgeflogen, lange Schlangen hatten sich auf den Zufahrtsstraßen zu den Flughäfen gebildet. Es waren auch Militärmaschinen anderer Nationen zu sehen, die den betroffenen Gebieten Unterstützung zugesagt hatten. Kinder weinten, der Hangar auf dem Reykjaviker Flughafen war ebenfalls voller Menschen, Dutzende Polizeiautos sorgten dafür, dass niemand durchdrehte. Busse holten Bewohner der abgelegenen Siedlungen ab, Tiere mussten zurückgelassen werden. Die Bilder fraßen sich tiefer in Achim ein, als er erwartet hatte. Es war bittere Realität, kein Katastrophenfilm mit irgendeinem bekannten Schauspieler, der die Welt oder ein abstürzendes Flugzeug rettete. Angesichts dieser Bilder war er froh, in Deutschland zu wohnen und dies alles nicht direkt miterleben zu müssen.
  Als er wieder umschaltete und Berichte darüber sah, wie eine große Gruppe Inuit mitsamt ihren traditionellen Waffen und rituellen Gegenständen ebenfalls evakuiert wurde, erschrak er. Am unteren Rand des Bildschirms war eine Uhr eingeblendet, deren Zahlen sekündlich zurückliefen. Ein Countdown. Eine unumstößliche Tatsache aus Ziffern, die verdeutlichte, dass sich für viele Menschen im Großraum um Grönland ab Montag, 11.18 Uhr MEZ, alles ändern könnte.
  Plötzlich stand Beate neben ihm. »Ich sage bei den Sanders ab. Also für mich. Du kannst ja gehen.«
  »Was? Aber wir sind dort eingeladen. Beate, es ist Silvester.«
  »Ich kann nicht feiern. Ich werde keinen Sekt trinken und dabei lachen und so tun, als wäre alles okay. Es geht nicht, Achim. Geh du, ich bin nicht sauer.«
  Betroffen sah Achim auf die Uhr, dann in Beates Gesicht. »Magst du es dir nicht noch überlegen?«
  »Nein, tut mir leid.«
  Achim hatte sich zwar auf das Fest gefreut, aber unter diesen Umständen konnte er nicht alleine gehen. Zu seinem Entsetzen spürte er, dass dieser Abend eine Art Wendepunkt ihrer Ehe sein konnte, er durfte nun keinen Fehler machen. Dabei fühlte er sich unbeschreiblich schlecht. »Dann sag für uns beide ab, ich bleibe auch hier.«
  Während der kommenden Stunden blieben die beiden in ihrem Haus. Für einige Zeit schaltete Achim den Fernseher aus, denn er wollte verhindern, dass Beate durch die teils verstörenden Bilder der Berichterstattungen noch mehr die Fassung verlor. Doch weil Emma sich nicht meldete, wurde Achim immer nervöser, bis er schließlich unermüdlich Runde für Runde durchs Zimmer lief. Zwar probierte er es noch einmal, Emma zu erreichen, aber der Anrufbeantworter meldete sich. Er konnte nur hoffen, dass sie sich längst auf den Weg nach Hause gemacht hatte.
  Gerade, als Beate im Bad war, klingelte das Telefon. Zuerst war er überrascht, Thomas’ Stimme zu hören.
  »Warst du heute schon in der Stadt?«, wollte sein Freund sofort wissen.
  »Beate war am Vormittag. Warum?«
  »Ist ihr etwas Seltsames aufgefallen?«
  »Nein. Verdammt, was ist los?«
  »Hans arbeitet doch noch beim THW, er hat mich gerade informiert. Sie evakuieren einige Promis aus den Krankenhäusern an der Küste.«
  »Was?« Verwirrende Gedanken schossen durch Achims Kopf. Was zum Teufel …?
  »Einige Hubschrauber sind auf Dächern gelandet. Und wenn du die Polizei anrufen willst, kommst du nicht durch. Momentan keine Chance.«
  »Aber … warum evakuieren die, und wen?«
  »Seid ihr heute Abend da?«
  »Ja, unplanmäßig. Wir haben unsere Einladung abgesagt.«
  »Dann komme ich kurz vorbei. Bleibt am besten zu Hause.«
  Kopfschüttelnd legte Achim auf. Sie evakuierten die Krankenhäuser. An der deutschen Küste! Und in dem Moment, in dem er an die Küste dachte, erschrak er. Vielleicht konnten sie nicht berechnen, welche konkreten Folgen der Einschlag haben würde. Nein, es war bestimmt nur eine Vorsichtsmaßnahme. Sicherlich drehten alle durch, von daher galt es nun, einen kühlen Kopf zu bewahren.
  Trotzdem suchte er den regionalen Radiosender, doch der brachte neben einigen Hinweisen zu Silvesterpartys gerade Musik. Also lief er zum Fernseher und schaltete auf den Norddeutschen Rundfunk, und dort in den Videotext. Doch auch hier bestätigten sich keinerlei Aktivitäten in deutschen Städten. Entweder war es also eine Ente oder eine völlig übertriebene Vorsichtsmaßnahme, die den Staat Millionen kostete.
  Als Thomas kurze Zeit später die Wohnung betrat, war er außer Puste. Thomas war als Mittfünfziger zehn Jahre älter als Achim, ledig und für gewöhnlich eine Frohnatur, doch so ausgelaugt hatte ihn Achim selten zuvor gesehen.
  »Setz dich erst mal«, begrüßte Achim ihn.
  Thomas setzte sich auf die Couch und trank das ihm angebotene Wasser. »Da läuft irgendeine Scheiße ab, und sie wollen die Leute nicht verunsichern. Sieht nach Tsunamiwarnung aus.«
  »Ein Tsunami? Hier an der Nordsee? Spinnen die jetzt völlig?«
  »Das wäre eine Erklärung dafür, dass sie die Küsten evakuieren. Ich denke, dass es ohnehin nur regierungs- oder wirtschaftrelevante Personen sind, die ausgeflogen werden. Auch die aus den Krankenhäusern. Ein möglicher Tsunami ist die einzige Erklärung, die ich habe. Hans sagt, es waren nur einzelne Flüge, aber er selbst hat auch nichts von oben gehört.«
  »Und das heißt?«
  »Dass sie nichts wissen oder nichts sagen wollen.«
  »Also wenn das Ding ins Meer geht, könnte ein Tsunami entstehen. Vielleicht noch an der norwegischen Küste, aber doch nicht bei uns!«
  »Keine Ahnung.«
  »Ich kann mir das alles nicht vorstellen.«
  Thomas schüttelte aber den Kopf. »Das ist kein Argument. Entweder da läuft irgendetwas, und die wollen das Chaos vermeiden, das sie in Kanada und Island haben, oder es ist eine übertriebene Vorsichtsmaßnahme.«
  »Meinst du, er schlägt woanders ein.«
  »Nein, die können das doch berechnen. Außer, die Sonde hat den Einschlagsort minimal verändert, aber dann hätten sie es gesagt.«
  Voller Unbehagen spürte Achim, wie sich eine unsichtbare Faust um seinen Magen legt, doch er bemühte sich, an die offiziellen Aussagen zu glauben.
 



Panik
 
 
 
 
Entfernung des Asteroiden zur Erde: 2.786.879 Kilometer.
Dauer bis zum Einschlag: ein Tag, dreizehn Stunden, 56 Minuten. 
 
 
Nachdem Thomas eine Stunde später gegangen war, überschlugen sich Achims Gedanken. Er erinnerte sich an Monate zurückliegende Berichte, in denen die Weltraumorganisationen bedauert hatten, Mathilda nicht früher entdeckt zu haben, und an Dutzende Sondersendungen, in denen sie beschwichtigt und an die Vernunft der Bevölkerung appelliert hatten. In eineinhalb Tagen schlug das Ding ein, die ganze Welt feierte den Jahreswechsel und sie saßen zu Hause und sahen fern. Was den Einschlag betraf, ergab es tatsächlich keinen Sinn, irgendetwas zu überstürzen und zu fliehen. Jeder Experte, jeder Wissenschaftler, auch die Kanzlerin hatte in einer Rede an das Volk gesagt, dass es keinen Grund gab, irgendwo hin zu fahren, und dass es in Deutschland aufgrund der Entfernung zum Einschlagsort relativ sicher wäre. Achim hoffte, dass man mögliche Folgen mit hochmoderner europäischer Technologie am besten ausgleichen konnte.
  Gerade, als er aus dem Fenster blickte und den Autolichtern auf den Straßen sowie den ersten Silvesterraketen hinterher sah, kam Beate zu ihm. Sie grüßte ihn nur mit einem Nicken und legte die Hände in den Nacken. Achim spürte, dass sie kurz vor einem Ausbruch stand, aber er konnte ihr nicht helfen.
  »Hat sich Emma gemeldet?«, wollte sie wissen.
  »Nein. Ich habe es mehrmals probiert.«
  »Ich auch. Sie wird mit Paul diskutieren.« Ihr Blick schwenkte zum Fernseher. Es lief gerade ein Bericht über Erntemethoden der Weinreben in Süditalien. »Bringen sie nichts mehr darüber?«
  »Sie werden versuchen, Panik zu vermeiden«, antwortete Achim. »Und das sollten wir auch. In der Tagesschau hat die Bundesregierung darauf hingewiesen, dass die öffentliche Sicherheit nicht gefährdet ist.«
  Beate schüttelte den Kopf. »Was die alles zu wissen glauben.«
  »Vielleicht machst du dir zu viele Sorgen. Sie planten bestimmt schon vor Tagen einen möglichen Einschlag dort oben mit ein und haben alles x-mal durchgerechnet. Es wurde nie von einer Gefahr für uns gesprochen.«
  Beate antwortete nicht. Wie erstarrt saß sie nur da, drehte das Glas in ihren Händen und atmete ruhig.
  »Emma soll nach Hause kommen«, sagte sie schließlich in einem gefährlich unterkühlten Ton. »Ich möchte, dass du dafür sorgst, dass sie kommt. Und wenn das alles hier vorbei ist, und wir diesen verfickten Einschlag mit allem, was kommt, überstanden haben, reden wir weiter.«
  Achim hasste es, wenn sie so vulgär sprach, sagte aber nichts. Er wusste, dass seine Frau mit Trennungsgedanken spielte, er war sich absolut sicher. Die immer größer werdende Schlucht zwischen ihnen fraß ihn auf, und er spürte eine Kälte an ihr, die ihn erschreckte. Noch einige Augenblicke sah er sie an, ließ dann aber seinen Blick sinken. Sie durften sich nicht verlieren, nicht jetzt. Mit einem Mal hatte er Angst, dass alles über ihn zusammenbrach. Emma wollte nichts mehr von ihm wissen, seine Frau vermutlich nicht mehr allzu viel. Wenn sie nur wenigstens den Einschlag endlich hinter sich hätten.
  Nach der Sendung über die Weinlese folgte wieder eine Sondersendung. In ihr wurden Bilder von Aufnahmezentren, privaten Familien und öffentlichen Dienstleistern im Süden Kanadas gezeigt, die Zehntausende Bewohner aus dem Norden aufnahmen. Dabei wurde der Optimismus betont, den die Flüchtlinge nach außen trugen, und der kanadische Finanzminister zitiert, der sich zur größten Evakuierung der nordamerikanischen Geschichte äußerte. Niemals zuvor hätte man eine so große Anteilnahme und Hilfsbereitschaft erlebt.
  Dasselbe fand in Europa statt. Tausende Isländer bezogen, begleitet vom Roten Kreuz und regionalem Technischen Hilfswerk, Notunterkünfte in Deutschland, Frankreich, Spanien und Italien. Viele von ihnen weinten, den meisten konnte man die Tragweite der Ereignisse von den Gesichtern ablesen. Niemand von ihnen wusste, wann sie wieder in die Heimat zurückkehren konnten.
  Je länger Achim diese Bilder sah, desto mehr musste er an die vereinzelten Evakuierungen an der deutschen Küste denken. Welche Ausmaße würde ein solcher Tsunami haben?
  Schließlich holte er seinen Laptop und suchte nach aktuellen Berichten. Dabei konzentrierte er sich auf die englische, französische und dänische Küste. Er musste nicht lange suchen, denn auf fast allen Plattformen wurden Bilder und Zeugenberichte gepostet, die ebenfalls von Evakuierungsmaßnahmen an den Küsten berichteten, die an der Nordsee und am Atlantik lagen. Es widersprach völlig den betont beruhigenden Darstellungen des Fernsehens, und er fragte sich, ob es tatsächlich Unwissenheit bezüglich des Einschlagsortes war oder aber Vertuschung. Minütlich wurden neue Berichte eingestellt, Berechnungen, welcher Schaden zu erwarten war, sowie sämtliche Prophezeiungen zwischen einem Weltuntergangsszenario und einem beinahe schadlosen Einschlag. 
  Achim wurde immer tiefer in einen Strudel aus beängstigenden Bildern und Texten gezogen, bis er schließlich den Laptop zuklappte und am Fernseher »Dinner for one« anschaltete. Doch auch daran konnte er sich nicht erheitern, also lief er nervös ans Fenster und sah auf die Straße. Einzelne Pfiffe von Raketen und das Knallen von Böllern waren zu hören. Plötzlich vernahm er Beate hinter sich. 
  »Lass uns das überstehen, Achim!«
  Es überraschte ihn, wie froh er über diese unerwartete Annäherung war. »Natürlich überstehen wir das. Ich glaube, wir reagieren gerade über. Vielleicht sind ja die Evakuierungen nur Vorsichtsmaßnahmen. Und wir müssen uns vor Augen halten, dass die Experten keine Schäden außerhalb des berechneten Radius um den Einschlagort voraussagen. Und das alleine zählt. Ich glaube fest daran, dass wir hier sicher sind.«
  Für einen Moment wollte er sie in seine Arme ziehen. Auch er spürte eine eigenartige Distanz zu Beate, die in diesen Stunden unerträglich schien. Da ihm nichts einfiel, das er sonst tun konnte, holte er Sekt aus dem Kühlschrank und füllte zwei Gläser, von denen er Beate eines gab.
  »Es ist gleich zwölf. Bitte stoße mit mir an. Ich versuche, das wieder hinzubekommen.«
  Beate sagte nichts dazu, stieß aber mit Achim an. Dann hörte er Menschen jubeln, das Kreischen und Krachen unzähliger Böller, sah das Leuchten verschiedenfarbiger Raketen und hatte wenigstens für kurze Momente das typische Gefühl einer Nacht zur Jahreswende.
  Etwas später sahen sie noch fern, dann ging Beate zu Bett. Sie hatten kaum miteinander gesprochen, und so hoffte Achim, dass seine Wünsche bezüglich ihrer Ehe und dem Verhältnis zu Emma in Erfüllung gehen würden.
  Irgendwann schreckte er hoch. Er musste eingeschlafen sein, und ein Knall außerhalb hatte ihn geweckt. Sofort lief er ans Fenster und sah, wie zwei Autos ineinander verkeilt auf der Straße standen. Verstört sah er auf die Uhr. Es war zehn nach halb drei. Er hatte vom Einschlag geträumt und von unzähligen toten Menschen. Bilder der Evakuierungen an den Küsten schossen durch seinen Kopf, die Möglichkeit eines Tsunamis und eine eigenartig klare Sicht der Dinge. Was, wenn sie wirklich ein weitaus größeres Ausmaß vor der Öffentlichkeit zurückhielten? Oder die wahre Größe Mathildas? Kein Experte konnte den sicheren Ausbruch eines Tsunamis berechnen und auch nicht seine Höhe. Vermutlich stand eine allgemeine Flucht nach Süden bevor und erzeugte langsam Chaos auf den Straßen. Und Beate wollte, dass Emma zurückkehrte? Erst jetzt begriff er.
  Entschlossen griff er zum Telefon.
 
 
 
Emma konnte nicht schlafen. Es war ein wunderschöner Abend gewesen, den sie zusammen mit zwei Paaren aus Deutschland und Johanna sowie Tanja verbracht hatten. Das traditionelle Schießen um zwölf Uhr im Tal hatten sie nur aus weiter Entfernung in Form schwacher Lichtpunkte gesehen, dafür hatte Emma die Stille vor dem Haus und das Knacken des Schnees fast noch mehr fasziniert. Bisher hatten sie immer feucht und laut gefeiert, dieses Mal war es etwas anderes, und es gefiel ihr nicht weniger gut.
  Als sie und Paul später in ihrem Zimmer waren, sah Emma mit einem warmen Gefühl im Bauch aus dem Fenster. Die schneebedeckten Höhenlagen des Bergmassivs leuchteten im fahlen Mondlicht. Es schien so friedlich, so unschuldig, als wäre alles, was während der letzten Zeit in den Medien berichtet wurde, Schall und Rauch. Dieser Silvesterabend hatte ihre Ängste verdrängt, sicherlich hatte sie sich von der Panik anderer anstecken lassen.
  Als das Handy brummte, sah sie auf das Display. Schon wieder Vater! Sicherlich wollte er ihr ein gutes neues Jahr wünschen und sie darum bitten, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen. Keinesfalls wollte sie den tollen Abend mit einer nervigen, sinnlosen Diskussion beenden, also ging sie nicht ran.
  Als das Brummen endete, sah sie zu Paul. Er lag mit dem Rücken zu ihr und atmete schwer – wie gerne sie ihn jetzt geweckt und mit ihm gesprochen hätte. Mit klopfendem Herzen erinnerte sie sich an den bezaubernden Abend zurück. Es war alles so schön gewesen.
  Wieder brummte das Handy, wieder war es Vaters Nummer. Seit wann war er so penetrant? Schließlich ging sie genervt ins Bad, schloss die Tür und hob ab.
  »Emma?«, hörte sie die Stimme ihres Vaters.
  »Ja, ich bin’s. Ich wünsche euch ein tolles neues Jahr.«
  »Das wünsche ich dir auch, aber deswegen rufe ich nicht an. Bitte leg nicht auf. Hör mir zu! Halte mich jetzt nicht für verrückt, aber ich möchte, dass du dort bleibst.«
  »Was?«
  »Ich weiß, dass ich gestern noch etwas anderes gesagt habe. Aber meine Meinung hat sich geändert. Bitte tue es einfach, zumindest bis nach dem Einschlag. Wenn du wirklich zurückkommen möchtest, dann auf keinen Fall vor Dienstag, und auch nur dann, wenn ihr seht, dass es kein Chaos auf den Straßen gibt.«
  Mit einem Mal hämmerte Emmas Herz. »Aber was … warum Chaos? Bei uns? Was ist passiert?«
  »Nichts Schlimmes. Aber du bist fast eintausend Kilometer weiter weg, es wäre Wahnsinn, wenn ich dich zu uns hole. Nicht vorher.«
  »Papa, was ist passiert? Haben sie etwas gesagt, von dem ich noch nichts weiß?«
  »Nein, an den Informationen zum Einschlagsort hat sich nichts geändert.«
  Emma atmete schwer. Sie fragte sich, warum Vater seine Meinung geändert hatte, aber womöglich ging es ihm tatsächlich nur um noch mehr Abstand zum Einschlagsort. Aber weshalb? Deutschland war doch sicher.
  »Emma, ich möchte, dass du mir Paul gibst!«
  Ungläubig starrte sie auf das Handy in ihrer Hand. Sie wusste nicht, ob sie überrascht sein oder Angst haben sollte. »Bist du dir sicher?«
  »Ja, gib ihn mir. Ich werde ihn nicht anmaulen oder sonst was. Ich bin froh, dass du nicht alleine bist. Bitte gib ihn mir.«
  Für einige Momente wusste Emma nicht, was sie tun sollte, doch schließlich stand sie auf und ging zu Paul. Es dauerte etwas, bis er wach war. »Hier, mein Vater. Sprich mit ihm.«
  »Spinnst du? Er will mir doch eh an den Kragen. Wie spät ist es eigentlich?«
  »Geh ran!«, wiederholte sie, und als er nach dem Handy griff, spürte sie, wie kalt ihr wurde.
  Emma blieb auf dem Bett sitzen und sah zu, wie Paul mit dem Handy am Ohr durch das Zimmer lief. Ab und zu machte er »Hm«, manchmal bejahte er etwas, dann schwieg er lange Zeit, doch schließlich murmelte er »Okay«. Als er sagte: »Sie können sich auf mich verlassen«, stutzte Emma. Hatte ihr Vater etwa von ihm verlangt, sie hierzubehalten?
  Als Paul auflegte und sie ansah, starrte sie ihn nur an. »Er hat gesagt, dass wir hierbleiben sollen. Er hat sich für sein Verhalten in den letzten Monaten entschuldigt, und er würde sich freuen, wenn wir ihn gemeinsam besuchen kommen.«
  »Was ist da los?«, fragte sie, »vielleicht sollten wir doch fahren.«
  »Emma, es ist wirklich besser, wenn wir hierbleiben, so wie wir es ausgemacht haben. Wir genießen die Zeit. Verdammt, dieser Asteroid verursacht Panik, obwohl gar nichts passiert. Weder hier noch in Bremen. Dass nun dennoch Panik ausbricht, war ja zu erwarten.«
  »Du verteidigst ihn?«
  »In dem Fall schon.«
  »Du weißt doch irgendetwas, oder?«
  Weil Paul den Kopf schüttelte, vergrub sie für einige Momente ihr Gesicht in den Händen, stand dann auf und schaltete den Fernseher an. Gleich auf dem ersten Sender zeigten sie die Silvesterpartymeile aus Wien, aber auf einem Nachrichtenprogramm wurden Bilder aus Kanada sowie Reykjavik, aus Aufnahmezentren in Europa und den USA präsentiert, darunter lief ein Schriftzug, der von einem eintausend Kilometer großen Radius um die mutmaßliche Einschlagsstelle berichtete. Weil dies ebenfalls nicht das war, was sie sehen wollte, schaltete sie um, doch die einzigen Informationen aus Deutschland waren die Hilfsbereitschaft der Bürger und die logistischen Fähigkeiten des Roten Kreuzes und des THW bezüglich der Verteilung von Bürgern aus Island.
  »Hat er dir nichts anderes gesagt?«, wollte sie noch mal wissen.
  »Nein. Das Ding fällt in Grönland runter, es ist zu weit weg. Aber es gibt Leute, die trotzdem hohldrehen, und wenn wir schon hier sind, ist es noch sicherer für uns. Vielleicht ist es ja die erste Brücke zwischen ihm und mir, sieh es doch mal positiv.«
  »Das fällt mir gerade echt schwer!« Dabei wies sie mit der Hand auf den Fernseher. Aktuell waren Bilder vom Flughafen in Reykjavik zu sehen, auf dem Menschenschlangen aus dem Flughafengebäude strömten und die Flieger im Minutentakt starteten.
  »So egoistisch es klingt: Es ist nicht Deutschland!«
  Emma fand es gar nicht egoistisch. Sie war froh, nicht dort zu leben. Dann erinnerte sie sich wieder an das Telefonat zwischen Paul und ihrem Vater. Sie hatten lange gesprochen, länger, als sie erwartet hatte. Für ihren Vater musste es einen Grund geben, dass er seine Meinung geändert hatte. Doch warum fand er es auf einmal in Ordnung, dass sie hierblieb? 
  »Paul, was hat er noch gesagt. Ich weiß, dass er etwas gesagt hat.«
  Offenbar lag sie richtig, denn Paul verdrehte die Augen und starrte dann für einige Momente auf den Boden. »Du hast doch selbst gesehen, was in Nordeuropa abgeht. Vielleicht gibt’s da irgendwo einen Tsunami.«
  »Was? Wo?«
  »Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Es gibt keinerlei Hinweise darauf, und wenn, dann vermutlich nur regional dort oben.« 
  Inständig hoffte Emma, dass Paul recht hatte. »Und das wolltest du mir verheimlichen? Das Ganze ist doch Wahnsinn! Wir sitzen hier herum, und ich habe keine Ahnung, was zu Hause los ist.«
  »Da ist gar nichts los!«
  
Paul sah sie nur an und verschränkte die Hände im Nacken. Er spürte, dass es schwierig werden würde, Emma zu beruhigen. Am liebsten hätte er sie gepackt und geschüttelt, ihr gesagt, dass man auf keinen Fall durchdrehen dürfe und sie vielleicht in zwei Tagen nur darüber lachen würden. Achims Befürchtungen hatten ihn aber ebenfalls nervös gemacht, eigentlich hoffte er sogar, das alles nur zu träumen. Doch schließlich versuchte er selbst, besonnen zu sein, wahrscheinlich war all das nur eine reine Sicherheitsmaßnahme, auch wenn er den Verdacht hegte, die Regierungen könnten gewisse Informationen zurückhalten. Man evakuierte nicht ohne Grund eine Gegend, die dreieinhalbtausend Kilometer vom Einschlagsort eines Asteroiden entfernt war, ohne dass Grund dazu bestand. Bremen lag wohl zu weit von der Küste weg, als dass es in den mutmaßlichen gefährlichen Bereich fiel, aber Achim hatte befürchtet, es könnten Staus aufgrund von panisch reagierenden Menschen entstehen. Plötzlich hatte Paul Verantwortung übertragen bekommen, und das von einem Menschen, der ihn zuvor gehasst hatte. Allein dieser Druck war so groß, dass er Blut durch seinen Kopf schießen spürte.
  Schließlich schaltete er den Fernseher aus, setzte sich neben Emma und nahm sie in den Arm. Offensichtlich tat es ihr gut, denn sie schmiegte sich an ihn und begann zu weinen.
  »Ich bin mir sicher, dass alles gerade zu heiß gekocht wird«, flüsterte er. »Aber trotz allem hat dein Vater recht. Wir sind hier sicherer, und ich glaube auch, dass es besser so ist. Du wirst sehen, dass du schon am Montag keinen Bock mehr hast, nach Hause zu fahren. Johanna hat sich so gefreut.«
  Emma antwortete nicht. Er spürte ihren Atem an seiner Haut und fühlte ihren inneren Kampf fast körperlich. Mit aller Macht hoffte er, dass sie am nächsten Morgen alles aus einem anderen Blickwinkel sehen könnten, und vor allem, dass Achims Befürchtungen nicht berechtigt waren.
 
 
 
Entfernung des Asteroiden zur Erde: 1.848.449 Kilometer.
Dauer bis zum Einschlag: ein Tag, eine Stunde, 15 Minuten.
 
 
 
Achim hatte in dieser Nacht kaum schlafen können. Abstruse Berichte aus aller Welt zeigten die Lage in den betroffenen Gebieten in einem Radius von etwa eintausend Kilometer um den erwarteten Einschlagsort, die Evakuierungen reichten jedoch bis zu den mitteleuropäischen Küsten. In Schweden und den USA hatten sich ultrareligiöse Gruppierungen gebildet, die von der Rache Gottes sprachen, weil sich die Welt in ein biblisches »Sodom und Gomorrha« verwandelt hatte. In den nördlichen kanadischen Provinzen waren schwere Plünderungen im Gange, sodass der Ausnahmezustand ausgerufen wurde. Einzig und allein in Island schien es verhältnismäßig kontrolliert abzulaufen. Die ganze Nacht über waren Bewohner mit Schiffen und Flugzeugen von der Insel geholt worden, die Küstenbewohner Norwegens zogen sich ins Inland zurück. Binnen kurzer Zeit hatte sich ein Szenario entwickelt, das Achim zutiefst erschütterte, auch wenn er die Maßnahmen nachvollziehbar fand. Dennoch war die Beklemmung nicht mehr ganz so groß wie in der vergangenen Nacht. Das Tageslicht und der kaum veränderte Alltag auf den Straßen verstärkten die Hoffnung, dass seine Angst in erster Linie von dem Unbekannten ausgelöst wurde, das ein Asteroideneinschlag mit sich brachte. Fakt war: Mathilda würde einschlagen, aber Deutschland galt als sicherer Ort.
  Schon bald schaltete er den Fernseher ab, um nicht in dem Strudel der Ereignisse zu versinken. Und je länger er nicht mit den Bildern aus anderen Ländern konfrontiert wurde, desto ruhiger wurde er. Während sich Beate mit dem Haushalt beschäftigte, kümmerte er sich trotz der späten Uhrzeit um sein Meeting, das er am kommenden Tag hatte. Als er sicher war, seinen Vortrag zu beherrschen, ging er zu Beate, um das Schweigen zu beenden, das seit heute Morgen anhielt.
  Längere Zeit saß er und trank Kaffee, bis sich seine Frau endlich zu ihm setzte.
  »Ich weiß, dass es eine gute Idee war, Emma zu raten, in den Bergen zu bleiben«, sagte sie unvermittelt, »aber ich kann mich trotzdem nicht damit abfinden.«
  Achim ahnte, dass Beate mehr unter dem bevorstehenden Einschlag litt, als er bisher geahnt hatte. Vermutlich wollte sie die fehlende Sicherheit kompensieren, indem sie eine heile Welt um ihre Familie schuf. Doch das war sie schon lange nicht mehr. Wieder fühlte er diese beängstigende Distanz zwischen ihnen wie eine Faust, die ihm die Luft zum Atmen nahm.
  »Ich fand es nicht richtig, sie zu überreden, dass sie zurückkommt«, sagte er schließlich. Das Telefonat in der vergangenen Nacht hatte ihm mehr Nähe zu Emma gegeben als all die Wochen zuvor. Vielleicht hatte sie ja recht, und es würde ihnen allen guttun, sich einige Zeit nicht zu sehen. Es hatte ihn selbst gewundert, wie leicht ihm auch die Einladung von Paul über die Lippen gekommen war. Es war mehr als eine Entschuldigung gewesen: ein überfälliges Friedensangebot.
  »Du hast sie aus dem Haus getrieben.«
  »Beate, es ist wirklich nicht hilfreich, mir …«
  »Was ist denn hilfreich?«
  »Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall nicht, überzureagieren.«
  »Die ganze Welt reagiert offenbar über, dann darf das auch in unseren eigenen vier Wänden passieren.«
  »In einigen Gebieten ist es nachvollziehbar, aber nicht bei uns.«
  Mit zusammengekniffenen Lippen schüttelte Beate den Kopf. »Entschuldige, aber ich weiß nicht, wie man normalerweise damit umgeht, dass die eigene Tochter aus der Familie flüchtet, und auch nicht damit, dass ein Meteorit mit mehr als einem Kilometer Durchmesser auf die Erde klatscht. Und man erfährt, dass einzelne Personen aus dem Küstengebiet ausgeflogen werden. Nein, Achim, sorry, aber da fehlt mir etwas die Routine.«
  Es war diese Art von Sarkasmus, die Achim so sprachlos und wütend werden ließ. Es war, als würde in solchen Momenten die gesamte gemeinsame Vergangenheit aus ironischen Argumenten ihrerseits bestehen. Fast gewaltsam versuchte er, sich zurückzuhalten, um die Situation nicht eskalieren zu lassen. »Ich weiß auch nicht, wie ich damit umgehen soll. Ob es richtig ist, hier nur rumzusitzen. Aber ich möchte daran glauben, dass alles nicht so schlimm wird und wir uns nächste Woche fragen, warum wir so einen Stress veranstaltet haben.«
  Beate sagte nichts, sondern sah aus dem Fenster. Es regnete wieder, was die Stimmung in Achim keineswegs hob.
  Schließlich drehte sie sich ihm zu. »Ich fahre zu meinem Vater, Achim. Ich halte das hier nicht aus. Ich bin so alleine, du fliegst heute Abend, da möchte ich bei ihm sein.«
  »Ich kann nichts für den Termin morgen. Ich hätte es auch gerne anders gehabt.«
  »Ich weiß. Wann fährst du zum Flughafen?«
  »Um fünf.« Achim wollte ihr gerne sagen, dass sie bleiben solle, aber er konnte nicht. 
  Zu seiner Überraschung umarmte sie ihn sogar. »Guten Flug. Die Konferenz ist ja wirklich ideal getimt.«
  »Du weißt, dass ich dabei sein muss!«
  Beate nickte nur, sah ihn einige Augenblicke an und verließ dann das Haus.
  Mit dem Klacken der Haustür fühlte Achim einen Schauer in sich, der ihn frösteln ließ. Er war nicht in der Lage gewesen, sie aufzuhalten, hatte ihr nicht sagen können, dass er den Neujahrstag gerne mit ihr verbringen wollen würde. Vielleicht wollte er es auch gar nicht?
  Frustriert machte er sich noch einen Kaffee und schaltete den Fernseher an. Egal, wohin er zappte, gab es Berichte zur aktuellen Lage, und auf den wenigen Programmen, auf denen Filme gezeigt wurden, war eine Uhr eingeblendet, die gnadenlos rückwärts lief. Schon bald war Achim gefangen in Reportagen, die flüchtende Menschen in Kanada zeigten, wartende Passagiere in Reykjavik oder immer wiederkehrende Aussagen zum mutmaßlichen Einschlagsort und den daraus resultierenden Konsequenzen. Je länger er dieser beängstigenden Situation ausgesetzt war, umso mehr vermisste er Beate, doch er griff weder zum Telefon, um sie anzurufen, noch fuhr er ihr hinterher.
  Plötzlich hoffte er, endlich in dieser Konferenz zu sitzen, um an etwas anderes denken zu können.
 
 
 
Emma war überrascht, dass an diesem Vormittag das beklemmende Gefühl nicht mehr ganz so stark war wie in der Nacht zuvor. Trotzdem war es, als würde sie wie in Trance durch die Pension wandeln, es wirkte alles wie hinter einem unwirklichen Nebelschleier, der aber nicht durch den fortwährenden Schneefall verursacht wurde. Tanja ging mit ihr durch die beiden Gästezimmer und erzählte ihr, dass sie am morgigen Tag tatsächlich noch zwei Paare erwarteten, die sich offenbar ebenfalls nicht von einer Panik anstecken lassen wollten. Es war nur die Entscheidung zweier Paare, aber für Emma war es mehr. Vielleicht hatte sie wirklich überreagiert.
  Es fühlte sich seltsam an, die folgenden Stunden mit Tanja zu verbringen. Seltsam deshalb, weil sie Tanja zum letzten Mal mit vierzehn gesehen hatte; nun waren sie beide junge Erwachsene, die nicht mehr über Pferde und die Frisuren irgendwelcher süßer Jungs sprachen.
  Sie hatte mit Johanna ausgemacht, sowohl hier als auch in Lofer nur einen geringen Lohn, dafür aber Kost und Logis frei zu erhalten. Ihr Ziel war, außerhalb ihres Elternhauses wenigstens für kurze Zeit auf eigenen Beinen zu stehen.
  Tatsächlich half auch der viele Schnee, das Glitzern auf der weißen Oberfläche und die Milliarden herabfallender Flocken, nicht ständig an den morgigen Vormittag denken zu müssen, und somit auch nicht daran, ob sich mit dem Aufschlag irgendetwas für sie ändern würde. Sie war froh, mit Johanna nun nach Weißbach ins Tal zu fahren, um dort eines der Paare zu verabschieden, mit denen sie Silvester gefeiert hatten. Paul hingegen schlief sich aus.
  Als sie nun zum zweiten Mal die lange Strecke ins Tal fuhr, verstand Emma, warum sich einige Gäste seit Jahren über den Jahreswechsel in Johannas Pension Zimmer nahmen. Zwar war die lange Straße nur mit Winterreifen oder gar Schneeketten befahrbar, aber man fühlte sich mit den Gipfeln der zweieinhalbtausend Meter hohen Berge im Rücken wie am Ende der Welt. 
  In Weißbach gingen zwei Jugendgruppen an Emma vorbei, eine ganze Schulklasse sammelte sich an einem Parkplatz, einige Erwachsene suchten nach einem Auto und schüttelten dabei ihre Köpfe. Es tat Emma gut, Normalität zu erleben, und so wartete sie geduldig auf Johanna, die sich von dem Pärchen verabschiedete.
  »Ab Februar wird’s noch voller«, sagte Johanna, als sie wieder zurückkehrte, »bisher hat sich alles in Lofer oder Saalfelden abgespielt, aber mittlerweile gibt’s überall Pisten.«
  »Noch voller? Mich wundert, dass heute so viel los ist.«
  »Heute ist Sonntag. Da ist am meisten los.«
  »Nein, ich meine wegen morgen.«
  »Ach!« Ungestüm wuschelte Johanna Emma über ihr Haar. »Es ist trotzdem Hochsaison. Nach ein paar Tagen haben auch die Dauerpessimisten alles vergessen.«
  Hoffnungsvoll schüttelte Emma den Kopf und versuchte, daran zu glauben. Es war Neujahr. Sie hörte das Lachen von Kindern und sah in die erfreuten Gesichter der Besucher, die spazieren gingen oder in Cafés saßen und sich amüsierten.
 
Kaum war sie aber am Nachmittag bei Paul im Zimmer, spürte sie wieder die Beklemmung des vergangenen Abends. Zudem wirkte er verändert.
  »Und, ist hier alles so, wie du es dir vorgestellt hast?«, wollte er wissen und wandte sich ihr zu. Im Fernseher lief gerade eine Sondersendung über den Empfang einiger grönländischer Inuitgruppen in Kanada.
  »So ähnlich. Ich habe damals nie daran gedacht, dass die Gäste so viel Arbeit machen.« Mit skeptischem Blick sah sie ihn an. Es kam nicht allzu oft vor, dass er am Nachmittag noch im Bett lag und dazu auffällig rot im Gesicht war.
  »Ich habe etwas Fieber«, erklärte er. »Hier ist es echt wesentlich kälter als bei uns daheim.«
  Emma schüttelte den Kopf, fasste an seine Stirn und legte sich neben ihn. »Soll ich dir was von Johanna holen?«
  »Später vielleicht. Komm, sieh dir das an. Krass, es wirkt, als wüssten sie, dass sie nie wieder zurückkehren.«
  »Gibt’s irgendwas Neues?«, wollte Emma wissen.
  »Nein. Die Scheißuhr ist aber jetzt nicht mehr auf jedem Programm eingeblendet.«
  Auf dem aktuellen Sender war sie jedoch zu sehen. Auf Emma wirkten die rückwärts ablaufenden Sekundenzahlen wie ein Damoklesschwert, das über ihr schwebte. Mit aller Kraft redete sie sich ein, dass sie in Sicherheit waren, und so folgte sie voller Mitleid der Sendung über arktische Eingeborene, die möglicherweise ihre Heimat für immer verloren. Dass die zwei angemeldeten Paare an diesem Tag ihr Kommen abgesagt hatten, verursachte in ihr zusätzliche Unruhe.
  Später half sie Tanja in der Küche und putzte das frei gewordene Zimmer, ehe sie mit einer Packung Paracetamol wieder zu Paul ging, ihn aber schlafend vorfand. Seine Temperatur war nicht hoch, was sie beruhigte, doch eine weitere Sondersendung über die Küstenevakuierung im Norden Großbritanniens sowie in Norwegen ließ Gänsehaut auf ihr entstehen. Teilweise kam es ihr skurril vor, Menschen im Fernsehen dabei zuzusehen, wie sie aus ihrem gewohnten Leben gerissen wurden. Schließlich handelte es sich dabei nicht um einen Film. Glücklicherweise war es am morgigen Tag so weit – wenn alles wie erhofft passierte, würden sie womöglich schon am gleichen Abend ohne Sorgen und schleichende Beklemmung einschlafen können. Wie sehr sie die Normalität herbeisehnte.
 
 
 
Entfernung des Asteroiden zur Erde: 1.214.629 Kilometer.
Dauer bis zum Einschlag: 16 Stunden, 41 Minuten.
 
 
Obwohl es Achim mehrmals versuchte, konnte er sich nicht auf seine Präsentation konzentrieren. Er war gut vorbereitet, doch nun schien es ihm, als müsste er jedes einzelne Wort aus den Tiefen seiner Gedanken hervorziehen. Schließlich tröstete er sich mit der Hoffnung, dass die derzeitige Situation inmitten seiner Kollegen und Vorstandsvorsitzenden anderer Filialen eine gänzlich andere sein würde, und er war sicher, dass das Thema Mathilda nur am Rande angeschnitten werden würde.
  Auf dem Weg zum Flughafen schien alles so zu sein wie an gewöhnlichen Sonntagen, und in der großen Halle war neben einem riesigen Banner, auf dem »Happy New Year« stand, nur auf den kleinen Monitoren in den Wartebereichen etwas über Mathildas Ankunft zu sehen. Laut Informationstafel startete der letzte Flug am kommenden Morgen um 7.13 Uhr, dann wurde der gesamte Verkehr für unbestimmte Zeit eingestellt. Dies war der Grund gewesen, schon heute Abend zu fliegen, denn Achim wollte dem Chaos am nächsten Morgen ausweichen. Kurz dachte er daran, dass das Kapital doch an seine Grenzen gelangte, denn für die weiteren Konferenzen mussten dann wohl Auto und Bahn herhalten, auch wenn das einige der vielen Vorstandsvorsitzenden, Manager und Geschäftsführer nicht gerne sahen. Daran, dass im Wartebereich beinahe alle Passagiere auf den Monitor starrten, wo sich Berichte über den derzeitigen Standort des Asteroiden und den letzten Flügen aus Reykjavik abwechselten, spürte er, wie groß die Unsicherheit der Menschen auch hier war.
  In Düsseldorf ließ er sich von einem Taxi zu seinem Hotel fahren. Der Fahrer wollte von ihm wissen, was er über die ganze Einschlagsgeschichte dachte, und so fragte sich Achim, ob der bärtige Mann schon den ganzen Tag über sämtliche Fahrgäste nach deren Meinung gefragt hatte. Währenddessen lief im Radio ein Bericht über die hastige Entwicklungsphase der Sonde, die Hunderte Millionen verschlungen und letztendlich nicht das erhoffte Ergebnis gebracht hatte.
  »Die spinnen doch alle!«, sagte der Taxifahrer näselnd, »es ist nicht der erste Komet, der einschlägt, und auch nicht der letzte. Was das alles kostet?«
  Achim wusste nicht, ob es als direkte Frage gemeint war, und schüttelte den Kopf.
  »Als Schotte oder Ire würde ich den Staat verklagen«, fuhr der Mann fort. »Jetzt haben die Mittel und Wege, den Einschlagsort zu berechnen und fangen an, die Menschen in Europa verrückt zu machen. Das ist doch alles nicht wahr. Manchmal könnte man meinen, die proben für einen Ernstfall, für etwas, das es vielleicht nie geben wird. Was meinen Sie?«
  Achim hatte keine Lust, sich mit dem Fahrer zu unterhalten. Er sagte nur »Keine Ahnung« und sah dann aus dem Fenster zu den beleuchteten Geschäften, den Autos und einigen Fußgängern, die hektisch durch den Regen liefen.
  »Vielleicht ist der ganze Meteoritenmist auch nur eine Erfindung, so wie die erste Mondlandung«, sagte der Taxifahrer wieder, »und die Konzerne verdienen sich nicht nur dumm und dämlich damit, sondern verarschen uns auf ganzer Linie.«
  Darauf wollte Achim nun wirklich nicht antworten. Von allen Taxifahrern hatte er ausgerechnet einen offenbar sehr treuen Anhänger irgendwelcher Verschwörungstheorien erhalten. Glücklicherweise dauerte die Fahrt nicht allzu lange, und als er den Mann bezahlte, war er froh, endlich aussteigen zu können.
  Nie zuvor hatte sich Achim in einem Hotelzimmer so einsam gefühlt. War es die Beklemmung wegen Mathilda oder spürte er heute die wachsende Distanz zu Beate besonders intensiv? Er ertappte sich dabei, gerne bei ihr sein zu wollen, und schließlich versuchte er herauszufinden, warum sie sich auseinandergelebt hatten. War es wirklich seine zeitintensive Arbeit oder verstand Beate einfach nur nicht, dass er all das seiner Familie wegen tat? Doch waren sie überhaupt noch eine Familie?
  Mit bleiernem Gefühl im Bauch schaltete er den Fernseher an und zappte durch die Kanäle. Neben wenigen Filmen schien die Berichterstattung über Mathilda nun den Höhepunkt zu erreichen. Der Asteroid hatte die Entfernung von einer Million Kilometern zu Erde unterschritten – in den Weiten des Alls war dies beinahe nichts, und doch dauerte es noch bis zum morgigen Vormittag, bis Mathilda die Erdatmosphäre erreichen würde. Auf einem anderen Programm berichteten sie von der norwegischen Küste, wo viele der Anwohner den Evakuierungsaufforderungen gefolgt waren, andere aber in ihren Häusern verblieben und darauf hofften, dass sie sicher waren. Zwei der interviewten Hausbesitzer berichteten von ihrer Angst vor Einbrechern und Plünderern, vermutlich war das einer der Gründe, warum die Zahl derer, die blieben, so groß war. Auch an den schottischen und irischen Küstengebieten blieben viele Anwohner, weil es kaum möglich war, die Tiere irgendwo anders unterzubringen, und Einwohner auf den Färöer und den Shetland Inseln hatten sich erst gar nicht mit einer Evakuierung befasst. Ein alter Mann sagte stolz, er sei auf dieser Insel geboren und würde hier auch sterben. Mediengerecht ausgestattet mit trauriger Musik im Hintergrund stellte sich Achim vor, wie die Medienanstalten aus diesem Großereignis Kapital schlugen. Gab es nicht sogar mehr Werbung als sonst?
  Schließlich schaltete er den Apparat aus und versuchte zu schlafen. Die Konferenz duldete keinen müden Vortrag, und Achim hoffte, durch eine erfolgreiche Fusion die nächste Stufe auf der Karriereleiter zu erklimmen.
  Dafür musste Mathilda einfach zurückstecken.
 
 
 
Länger als sonst umarmte Beate ihren Vater zum Abschied. Sie hatten lange gesprochen, auch über ihre Ehe, doch ihr Vater entstammte einer Zeit, in der man Lebensgemeinschaften bis zum Tode aufrechterhielt, egal, wie es einem dabei ging. Dennoch, sie hatte gespürt, dass er sie verstand, dass er nachempfinden konnte, dass sie an Achims Seite emotional verhungerte.
  Nun, als sie im Auto saß und auf den unablässigen Regen sah, der gegen die Frontscheibe klatschte, blieb sie sitzen, ohne den Motor zu starten. Sie wollte nicht nach Hause fahren, nicht alleine im viel zu großen Haus sitzen, darüber nachdenken, dass ihre eigene Tochter vor ihnen geflohen war und daher diesen Einschlag alleine durchstehen musste. Es war kein Zufall, dass Achim nicht da war, er war immer weg, wenn etwas Wichtiges anstand. Seit Jahren. Er war mit seiner Arbeit verheiratet, nicht mit ihr – ein Umstand, der nicht neu war. Neu war aber, dass sie eine Entscheidung getroffen hatte. Sie konnte und wollte nicht mehr. Fest davon überzeugt, dass sie sich von Achim trennen würde, startete sie den Motor und fuhr los. Es regnete wie aus Eimern, sodass sie trotz der höchsten Scheibenwischerstufe kaum etwas sah.
  Irgendwann folgte sie dem Rücklicht eines Autofahrers, der langsam vor ihr herschlich, doch selbst diese Geschwindigkeit empfand sie rasant. Auf einer Kreuzung bog der andere Fahrer aber in eine Richtung ab, in die sie nicht wollte, also lenkte sie ihr Auto wieder in die Dunkelheit. Wo war die Straßenbegrenzung? Kurz überlegte sie, zu ihrem Vater zurückzukehren, doch sie konnte nicht wenden. Aufgeregt fuhr sie weiter, bis schließlich helle Lichter auf sie zukamen. Hektisch lenkte sie nach rechts, krachte dort aber gegen eine Leitplanke, fuhr also daher wieder in die Mitte der Straße. Die Lichter wurden heller, dann schloss sie die Augen und erwartete einen Knall, der aber zu ihrer Überraschung ausblieb. Offenbar war es ein Lkw gewesen, der hupend in der Dunkelheit verschwand. 
  Mit laut klopfendem Herzen atmete Beate durch, fuhr an den Straßenrand und stieg aus. Binnen weniger Augenblicke wurde sie klatschnass, denn der Regen schien sogar noch zuzunehmen, Sturmböen drückten gegen das Auto. Aufgrund des Scheinwerferlichts sah sie schemenhaft, dass ihre Beifahrerseite verbeult war, also stieg sie wieder ein und versuchte, den Wagen an den Straßenrand zu fahren, doch der Motor blieb tot. 
  »Verdammt, spring an!«
  Sie versuchte es immer wieder, bis sie fluchend aufgab und gegen das Lenkrad schlug. Bevor sie es aber noch mal probieren konnte, sah sie grelles Licht auf sie zukommen. Es war so hell, dass sie die Augen schloss.
  »Halt!«, rief sie, »halt an!« Doch die Lichter wurden heller, kamen schnell näher, bis ein ohrenbetäubender Knall alles zerriss. Etwas krachte in ihre Beine, sie spürte nur noch Schmerz, dann wurde es dunkel um sie. 
 



Die letzten Stunden
 
 
 
Entfernung des Asteroiden zur Erde: 381.070 Kilometer.
Dauer bis zum Einschlag: 5 Stunden, 9 Minuten.
 
 
Den ganzen Abend und die frühe Nacht über hatte Emma an Pauls Seite gelegen und spürte sein Fieber immer weiter steigen. Johanna war zwei Mal gekommen, doch sie meinte, es sei eine Erkältung, denn Paul hustete und nieste beinahe ununterbrochen. Sie versprach ihr, ihn am Vormittag zu einem Arzt in Weißbach zu bringen. Immerhin aß er etwas und beruhigte Emma immer wieder, schließlich wollte er nicht wie ein Kind behandelt werden.
  Nach der zweiten Fiebertablette schlief er schließlich ein, und Emma war froh, dass das Paracetamol anschlug. Dafür beunruhigten sie die Berichte im Fernsehen und vertrieben den Optimismus, den sie am heutigen Tag gespürt hatte.
 
In verstörenden Wachphasen, die Albträume ablösten, sah Emma immer wieder aus dem Fenster. Es schneite nach wie vor ununterbrochen. Paul schlief, und als sie an seine Stirn fasste, war es ihr, als würde er wieder wärmer werden. Dazu wälzte er sich hin und her und schien etwas zu träumen, das ihm nicht behagte.
  Der Fernseher war die ganze Nacht an gewesen. Weniger aus Interesse an den immer sich wiederholenden Berichten aus Kanada und Island, sondern wegen der Stimmen der Sprecher. Emma fühlte sich so alleine wie kaum jemals zuvor in ihrem Leben, und die Tatsache, dass sie sich nicht mit Paul unterhalten konnte, ließ sie eisige Einsamkeit spüren.
  Es lief gerade ein Bericht über den aktuellen Standort des Asteroiden. Er war nun genauso weit von der Erde entfernt wie der Mond, der Einschlag stand also kurz bevor. 
  11.18 Uhr! 
  Diese Uhrzeit würde sie niemals in ihrem Leben vergessen, egal, wie diese Geschichte ausgehen sollte. Wenn sie daran dachte, dass sie bald wieder bei ihren Eltern sein würde, wurde ihr warm ums Herz. 
  Der Mann erklärte, wann Mathilda die Erdatmosphäre erreichen würde, welche Vorgänge passierten, wenn er durch sie hindurchflog, und in welchem Winkel er ungefähr um 11.18 Uhr Grönland traf. Emma hätte sich auch die Berichte von evakuierten Menschen ansehen können, von Plünderungen, Demonstrationen religiöser Gruppierungen, von schlechten Zahlen an den Devisenmärkten und von fürs Fernsehen herausgeputzten deutschen Familien, die lächelnd Isländer bei sich aufnahmen und dabei ihre Wohnungen filmen ließen. In der Nacht war sogar ein Bericht darüber gezeigt worden, wie sich die gewöhnliche isländische Wohnungseinrichtung von den mitteleuropäischen unterschieden.
  Von einem Moment auf den anderen spürte Emma Panik aufkommen. Mathilda war schon am Mond angelangt! Bei freier Sicht konnte man den Schweif des Asteroiden bereits mit bloßem Auge sehen, doch bei diesem Schneefall erkannte sie nicht einmal das Dach der neben ihnen stehenden Scheune.
  Paul schlief noch immer. Der Blick aufs Handy verriet ihr, dass sich weder Vater noch Mutter gemeldet hatten, doch es war zu früh, um bei ihnen anzurufen. Schließlich versuchte sie es doch, legte aber enttäuscht auf, als sie die Stimme des Anrufbeantworters hörte.
  Voller Angst ging sie schließlich ins Bad und duschte. Dabei hoffte sie, sie könnte die Beklemmung abwaschen, die ihren ganzen Körper ergriffen hatte, doch es war nur ein Wunschtraum.
 
 
 
Beates Hände zitterten. Dämmriges Licht erhellte einen Raum, den sie als Patientenzimmer eines Krankenhauses erkannte. Neben ihr stand ein leeres Bett, vor ihr hing das Bild einer Strandregion mit kleinen Booten. Was war passiert? Aufgeregt riss sie an der Kanüle herum, die in ihrem Arm steckte, dann spürte sie einen Verband an ihrem Kopf. Wo war sie? Bruchstückhaft kamen die Erinnerungen an den Unfall zurück, der ohrenbetäubende Knall, bevor es schwarz um sie geworden war. Bei dieser Erinnerung begann sie zu schreien und setzte sich auf, doch ein stechender Schmerz in ihrer Schulter zwang sie, sich wieder hinzulegen, und dann dachte sie, ein Messer würde sie in der Gegend ihres Beckens aufschlitzen. Für einige Momente atmete sie tief durch, ordnete ihre Gedanken und sah auf die geschlossene Tür. Trotz großer Schmerzen gelang es ihr schließlich, sich aufzusetzen, und noch bevor sie aufstehen wollte, kam eine Frau mit weißem Kittel zu ihr.
  »Bleiben Sie bitte liegen. Sie dürfen keinesfalls aufstehen.«
  »Warum?«
  »Ich werde gleich den Arzt rufen. Wenn Sie Wasser lassen müssen, sagen Sie mir Bescheid. Es geht nur mit einem Steckbecken. Die OP wird gegen Mittag stattfinden.«
  Beate kam es vor, als wäre die schwarzhaarige Frau der Todesengel persönlich. »Operation?«
  Die Krankenpflegerin schob Beate behutsam an den Schultern nach hinten, sodass sie schließlich wieder lag. »Ich bin Silvia. Bitte bleiben Sie liegen, Sie sind gerade erst aufgewacht. Der Doktor wird Ihnen alles Weitere so schnell wie möglich erklären.«
  »Warum werde ich operiert? Was habe ich?«
  »Das weiß ich nicht. Bitte beruhigen Sie sich, Sie haben großes Glück gehabt. Sie sind gestern Nacht nur knapp an der Intensiv vorbeigeschrammt.«
  Trotz des beruhigenden Lächelns der schwarzhaarigen jungen Krankenschwester konnte Beate die Tränen nicht zurückhalten. Warme Bäche rannen über ihre Wangen, die von einem derart stechenden Schmerz begleitet wurden, dass sie aufstöhnte.
  »Bitte gedulden Sie sich. Was ich Ihnen sagen kann: Sie haben einen Beckenbruch, deshalb auch Ihre Schmerzen. Zusätzlich haben Sie schwere Prellungen erlitten, und Ihr Halswirbel ist gestaucht. Weiter darf ich Ihnen aber keine Auskunft geben. Sie müssen sich ausruhen und sollten keine schnellen Bewegungen machen. Der behandelnde Arzt wird bald zu Ihnen kommen und Sie über alles informieren.« Dann legte sie einen Papierbogen auf den Nachttisch. »Ich bitte Sie, das auszufüllen, wenn es Ihnen möglich ist. Es muss aber nicht sofort sein. Kann ich Ihnen irgendetwas bringen?«
  »Was ist das?«, wollte Beate wissen und wies auf den Schlauch, der an der Kanüle steckte.
  »Schmerzmittel und Kochsalz. Eine Halswirbelprellung ist extrem schmerzhaft. Trinken dürfen Sie noch, Tee und Wasser stehen auf dem Nachttisch.«
  Beate konnte nicht aufhören, zu weinen. Der Knall des Aufpralls hatte sich in ihr festgesetzt, und sie dachte, ihn immer und immer wieder zu hören.
  »Bitte schicken Sie den Arzt bald zu mir.«
  »Ich verspreche es.«
  Als die Krankenpflegerin ging, fühlte Beate, wie eine eiserne Faust ihr Herz umfasste. Dann dachte sie an ihren Vater, der noch nicht wissen konnte, dass sie hier lag. Erst jetzt sah sie auf die Uhr. Es war halb sieben. Verwirrt erkannte sie, dass Stunden seit dem Unfall vergangen waren. Achim war bestimmt schon wach und wusste von nichts, dann hörte sie wieder den knirschenden Aufschlag des Unfalls.
  Schwer atmend sah sie auf ihren Mantel, der neben der Tür an einem Garderobenhaken hing. Ihr Handy war in einer der Taschen, falls sie es nicht verloren hatte.
  Es dauerte tatsächlich nicht allzu lange, bis ein Arzt mittleren Alters zu ihr kam. Begleitet wurde er von Silvia und einer Ärztin, die eine Mappe bei sich trug.
  »Guten Morgen!«, begrüßte der Arzt sie und kontrollierte mit seinem Blick zuerst die Schläuche, dann die Vitalaufzeichnungen.
  »Sie haben großes Glück gehabt, und das gleich zu Jahresbeginn. Wie fühlen Sie sich?«
  »Ich weiß nicht. Mein Schädel brummt, mein Becken schmerzt.«
  »Sie haben so einiges erlitten«, fuhr der Arzt fort. »Leider ist Ihr Beckenbruch kompliziert, deshalb müssen wir Schrauben einsetzen. Der Eingriff wird heute Mittag stattfinden, das machen wir aber von Ihrem Zustand abhängig.«
  Nun reichte die Frau ihm die Mappe, die er aufschlug, und ihr einige Röntgenfotos vors Gesicht hielt. Beates Kopf pochte, als würde ihn jemand mit einem Presslufthammer bearbeiten, und sie konnte kaum den Worten des Mannes folgen. Bilder des Aufpralls schossen an ihr vorbei, sie hörte sich selbst schreien und spürte das zersplitterte Glas auf ihrem Gesicht. Der Arzt sagte noch etwas von Schleudertrauma und Halswirbelprellungen, doch seine Stimme verlor sich im Entsetzen über ihren Zustand, bis Silvia ihre Hand berührte.
  »Daher bitte ich Sie, das zu unterschreiben«, sagte der Arzt betont laut. »Können wir einen Angehörigen informieren?«
  »Ja, bitte. Meinen Vater. Mein Handy müsste in meinem Mantel sein.«
  Unendlich müde sah sie, wie Silvia zur Garderobe ging, in den Taschen ihres Mantels suchte und mit dem Smartphone zurückkam.
  »Wie heißt Ihr Vater denn, und wo wohnt er?«, fragte nun die Ärztin, die die ganze Zeit über neben dem Bett gestanden hatte.
  Beate wunderte sich, dass sie ihre eigene Stimme wie aus einem Traum hörte. Sie wollte nur noch schlafen, ihr Blickfeld verengte sich und ihre Zunge fühlte sich wie betäubt an.
  »Wir werden ihn informieren«, war das Letzte, das sie hörte, bevor sie einschlief.
 
 
Entfernung des Asteroiden zur Erde: 223.330 Kilometer.
Dauer bis zum Einschlag: 3 Stunden, 1 Minute.
 
 
Fluchend schüttete Achim in seinem Hotelzimmer eine Tasse Kaffee in seinen Mund. Er hatte die Zeit verschlafen, aber nicht so viel, um zu spät zur Konferenz zu kommen. Allerdings hatte er noch vorgehabt, länger Fernsehen zu schauen, um möglicherweise die ersten Bilder Mathildas zu sehen, wie sie auf die Erde zuraste. Wieder fragte er sich, ob es nicht möglich war, dass irgendein Stück Weltraumschrott den Asteroiden traf, sodass er doch noch zufällig an ihnen vorbeischoss.
  Tatsächlich erschienen ihm die Berichterstattungen hektischer. Der Aufprall stand kurz bevor, einige Kanäle versuchten, die ersten Bilder der NASA zu verwerten, was aber nur bedingt gelang, denn man sah nicht mehr als etwas Schwarzes, das an eine Computeranimation erinnerte. Alle ausreisewilligen Isländer hatten die Insel verlassen, das Gleiche galt für die Färöer, die Shetland Inseln sowie Grönland selbst. In Nordkanada war die vergangene Nacht die schlimmste in den Straßen der Städte gewesen, denn Plünderer waren in Hunderte Geschäfte und Wohnungen eingedrungen und hatten gestohlen, teilweise Häuser angezündet und sogar einige der Bewohner ermordet. Auch in Norwegen hatte die letzte Nacht Panik erzeugt. Offenbar hatten es sich einige der Küstenbewohner anders überlegt und brachen nun völlig überhastet auf, um schnellstmöglich das Landesinnere zu erreichen, wo Militär und Landeshilfsorganisationen die Flüchtlinge nicht nur bei anderen Familien einquartierten, sondern die Betroffenen in provisorisch errichteten Lagern unterbrachten.
  Noch bevor Achim das Hotel verließ, klingelte sein Handy. Zu seiner Überraschung war es sein Schwiegervater Heinrich, doch dann fiel ihm ein, dass es bestimmt Beate war, die mit seinem Handy telefonierte.
  Es war aber nicht Beate. Als er hörte, was Heinrich zu sagen hatte, setzte sich Achim auf einen Sessel in der Lobby und schüttelte den Kopf.
  »Sie hat dich nicht anrufen lassen, weil sie auf deinen Termin Rücksicht nehmen wollte«, rief Heinrich aufgeregt ins Telefon, »ist es jetzt schon so weit gekommen? Aber dir war die Arbeit ja immer wichtiger als deine Familie!«
  Achim konnte nicht antworten. Sein Körper verkrampfte sich, Hitze durchströmte ihn, und als er ins Leere starrte, sah er neben Beates zerschmettertem Körper auch Emma, die irgendwo in Österreich war, um ja nicht in der Nähe ihres Vaters sein zu müssen. Schnell wurde er von Heinrichs anklagenden Worten wieder aus seinen Gedanken gerissen.
  »Ich bin auf dem Weg zu ihr, ihr geht es aber wirklich schlecht. Sie hat mich darum gebeten, es dir nicht jetzt zu sagen, aber ich denke, du solltest es wissen.«
  Achim war sicher, dass Heinrich ihn nicht nur informieren, sondern in ihm auch ein schlechtes Gewissen erzeugen wollte. Es war ihm mehr als gelungen.
  Nachdem sein Schwiegervater aufgelegt hatte, schossen Achim unzählige Gedanken durch den Kopf. Die Konferenz stand an, Beate war im Krankenhaus, dann dachte er an seine Ehe, an Emma, an die mögliche Reaktion seines Chefs, wenn er der Konferenz fernblieb, an Mathilda, die sich unaufhaltsam der Erde näherte. Und wo war er? Es war wie in einem schlechten Film, vermutlich hätte jeder Regisseur ein solches Drehbuch lachend abgelehnt, weil es völlig übertrieben und fern jeglicher Realität war.
  In einem Rausch auf ihn einstürzender Gedanken und Gefühle spürte er, dass er Beate noch liebte. Ihr derzeitiger Zustand erschütterte ihn zutiefst, und da sie im Streit am gestrigen Tag zu ihrem Vater gefahren war, gab er sich eine Mitschuld an diesem Unfall. Noch mal blieb er an dieser einen Frage hängen: Und wo bin ich? 
  Schließlich sah er auf sein Handy, wählte die Nummer eines seiner Kollegen und berichtete ihm in knappen Worten, was geschehen war. Noch bevor sein Kollege protestieren konnte, legte er auf.
  Obwohl sein Puls raste und Schweißtropfen von seinem Nacken nach unten liefen, war er sich sicher, das Richtige getan zu haben. Nur Minuten später packte er seine Taschen und ging zur Rezeption. Zu seinem Ärger musste er warten, weil vier Gäste vor ihm auscheckten, und als er versuchte, eine Bahnverbindung zu bekommen, stellte er erstaunt fest, dass alle Züge in Deutschlands Norden ab 9.00 Uhr gestrichen waren. Was sollte das? Saß er fest? Es konnte doch nicht nur mit dem Sturmtief zusammenhängen. Zwar regnete und stürmte es draußen wie verrückt, aber es konnte kein Grund sein, sämtliche Züge zu streichen.
  Schließlich lief er zu einem Taxi, öffnete die Tür und blickte einem Mann mit Fortuna-Düsseldorf-Cap ins Gesicht. »Bremen!«, sagte er knapp.
  Der Mann sah ihn verwundert an, schaltete aber dann das Navi an und drückte auf dem kleinen Monitor herum.
  »Ernsthaft? Bei dem Unwetter?«
  »Natürlich!«
  »Das wird aber teuer. Sie wissen schon, dass die Bahn sämtliche Verbindungen nach Norden vorübergehend eingestellt hat?«
  »Ja, deshalb bin ich bei Ihnen!«
  Der Mann nestelte weiter am Navi herum und hob schließlich erstaunt seine Augenbrauen. »Oh, Bremen wird ganz schwer!«, sagte er schließlich. »Außer, Sie haben Zeit.«
  »Was? Warum? Ich muss dorthin, so schnell wie möglich.«
  »Ausgerechnet. Die A1 ab Osnabrück ist total gesperrt. Angeblich ein Unfall, aber ich glaube, die machen dicht. Und wenn wir über Hannover fahren, ist die A27 gesperrt.«
  Achim konnte es nicht glauben. Was zum Teufel …? »Also bis Osnabrück geht’s? Dann ab da über Land.«
  Der Mann nickte, sah Achim aber entschlossen an. »Sorry, die heutigen Umstände sind nicht normal, ich mach das nur per Festpreis. Und das Sturmtief wütet schon, das alleine hätte mir schon gereicht.«
  »Gut, wie viel?«
  »Zwölfhundert.«
  Zuerst wollte Achim protestieren, aber schließlich willigte er ein. Es war tatsächlich ein schlechter Zeitpunkt, zu feilschen. »In Ordnung!«
  Der Mann nickte, meldete kurz in der Zentrale seinen Auftrag, half Achim beim Einladen seines Gepäcks und fuhr schließlich los.
  Kaum war Achim angeschnallt, griff er zum Handy und suchte nach Beates Nummer. Sie sollte wenigstens wissen, dass er unterwegs war, vielleicht würde es ihr etwas helfen, zudem eine schwere Operation anstand. Doch er konnte nicht wählen, dazu stand er noch zu sehr unter dem Eindruck der Ereignisse. Was sollte er ihr sagen? Was tun?
  Der Taxifahrer, der sich bestimmt seit einigen Tagen nicht mehr rasiert hatte, sah immer wieder auf das Navi. Tatsächlich waren einige Autobahnen in Niedersachsen und Schleswig-Holstein rot eingezeichnet und damit zumindest als staugefährdet eingestuft.
  »Die Straßen nach Süden sind wegen einiger Unfälle überfüllt«, erklärte er, »das ist doch nicht zu glauben. Nur weil sie zeigen, wie die Küsten in Norwegen und Großbritannien evakuiert werden, drehen die Menschen völlig durch. Jetzt, kurz vor knapp.«
  Achim nickte nur, weil er sich Worte zurechtlegte, die er Beate sagen wollte. Doch schließlich drückte er auf die Taste und wartete. Ein kurzer Gedanke galt Mathilda: Sie war inzwischen nur noch halb so weit von der Erde entfernt wie der Mond. Wochenlanges Zittern und länderübergreifende Maßnahmen würden sich bald dem Ende zuneigen. Achim hatte keine Angst mehr vor dem Einschlag; er wollte einfach nur noch zu Beate und danach Emma in die Arme schließen.
  Es war das Wichtigste geworden.
 
 
 
Überglücklich nahm Beate die Hände ihres Vaters in ihre und rieb sie sanft. Sie hatten ihn zu ihr gelassen, weil sie darum gebeten hatte, und er durfte bis zum Beginn der Operation bleiben. Zu ihrem Leidwesen nickte sie aber immer wieder ein, womöglich war es eine Begleiterscheinung des Schmerzmittels, oder aber das Schleudertrauma verursachte all das und war schwerer als angenommen.
  Immer wieder sah sie den Aufprall vor sich, hörte den schrecklichen Schlag des anderen Autos, das sich in ihre Beifahrerseite gebohrt hatte, spürte die Schmerzen in ihren Beinen, als würde es erst jetzt geschehen. 
  Plötzlich klingelte ihr Handy, und als sie auf dem Display Achims Nummer sah, schaute sie ihren Vater fragend an.
  »Ich musste es ihm sagen, tut mir leid.«
  Ohne zu überlegen, nahm Beate ab und horchte.
  »Beate? Bist du’s?«
  »Ja. Wo bist du gerade?«
  »Auf dem Weg zu dir. Wie geht es dir?«
  »Es geht schon. Was ist mit deinem Meeting?«
  »Scheiß drauf. Ich hoffe, die Straßen lassen es zu, dass ich bald da bin.«
  Augenblicklich atmete Beate schwerer. Sie war überrascht, von Achim zu hören, und als sie daran dachte, dass er schon bald bei ihr sein würde, freute sie sich.
  »Warum? Stehst du im Stau?«
  »Ja, so kann man es sagen. Flüge und Bahnen fallen ja aus. Was sagt denn der Arzt?«
  »Halswirbelprellung, Schleudertrauma und Beckenbruch. Der Arzt muss noch entscheiden, ob sie den Bruch heute oder später mit Schrauben behandeln, zudem gehen sie nach Dringlichkeit.«
  »So ein verdammter Mist! Die sollen sich mal beeilen!«
  Derart emotional hatte Beate Achim schon lange nicht mehr erlebt. Dann sagte er lange Zeit nichts, schließlich aber etwas, das sie tief berührte.
  »Es tut mir so leid, dass ich nicht bei dir sein kann. Ich versuche, so bald wie möglich da zu sein.«
  »Das wäre schön.« Gleichzeitig bereute sie ihre Worte. Sie hatte beschlossen, sich von ihm zu trennen. Diese Entscheidung stand fest; trotz Unfall. Es war doch völlig normal, nun etwas sentimental zu werden, auch wenn sie wirklich über sein Fernbleiben vom Meeting überrascht war. Leider kam es einige Monate, vielleicht sogar Jahre zu spät.
  Noch bevor sie etwas darauf entgegnen konnte, stöhnte sie auf. Ihr Nacken fühlte sich an, als würden glühende Nadeln hineingestoßen. »Achim, ich muss Schluss machen. Danke.«
  Dann klickte es und Beate sah in das zufriedene Gesicht ihres Vaters.
  »Ich hätte es ja nicht gedacht, aber ich lasse mich gerne überraschen.«
  Beate nickte nur, musste aber ihre Augen schließen. Das Ziehen in der Nackengegend breitete sich über ihren gesamten Oberkörper aus, fuhr in ihre Beine und setzte sich dort fest.
  »Soll ich dir Schmerzmittel geben lassen?«, hörte sie ihren Vater fragen.
  »Nein, ich hänge doch an der Infusion. Mehr geht nicht, hat die Schwester gesagt.«
  »Gut, ich lasse dich jetzt in Ruhe. Schlaf, ich lese eine Zeitung.«
  »Papa, du musst nicht hierbleiben.«
  »Du weißt, dass ich bleibe. Versuche mich also nicht zu Dingen zu überreden, die ich ohnehin nicht tue.«
  »Okay. Mach den Fernseher an, vielleicht sieht man Mathilda schon.«
  »Das werde ich nicht. Du sollst Ruhe haben, und dich nicht noch zusätzlich aufregen. Das Ding stürzt sowieso ab, auch wenn wir es nicht sehen.«
  Wieder nickte Beate, doch sie nahm die Worte ihres Vaters wie durch einen Schleier wahr, als hätte er es in einem fernen Traum gesagt.
  Als die Tür geöffnet wurde, erwachte sie wieder. Es war der Arzt, der etwas in der Hand hielt. Ihm folgte ein weiterer Mediziner, den sie zuvor noch nicht gesehen hatte.
  »Frau Wagner, ich habe mir die Bilder noch einmal angesehen und wir haben im Team darüber diskutiert. Wir werden drei Schrauben anbringen, die den Bruch fixieren sollen. Dies verkürzt auch die Zeit, die sie in Ruhestellung verbringen müssten.« Er kam näher und begann, ihr den Bruch auf einem der Röntgenaufnahmen sowie die geplante Schraubenplatzierung zu erklären. 
  Beate nickte zwar, doch sie verstand nicht alles, weil sich ein schleichender, dumpfer Ton in ihren Ohren hielt. Das Brennen ihres Nackens war in eine Art Taubheit übergegangen.
  »Den Eingriff planen wir für morgen früh ein, momentan habe ich viele Notfälle.«
  »Wie lange muss sie denn hierbleiben?«, wollte nun Heinrich wissen.
  »Das kann ich jetzt schlecht sagen. Wir warten erst mal ab, dann kommt der operative Eingriff. Es ist bis dahin wichtig, dass Sie sich nicht überanstrengen.« Dabei wandte er den Blick nicht von Beate ab.
  Schließlich stand er auf, nickte zum Abschied und verließ den Raum.
  »Dann kann sich Achim ja Zeit lassen«, flüsterte Beate ironisch. Sie wollte nicht an das Bett gefesselt sein, auch wenn ihr klar war, dass sie enormes Glück gehabt hatte.
  Wieder schossen ihr die Bilder des Unfalls durch den Kopf, der markerschütternde Knall des Aufpralls löste eine Panikattacke in ihr aus, die ihre Finger zittern ließ. 
  Langsam löste sich die Gestalt ihres Vaters auf und verlor sich in der Dunkelheit.
 
 
 
Zu Achims Erstaunen kamen sie im engen Autobahnnetz des Ruhrgebiets erstaunlich gut durch, doch kurz vor Bergkamen änderte Georg die Richtung, weil die A1 gesperrt war. Georg, so hatte sich der Fahrer vorgestellt, versuchte nun, über die A2 nach Hannover zu fahren und dann weiterzusehen. Mittlerweile war der Regen in Schnee übergegangen und verursachte teils spiegelglatte Fahrbahnen. Immer wieder rutschten vor ihnen Autos, direkt nach Bergkamen gab es die ersten Blechschäden zu sehen. Achim konnte es nicht glauben. Zu allem Überfluss kam jetzt auch noch Schneefall hinzu, offenbar genügte die gesperrte Autobahn nicht.
  Georg, der Achim nach dessen Geschichte um den Unfall seiner Frau sogar das Du angeboten hatte, brummte, als er das Radio lauter drehte. »Unfall vor dem Dreieck Hamm. Das ist ja unglaublich. Aber kein Problem, wir umfahren das.«
  Es wunderte Achim, wie gelassen Georg jeden einzelnen Knüppel akzeptierte, den man ihnen zwischen die Beine warf. So unbeeindruckt, wie er Mathildas Erscheinen sah, so wenig schien ihm der Schnee, die immer schlechter werdenden Zustände auf den Straßen und auch die Unfallmeldungen etwas auszumachen. Musste man als Taxifahrer so gelassen sein, um nicht überzuschnappen?
  Zu seinem Entsetzen war aber die Straße weit vor Uentrop gesperrt, hinter einem Feuerwehrfahrzeug standen unzählige Autos, die offenbar aufgrund eines Unfalls nicht weiterkonnten. Also versuchte Georg, Seitenstraßen zu benutzen, und da sie nicht die Einzigen waren, schlichen sie anderen Wagen förmlich hinterher. Schneefall und Regen wechselten sich ab, Wasserlachen auf den Straßen wurden tiefer, während der Radiomoderator mehrmals darauf hinwies, dass der Asteroid nun mit bloßem Auge zu erkennen wäre.
  »Aber doch nicht hier, wo es nur noch regnet!«, rief Georg belustigt und schüttelte den Kopf. »Dann sollen sie mal schön die Aufnahmen dort machen, wo wolkenloser Himmel ist, verdammt. Ist ja klar, dass wir bei so einem Ereignis wieder mal schlechtes Wetter haben! Das ist ja wie damals bei der Sonnenfinsternis.«
  Achim war es einerlei. Seit er auf dem Weg zu Beate war, nahm er all die Neuigkeiten zum momentanen Stand um Mathilda nur bedingt wahr. Dafür dachte er einige Male an das Meeting und auch an seinen Vorgesetzten, der nun die Aufgabe hatte, die Konferenz ohne Achims Vortrag zu organisieren.
  Kurz nachdem sie in eine breite Hauptstraße gefahren waren, stoppte Georg ab. Vor ihnen stand ein Auto des THW, dessen rote Lichter blinkten. Ein Polizist sperrte die Straße ab.
  »Was ist denn los?«, fragte Georg ihn, nachdem er die Scheibe herabgelassen hatte.
  »Vier Unfälle auf der Strecke. Hier geht nichts mehr.«
  »So ein Dreck!«, rief Georg, wendete und versuchte wieder, über Nebenstraßen nach Norden zu kommen. Die erste Möglichkeit schied aber aus, weil der enorme Niederschlag eine Bahnunterführung unpassierbar gemacht hatte, und bei der zweiten hielt Georg lieber an, weil ein Platzregen die Sicht behinderte. Schließlich fuhr er extrem langsam weiter, bis sie an eine Straße gelangten, die zur A2 führte. Dort angekommen, bogen sie nach Norden ab. Der Schnee hatte jedoch kein Erbarmen und verhinderte auch hier, dass sie schneller fahren konnten. Mittlerweile waren ganze Abschnitte der Fahrbahn vereist, Winterdienstfahrzeuge waren hingegen nicht zu sehen.
  Schließlich hielt Georg an einer Raststätte. »Das hat keinen Sinn, es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir selbst in einen Unfall geraten. Essen wir etwas und warten, bis es besser wird. Es tut mir leid, so geht’s nicht weiter.«
  »Verdammt, ich muss nach Bremen!«, rief Achim entgeistert.
  »Ich weiß, aber so nicht. Keine Ahnung, heute haben wir die Scheiße am Fuß. Du hast vorhin gesagt, ihr geht’s gut? Dann kann sie auch noch etwas warten. Lieber kommst du später als gar nicht. Du kannst mich aber auch bis hier bezahlen und es anderweitig versuchen.«
  Innerlich fluchend schloss Achim die Augen und schüttelte den Kopf. So etwas hatte er noch nie erlebt. Aber womöglich hatte Georg recht: Beate lag wegen eines Unfalls im Krankenhaus, und die Möglichkeit, selbst auch dorthin zu kommen, war groß. Vielleicht würden die Wetterverhältnisse in einigen Stunden günstiger sein, also nickte er Georg zu und folgte ihm ins Innere des Gebäudes.
 



Der Einschlag
 
 
 
Entfernung des Asteroiden zur Erde: 37.000 Kilometer.
Dauer bis zum Einschlag: 30 Minuten.
 
 
Seit dem frühen Morgen war Emma in der Pension unterwegs. Sie hatte Johanna in der Küche geholfen und vor Kurzem mit Tanja die Fenster geputzt, die Fahrt nach Weißbach musste aber aufgrund des heftigen Schneefalls ausfallen, weil ein Teil der Straße noch immer nicht geräumt war. Johanna bestätigte ihr, seit Jahren nicht mehr so ein Schneechaos erlebt zu haben, das nun sogar so weit reichte, dass sie für den Moment festsaßen.
  Weil es momentan nichts zu tun gab, nutzte Emma ihre freie Zeit und kümmerte sich um Paul, dem es bereits wesentlich besser ging. Nun saß sie wie paralysiert neben ihm auf dem Bett und starrte auf den Fernseher. Auf beinahe allen Kanälen zeigten sie eine einheitliche Zusammenfassung der aktuellen Lage, die mit computeranimierten Zeichnungen unterstützt wurde. Mathilda war mittlerweile auf etwa 30.000 Kilometer herangerückt und befand sich in Reichweite der äußersten Satelliten. In einem anderen Bild konnte man den Asteroiden endlich mit bloßen Augen von der Erde aus erkennen, in Livebildern, die in Antilhue/Chile aufgenommen wurden, wo der Himmel wolkenlos war. Mit einer Kombination aus Angst und Faszination sah Emma, wie eine gleißende Kugel auf die Erde zuraste. Zum ersten Mal erblickte sie Mathilda so beängstigend nahe, dass sie die Luft anhielt. Laut der offiziellen Berechnung würde sie in einer knappen halben Stunde in die Erdatmosphäre eintreten, etwa zehn Sekunden später dann der Einschlag erfolgen. Dann wechselten die Bilder zu anderen Observatorien rund um den Globus auf der Suche nach noch perfekteren Bildern. Emma fand, dass die eine Einstellung bereits genügte, um ihr Herz hämmern zu lassen.
  Auch Paul sagte nur sehr wenig. Emma konnte sich vorstellen, dass vermutlich Milliarden von Menschen an den Bildschirmen saßen; alleine, in Gruppen oder auf öffentlichen Plätzen. Die Tatsache, dass dazwischen sogar Werbung gesendet wurde, zeigte ihr, dass Mathilda bis zum Schluss Geld in die Kassen von Unternehmen spülte.
  Nun, kurz vor dem Einschlag, wollte sie unbedingt ihre Eltern sprechen. Da ihre Mutter nicht ranging, versuchte sie es bei ihrem Vater. Es war ein eigenartiges Gespräch, voller Widersprüche und langem Zaudern, bis sie ihn bat, endlich zu sagen, was los war. Und was waren das für fremde Stimmen im Hintergrund? Als Achim ihr erzählte, was geschehen war, spürte sie ihr Herz bis zum Hals klopfen.
  »Was?«
  »Es geht ihr den Umständen entsprechend gut. Sie wird vermutlich in den nächsten Tagen operiert, sie liegt nicht mal auf der Intensivstation. Emma, es gibt keinen Grund zur Sorge. Mach dir jetzt keinen Kopf, ich rufe dich an, wenn ich bei ihr bin. Probier’s einfach bis dahin bei ihr, vielleicht schläft sie gerade oder hat Visite.«
  Emma wusste nicht, was sie sagen sollte. Alles schien sich zu überschlagen, alles Negative prasselte auf sie ein wie heftiger Regen.
  Wenn sie doch nur endlich zu Hause wäre.
 
 
Entfernung des Asteroiden zur Erde: 0 Kilometer.
Dauer bis zum Einschlag: 0 Sekunden.
 
 
Mittlerweile hatten Achim und Georg gegessen, an eine Weiterfahrt war jedoch nicht zu denken. Es schneite, als befänden sie sich in der Arktis, und zu seiner Beunruhigung war der Gasthof voller Fernfahrer, Kuriere und privater Gäste, die alle aufgegeben hatten, bei diesen Verhältnissen weiterzufahren.
  Gebannt sah Achim mit vielen anderen auf den Fernseher, der über dem Tresen der Gaststätte angebracht war.
  Der Einschlag erfolgte jetzt.
  Jetzt!
  Achim konnte kaum atmen. Die Radiosprecherin stockte immer wieder, so als würde sie auf weitere Informationen warten. Nach wie vor konnte sie nicht beschreiben, was genau nach dem Einschlag passieren würde, doch es interessierte Achim in diesen Momenten herzlich wenig. Es war ein unbeschreiblich lähmendes Gefühl, zu wissen, dass ein fremder Körper sich in die Erde gebohrt hatte. Würde er zeitversetzt etwas vom Einschlag mitbekommen? In den unzähligen Sondersendungen hatten sie gesagt, dass das Beben des Impacts höchstens in einem Radius von eintausend Kilometern zu spüren sei, also war diese Erwartung hinfällig. Hatte er es sich eingebildet oder war da tatsächlich ein unscheinbarer Lichteinfall zu sehen gewesen? In diesem Schneefall war er sich nicht sicher, vermutlich hatte er es sich auch nur eingebildet.
  Es dauerte, bis die Nachrichtensprecherin endlich den Einschlagsort bekannt gab. Er hatte, wie vorausgesagt, an der südöstlichen Küste Grönlands stattgefunden. Genauere Details waren aber noch nicht bekannt, deshalb wurde zu offiziellen Stellen geschaltet, in der Hoffnung, dass irgendjemand etwas mitteilen konnte. Achim war sich sicher, dass irgendwo Livebilder aufgenommen worden waren, und er fragte sich, wie es aussähe, wenn eine Hunderte Kilometer große Feuersbrunst die gesamte Gegend in hellem Licht erscheinen ließ.
  Aufgrund seiner Nervosität ging er auf den Parkplatz. Er brauchte frische Luft, schien im Innern zu ersticken, zudem er wissen wollte, ob man irgendetwas hörte oder sah.
  Auf den Autos lag inzwischen eine mehrere Zentimeter hohe Schneeschicht, und der Blick nach oben bestätigte ihm, dass es nicht heller war als noch bei ihrer Ankunft.
  Verflucht!
  »Ist es schon passiert?«, fragte unvermittelt ein älterer Mann aus einem Auto heraus, das gerade neben ihm anhielt.
  »Ja«, antwortete er. »Im Süden Grönlands.«
  Der Mann nickte, zog an seiner Zigarette und sah in den Himmel. »Man hat ihn nicht einmal gesehen. Scheißwetter, eine Zumutung.«
  Offenbar wurde dem Mann kalt, denn er schloss das Fenster, sein Auto rutschte über den Parkplatz und blieb schließlich in einer Lücke stehen.
  Auch er gab auf.
  Schließlich ging Achim wieder ins Haus und rief Beate an. Zu seiner Erleichterung hob sie ab.
  »Schneit es immer noch?«, fragte sie ihn.
  »Ja, wie verrückt. Und bei dir?«
  »Es regnet wie aus Eimern. Achim, fordere es nicht heraus. Fahr bitte erst weiter, wenn es wirklich möglich ist. Ich kann ohnehin nicht mehr machen, als einfach nur herumzuliegen.«
  »Es bleibt mir auch nichts anderes übrig. Wir warten hier so lange, bis die Straßen passierbar sind. Das Ganze ist ein einziger Wahnsinn!« Und dann sah er zum Bildschirm in der Gaststube. »Hast du etwas gesehen oder gemerkt?«
  »Nein, es regnet ja die ganze Zeit. Und den Fernseher habe ich nicht angemacht, ich wollte es nicht sehen.«
  Dann erzählte sie ihm noch von dem geplanten Eingriff mit den Schrauben und von Heinrichs Bemühen, alles von ihr fernzuhalten, was sie aufregen könnte. Doch plötzlich stockte sie.
  »Was ist«, fragte Achim.
  »Es bebt!«
  »Was bebt?«
  »Der Boden!«
  Erschrocken sog Achim die Luft ein. Und plötzlich dachte auch er, ein Beben zu spüren. Erst unscheinbar, dann deutlich, so als würde unter ihm eine U-Bahn fahren. Es war unfassbar beklemmend, als würde etwas seinen Körper lähmen. Was zum Teufel …?
  »Kommt das vom Einschlag?«, hörte er Beate fragen.
  »Keine Ahnung. Muss aber so sein, wie haben so gut wie nie Erdbeben in Deutschland.«
  Da sich nun auch die anderen Gäste im Raum verwirrt und erschrocken umsahen und teilweise aufstanden, wusste Achim, dass er sich das nicht eingebildet hatte. Georg starrte überrascht zu ihm, die Bedienung blickte auf das Regal mit den vielen Gläsern und ein Hund verkroch sich winselnd unter einem Tisch.
  Beide blieben noch eine Weile stumm, dann war nichts mehr zu spüren.
  »Ich melde mich wieder«, sagte Beate hastig, »die Schwester kommt gerade.« Dann legte sie auf.
  Verwirrt sah Achim sich um. So fühlte es sich also an, wenn ein über ein Kilometer großer Asteroid in dreieinhalbtausend Kilometer Entfernung einschlug.
  »Hätte ich nicht gedacht!«, begrüßte Georg ihn, als er wieder neben ihm saß. »Das ist doch verrückt. Wenn selbst hier die Erde bebt, muss es dort oben ganz schön geknallt haben.«
  Achim nickte nur, wurde aber von den Fernsehbildern gefesselt. Nun war zum ersten Mal der Einschlag zu sehen, der von einem Satelliten aufgenommen worden war. Weil zunächst nur Asche und Staub erkennbar waren, konzentrierte man sich offenbar darauf, wieder Experten sprechen zu lassen. Es ging um die Aufnahme von Flüchtlingen in Europa, vom kanadischen Konzept, die Einwohner aus dem Norden so schnell wie möglich wieder zurückzuführen, und um die Kosten der größten Evakuierungsmaßnahmen in der Geschichte der Menschheit. Währenddessen wurde in einem eigenen Ausschnitt in der Ecke des Bildschirms der Einschlag immer und immer wieder gezeigt.
  Achim verlor das Zeitgefühl. Jeder Blick durchs Fenster offenbarte ihm, dass der Schnellfall nicht aufhörte, auch wenn einige der Gäste den Gasthof verließen, um das Kräftemessen anzunehmen. Die meisten jedoch blieben und starrten unablässig auf den Bildschirm. Es war ein seltsames Gefühl, das Achim beschlich. War das Erdbeben alles gewesen oder folgte noch etwas?
  Am Nachmittag war plötzlich ein dumpfes Geräusch zu hören, gefolgt von einem Knall. Achim erschrak furchtbar, und auch die anderen Gäste sahen sich erschrocken an. Zuerst dachte er an eine Explosion, doch es war so gewaltig, dass der Boden vibrierte. Es musste der Knall des Einschlags sein, von dem die Experten gesprochen hatten. Bis nach Norddeutschland benötigte der Schall etwa drei Stunden, und er war wesentlich heftiger, als Achim es sich vorgestellt hatte. Scheiben erzitterten, der Boden vibrierte, aber nach einigen Sekunden kehrte wieder Stille ein. Es war ein Gefühl der absoluten Ohnmacht, das Achim spürte wie den Verlauf eines schlechten Traums.
  In der Folgezeit kamen erste Berichte aus Großbritannien. Die Detonation hatte in den nördlichen Bezirken sogar Scheiben zu Bruch gehen lassen, Leute berichteten von einem ohrenbetäubenden Knall, gefolgt von einer unheimlichen Stille, die die Tierwelt erfasste.
  Nach dem vierten Kaffee sah Achim wieder ins Freie. Es schneite ohne Unterlass, und als er erkannte, dass in den vergangenen Stunden etwa fünfundzwanzig Zentimeter Schnee auf sein Auto gefallen waren, schüttelte er den Kopf. Und zu seiner Überraschung war die Straße inzwischen geräumt worden, denn es lag weniger Schnee auf ihr, aber dennoch genug, dass eine Weiterfahrt gefährlich war.
  Warum zum Teufel musste das ausgedehnte Sturmtief ausgerechnet jetzt kommen?
 
 
3 Stunden, 30 Minuten nach dem Einschlag.
 
 
Auch Emma hatte ein leichtes Beben gespürt, und weil Paul, der mit ihr mittlerweile zusammen mit Tanja und Johanna im Wohnzimmer saß, es ihr bestätigt hatte, war sie sicher, dass sie es sich nicht eingebildet hatte. Noch immer brannte sich ihr Blick im Fernseher fest. Kameraaufnahmen von Satelliten hatten einen so gigantischen Feuerball gezeigt, dass Emma glaubte, es würde sich um eine computeranimierte Szene eines Katastrophenthrillers handeln. Die Staub- und Aerosolwolke, die beim Einschlag entstanden war, hüllte das gesamte Gebiet in ein undurchdringliches Grau, sodass die Bilder kaum mehr Aussagewert besaßen.
  Mittlerweile saß sie wie erstarrt da und hörte zu, was die Experten spekulierten und wie versucht wurde, die neuesten Aufnahmen auszuwerten. Immer wieder schaltete Tanja um, doch die Fernsehsender unterschieden sich kaum voneinander. 
  Auch sie hörten den Knall deutlich. Er war in den Medien vorhergesagt worden, deshalb ging Emma nicht davon aus, dass es die durchbrochene Schallmauer eines Düsenjets gewesen war. Trotzdem verließen sie das Zimmer und sahen zur Rezeption, doch dort war niemand. Warum auch, es waren außer ihnen schließlich nur zwei andere Gäste anwesend, und der Schnee auf der einzigen Zufahrtsstraße wuchs schneller in die Höhe, als er entfernt werden konnte.
  Der Speiseraum war verlassen. Jochen und Katharina Feldmann, die Gäste, die mit ihnen Silvester gefeiert hatten, mussten auch in ihrem Zimmer sein, also gingen sie ebenfalls wieder zurück, nachdem ihnen Johanna gesagt hatte, dass sie bis zum Vorbereiten des Abendessens noch etwas Zeit hätten.
  Diese Zeit nutzte Emma, um ihre Mutter anzurufen. Sie hatte sie schon zuvor erreicht und war unendlich erleichtert gewesen, ihre Stimme zu hören. Beate hatte den Knall schon weit vor ihr vernommen, das Beben hingegen war deutlicher ausgefallen, denn sie hatte von wackelnden Bildern und schwankenden Apparaturen erzählt.
  Nun, als Emma aus dem Fenster blickte, dorthin, wo normalerweise das steinerne Bergmassiv der Berchtesgadener Gipfel zu sehen war, ahnte sie, dass der starke Schneefall lange anhalten würde. Wenn es das einzige Außergewöhnliche war, das sie ereilen sollte, wäre sie zufrieden. 
  Mutter ging es den Umständen entsprechend gut, auch Paul war nicht ernsthaft krank, und so schöpfte sie Hoffnung, dass in den kommenden Tagen Normalität einkehren würde.
  »Ist das krass!«, rief Tanja plötzlich und riss Emma aus ihren Gedanken. Sofort eilte sie zu den anderen, sah auch Johanna aus der Küche zu ihnen laufen und starrte auf den Bildschirm. Eine Nachrichtensprecherin saß vor einer Islandkarte.
  »… Erschütterung der Kontinentalplatten vermutlich aufgrund des Asteroideneinschlags erfolgt. Zuvor waren Beben in der Stärke von 10,8 gemessen worden. Wenn sich die Explosion der Vulkankette bestätigt, steht laut Experten ein sogenanntes Superszenario bevor.«
  Dann wurde der animierte Küstenbereich von Reykjavik gezeigt. »Momentan liegen uns keine direkten Berichte offizieller isländischer Stellen vor. Das Beben hat weite Teile des Landes zerstört, aufgrund der immensen Luftverschmutzung durch die Explosion können keine genauen Erkenntnisse weitergegeben werden …«
  Mit heißem Gesicht setzte sich Emma und starrte auf die Bilder. »Ein Vulkan ist explodiert?«, fragte sie. »Warum ist das eine Katastrophe?«
  »Nicht nur einer, eine ganze Kette. Vermutlich wegen des Auswurfs«, antwortete Paul. »Damals hat doch dieser isländische Vulkan schon die Flugpläne durcheinandergebracht, weil so viel Asche in der Luft lag, und der war ja nicht mal richtig ausgebrochen, geschweige explodiert. Verdammt!«
  Da die Sprecherin momentan nichts Neues berichtete, schaltete Tanja auf CNN. Es war schwierig, den Bildern zu folgen, denn sie wurden immer schlechter, was Emma verdeutlichte, dass die Pension offenbar über einen Satellitenempfang verfügte.
  Auf CNN wurden wieder Szenen gezeigt, die wiederum von einem Satelliten aufgenommen wurden. Eine gigantische schwarze Wolke, schon jetzt größer als Island, breitete sich über der Insel aus. Im darüber liegenden Grönland war deutlich ein graues Areal inmitten weißen Landes zu sehen, das etwa ein Drittel der riesigen Gesamtfläche ausmachte. Dort musste Mathilda eingeschlagen sein. Emma schluckte. Es war ein gigantischer Einschlag. Wenn dort Leben existiert hatte, musste es komplett ausgelöscht worden sein.
  Dann las die Reporterin sichtlich bewegt Informationen aus ihr gerade überreichten Notizen vor. Ein Tsunami war entstanden und bereits über Färöer hereingebrochen. Jetzt bewegte er sich auf die Shetlandinseln zu. Aufgrund der zeitlichen Verzögerung ging man davon aus, dass die Ursache nicht der Asteroid war, sondern die aufgrund der Vulkaneruption wegbrechenden Küstenbereiche Islands, die ins Meer rutschten.
  »Oh Mann, die ist mir zu nervös«, sagte Paul. »Was geht denn da ab?«
  Emma antwortete lange Zeit nicht. Es war, als würden sich die schrecklichen Aufnahmen und die Meldungen in sie einbrennen. »Was kommt nach den Shetlandinseln?«, wollte sie schließlich wissen.
  »Keine Ahnung. Ist da nicht Großbritannien?«, sagte Johanna, die noch immer Besteck in der Hand hielt.
  Emma wusste es nicht, doch die Antwort kam prompt. Auf einer größeren Europakarte war deutlich zu sehen, dass die Shetlandinseln nördlich vor Schottland lagen. Danach kam England, und danach die holländisch-deutsche Küste.
  Mit einem Mal wurde ihr übel.
  
  
  
4 Stunden, 15 Minuten nach dem Einschlag.
 
 
Beate hatte sich den Fernseher anschalten lassen, nachdem das Beben zu spüren gewesen war. Die Schwester hatte ihr mitgeteilt, dass ein Erdbeben zwar das Gebäude erschüttert habe, sie sich aber keine Sorgen machen müsse, schließlich würde im äußersten Ernstfall die Notstromversorgung einsetzen. Es wären aber keine Schäden festzustellen. Der Schrecken bei Beate war noch immer so groß, dass sie größtenteils ihre Schmerzen vergaß, nur das Pochen ihres Kopfes sowie ihre Übelkeit waren ständige Begleiter inmitten der wachsenden Angst. Immerhin hatte Silvia eine weitere Dosis des Schmerzmittels am Infusionsständer angeschlossen, gleichzeitig aber betont, dass höchstens noch ein Fläschchen gegeben werden dürfe.
  Trotz der furchtbaren Reportagen und Aufnahmen auf dem Bildschirm wollte die permanente Erinnerung an den Unfall und vor allem des Aufpralls nicht weichen. Zwar hatte sie der verzögerte Knall des Asteroideneinschlags erschreckt, aber weitaus weniger beeindruckt als der Unfall des Vorabends. Dafür brannten sich die Bilder vom völlig zerstörten Reykjavik in sie ein, die Warnung vor einem Tsunami, der in Richtung Großbritannien raste, und von einer alles einnehmenden Staubwolke, die sich schon jetzt von Grönland bis Island ausdehnte. Zu ihrer Enttäuschung war Heinrich kurz nach Hause gefahren, um die Tasche mit den Dingen zu packen, die sie für die nächsten Tage benötigte. Hoffentlich kehrte er bald zurück.
  Als sie aus einem kurzen Schlaf erwachte, fiel ihr auf, dass Hektik auf den Gängen herrschte. Draußen heulte ein furchtbarer Sturm, der gegen die Fenster drückte und diese knacken ließ. Zudem heulte es, als wäre das Gebäude löchrig wie ein Schweizer Käse. Für wenige Momente fiel das Licht aus, dann brannte nur das Nachtlicht, schließlich wieder die Deckenlampe.
  Erschrocken sah sie um sich und erkannte ihren Vater. Das genügte, um ihr die größte Angst zu nehmen. »Was war das?«
  »Ich weiß es nicht. Vielleicht ein Stromausfall, aber es ist wohl alles wieder in Ordnung.«
  Obwohl sie sich für die Ereignisse im Gebiet der Einschlagsstelle interessierte, verzichtete Beate darauf, sich die Fernsehberichterstattung anzusehen. Diese Bilder beunruhigten sie zutiefst, lieber würde sie mit ihrem Vater sprechen und sich ablenken. Trotz der Beklemmung spürte sie so etwas wie Erleichterung. Der Einschlag lag endlich hinter ihnen. Nun, wo es vorbei war, fühlte sie, wie eine Last von ihr abfiel. Es würde keine Nächte mehr geben, in denen sie die Ankunft Mathildas verfluchte, keine Angst mehr vor etwas, das nicht greifbar war.
  Dann erlosch die Deckenlampe erneut. Beate wunderte sich. Es war zwar Tag, aber bewölkt, sodass sie Licht benötigten. Da sie ihren Vater nicht hinausschicken wollte, drückte sie die Schwesternklingel. Noch immer waren laute Stimmen und schnelle Schritte auf dem Gang zu hören, es knallte eine Tür, jemand rief nach einer Schwester. Sie drückte wieder, schließlich noch einmal, dann gab sie es auf.
  »Ich gehe!«, sagte Heinrich schließlich, »das ist ja wie im Zirkus.« Draußen im Flur wurden hektisch Betten über den Gang geschoben, eine männliche Stimme befahl etwas, Frauen riefen durcheinander.
  Schon nach kurzer Zeit kam Heinrich zurück. Zu ihrem Entsetzen sah sie ihm an, dass er sich zutiefst sorgte.
  »Sie bringen pausenlos Patienten, keine Ahnung, was da passiert ist. Ich bleibe auf jeden Fall hier und schlafe notfalls heute Nacht in diesem Zimmer.«
  »Das musst du nicht, ich …«
  »Doch, das muss ich! Ich lasse dich nicht in einem solchen Chaos zurück.«
  Dann griff er zur Fernbedienung und schaltete den Fernseher an. Auch jetzt gab es keine neuen Bilder Islands, weil die Staubwolke keinerlei Aufnahmen aus dem All zuließ. Immer wieder bekam die Moderatorin Blätter zugereicht und las vor, doch echte Neuigkeiten waren nicht dabei. Die Tsunamiwelle hatte Shetland längst überrollt und schien nun die britische Küste zu erreichen. Bilder von flüchtenden Menschen in nordirischen und schottischen Küstenstädten waren zu sehen, Hubschrauber, die irgendjemanden zu transportieren schienen, und Meldungen von vom Tsunami verschluckten Schiffen erreichten die Frau, die sich bemühte, all die Informationen so ruhig wie möglich zu präsentieren, aber deutlich unter dem Eindruck des Schreckensszenarios stand.
  Plötzlich begannen die Sirenen zu heulen. Weil es zur Hektik auf dem Flur passte, ging sie von einem folgenschweren Unfall aus. Deshalb schaltete sie den Fernseher aus, sie hatte auch keine Lust mehr, sich die wiederholten Berichte des völlig zerstörten Islands anzuhören. Da die Sirenen aber nach dem dritten, lang anhaltenden Ton nicht endeten, wurde sie stutzig. Heinrich sah sie kopfschüttelnd an, blickte aus dem Fenster und setzte sich schließlich zu ihr an das Bett. 
  »Es wird ein großer Unfall sein, vielleicht betrifft er auch die Küste. Versuch, ruhig zu bleiben.«
  Doch Beate spürte ein lähmendes Gefühl in ihrem Bauch. Die Sirenen konnten doch unmöglich mit dem Asteroiden zusammenhängen?
  Inmitten ihrer Überlegungen ging die Tür auf und eine Krankenschwester, die sie bisher nur wenige Male gesehen hatte, kam herein. 
  »Für die kommenden Stunden wird der Strom abgestellt«, sagte sie außer Atem. »Wir werden nur noch über die Notstromaggregate versorgt. Ich bitte Sie, den Fernseher nicht einzuschalten und auch auf das Deckenlicht zu verzichten.«
  »Notstrom?«
  »Ja, die Stadtwerke setzen die Versorgung sicherheitshalber aus. Entschuldigen Sie, ich muss weiter, den anderen Bescheid sagen.«
  »Hat das mit den Sirenen zu tun?«, fragte Beate, doch die Frau gab keine Antwort mehr und schloss die Tür hinter sich.
  Entsetzt spürte Beate ihr Herz hämmern. Was hatte das alles zu bedeuten? War es eine Sicherheitsmaßnahme, weil man weitere Beben aufgrund des Einschlags befürchtete? Oder gab es eine größere Panne bei den Stadtwerken? 
  Auch in den kommenden Minuten waren die Sirenen zu hören. Je länger sie heulten, desto unruhiger wurde Beate, und als auch ihr Vater sich hilflos umsah, griff sie seine Hand und schloss die Augen.
  Gerade, als sie dachte, das Sirenengeheul würde nie mehr enden, verhallte es. Dafür hörte sie eine Stimme, die aus einem Lautsprecher zu kommen schien. Sie wurde lauter, also musste es von einem näher kommenden Fahrzeug kommen. Eilig stand Heinrich auf, ging ans Fenster, kippte es und sah hinaus. Schon nach wenigen Worten erstarrte Beate. Ein Mann forderte die Bevölkerung auf, die oberen Stockwerke ihrer Häuser aufzusuchen. Dazwischen waren Autohupen zu hören, ein Knall, der von zwei ineinander gefahrenen Fahrzeugen stammen musste, und Stimmen aufgeregter Menschen auf den Straßen unter ihnen. Aus der Ferne erklang ein Martinshorn.
  Was zum Teufel war da los?
  Wieder ertönte die Sirene. Völlig außer sich sah Beate zu Heinrich, der ihr in knappen Worten berichtete, welches Durcheinander zu sehen war. 
  Plötzlich trat Silvia ein. »Sie werden verlegt, wir gehen in die oberen Stockwerke.«
  »Was? Warum!«
  Ohne etwas zu entgegnen, ging Silvia zu Beates Bett und schob es in die Mitte des Raums. »Helfen Sie mir, dann geht es schneller!«, rief sie Heinrich zu, der sofort mit anpackte und das Bett samt Beate aus dem Raum bewegte.
  Auf dem Gang sah es aus, als würde evakuiert werden. Überall liefen Menschen herum, Patienten wurden gestützt, auf Betten oder in Rollstühlen transportiert, Schwestern und Ärzte waren ungewohnt aufgeregt und schienen völlig überfordert zu sein.
  »Können Sie mir bitte sagen, was hier los ist?«, fragte Beate schließlich Silvia.
  »Wir müssen die oberen Stockwerke aufsuchen.«
  »Warum?«
  Silvia antwortete nicht, sondern schob sie weiter, bis sich Heinrich entschieden vor sie stellte.
  »Was ist hier los?«
  »Die unteren Stockwerke werden evakuiert, alle müssen hoch.«
  »Aber warum?«, schrie Heinrich. »Und was ist dort draußen?« Dabei wies er mit der Hand in Richtung eines Fensters.
  »Es ist überall so! Beeilen Sie sich!«
  Beate benötigte einige Sekunden, die Information zu verarbeiten. Um sie herum war Chaos ausgebrochen, die Schlange vor den Fahrstühlen wurde länger, Patienten, die nicht bettlägerig waren, wurden auf der Treppe nach oben getragen.
  Für einige Momente blieb Silvia stehen und sah dann zu Beate. »Sie müssen in einen Rollstuhl, so bekommen wir Sie nicht hoch.«
  Zuerst wollte sie protestieren, doch Angst schnürte ihre Kehle zu, und so ließ sie alles geschehen. Unter unerträglichen Schmerzen spürte sie, wie ihr Vater sie aus dem Bett in einen leeren Rollstuhl hob, zur Treppe schob und sie zusammen mit Silvia die Stufen hinauftrug.
  Oh Gott, dachte sie, lass mich bitte einfach nur träumen.
 
 
 
Achim bekam die Gespräche um sich herum nur am Rande mit. Die Berichterstattungen waren zu niederschmetternd, alles schien wie ein böser Traum zu sein, aus dem er endlich aufzuwachen hoffte. Zusammen mit den anderen Gästen und der Bedienung, einer Frau mittleren Alters, stand er fassungslos im Raum und konnte seine Augen nicht vom Fernseher abwenden. Ein Tsunami hatte weite Gebiete Schottlands zerstört, auch Norwegen war nach dem Beben noch einmal voll getroffen worden. Das Wasser drang bis tief ins Landesinnere vor, und es schien, als würde die Welle immer höher werden, je weiter südlich sie auf Land traf. Die Moderatorin suchte offenbar selbst nach Worten. Schockiert kommentierte sie die Bilder aus den betroffenen Gebieten, während die Experten den Scheitelpunkt des Tsunamis auf der Höhe der niederländisch-deutschen Küste erwarteten. Großbritannien und Skandinavien bildeten einen Korridor, der erst vom Festland der Nordseeküste gestoppt wurde.
  Die Wasserwalze näherte sich unaufhaltsam.
  Panisch griff Achim zum Telefon und rief Beate an, doch es klingelte durch. Er probierte es mehrere Male, sprach auf den Anrufbeantworter, gab aber schließlich auf. Stiche jagten durch seinen Körper, Schweiß lief an ihm herab, Panik machte sich breit. Dann googelte er nach der Nummer des Krankenhauses und rief dort an, aber es war entweder besetzt oder es meldete sich eine Stimme vom Band. »Oh Mann, was machen die denn da?« Vor Wut hätte er am liebsten das Handy auf den Boden gedonnert, doch er probierte es wieder und wieder. Ohne Erfolg.
  Schließlich steckte er es weg und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Was konnte er tun? In seiner Not rief er Emma an. Sie hob sofort ab, schrie aber nur panisch ins Handy. Als sie endlich zuhörte, wollte er wissen, ob sie Beate gesprochen hatte, doch sie verneinte.
  »Erreicht es Deutschland? Papa?«
  »Ich weiß es nicht. Emma, bleib, wo du bist, ich versuche weiter, Mama zu erreichen. Ich melde mich.«
  So froh er war, wenigstens Emmas Stimme gehört zu haben, so sehr fühlte er, wie sein Blut gefror. Immer wieder rief er im Krankenhaus an, fluchte und stampfte auf den Boden, erreichte aber niemanden.
  Plötzlich zischte einer der Männer auf. Erschrocken steckte Achim das Handy weg und ging wieder auf den Bildschirm zu. Die Stimme der Moderatorin zitterte, und sie selbst sah ungläubig auf die Livebilder, die hinter ihr abliefen und von Hubschraubern aus gefilmt wurden. »… hat nun das Küstengebiet erreicht. Laut ersten Schätzungen soll sich die Wasserfront auf mindestens achtzig Meter aufgebaut haben, an anderen Stellen wurden weitaus höhere Werte geschätzt.«
  Achim konnte kaum atmen. Deutschland würde getroffen werden! Mindestens achtzig Meter hoch! Das konnte nur ein Albtraum sein, es war einfach nicht möglich. Verstört konnte er seinen Blick nicht von den Bildern abwenden, die eine Wasserfront zeigten, die wie aus einem Filmstudio zu kommen schien. Die Moderatorin schwieg und sah selbst auf das, was er niemals für möglich gehalten hätte. Cuxhaven, Bremerhaven – alles würde überschwemmt werden. Und plötzlich stockte Achims Herz. Bremen! War Bremen weit genug von der Küste entfernt? Beate lag ausgerechnet im Klinikum Nord und war daher fünfzehn Kilometer näher am Meer als die Bremer Innenstadt. Panisch raufte er seine Haare, griff wieder zum Handy und wählte, doch wieder ging nur die höfliche Frauenstimme ran, die in unerträglich ruhigem Ton sagte, dass der Teilnehmer nicht erreichbar war. Tränen schossen in seine Augen, er starrte auf den Bildschirm. Dort, wo das Wasser ins Land strömte, schien es nichts zu geben, was es aufhalten konnte. Nichts.
  Dann sah er rot. Voller Wut trat er einen Tisch um und fing an zu brüllen. Sein Sichtfeld engte sich ein, trotzdem schlug er gegen alles, was vor ihm stand. Irgendjemand versuchte, ihn festzuhalten, doch er riss sich los und warf einen Stuhl durch das Fenster. Scheiben klirrten, irgendetwas knarrte, und als er sich umdrehte, stürzten sich zwei Männer auf ihn und hielten ihn auf dem Boden fest. Wie von Sinnen schlug er um sich und versuchte, sich zu befreien, aber ein Schlag in sein Gesicht ließ alles dunkel werden.
 
 
 
Entsetzt stellte Beate fest, dass sie ihr Handy im Krankenzimmer vergessen hatte. Zuerst überlegte sie, ob sie es ihren Vater holen lassen sollte, doch das Personal ließ niemanden mehr nach unten. Sie lag im obersten Geschoss des Krankenhauses vor einem Fenster in einem völlig überfüllten Gang zusammen mit Dutzenden anderen Patienten, die in Krankenzimmer gepfercht wurden, um wenigstens den Ärzten und Schwestern den Weg durch die Flure zu ermöglichen. Viele der Patienten fragten, was gerade geschehe, doch niemand wusste etwas. Doch schließlich fiel ihr ein Mann auf, der auf einer Bank in direkter Nähe saß und Transistorradio hörte. Mit zitternder Stimme klärte er sie auf, dass der Tsunami auf sie zukam. 
  Der Tsunami? Bis zu ihnen? Beate dachte, nicht richtig zu hören, doch schließlich bestätigte es eine der Krankenpflegerinnen.
  »Was sagen die?«, wollte Heinrich nun von dem Mann wissen und stellte sich neben ihn. Auch die anderen Patienten starrten mit fassungslosen Gesichtern zu dem Mann.
  »Die Welle hat die Küste bereits überschritten. Scheiße, es überspült ganze Städte. Man hat Katastrophenwarnung ausgerufen.«
  »Kommt es auch zu uns?«, wollte eine andere Frau wissen.
  »Keine Ahnung!«, sagte der Mann genervt.
  Panisch versuchte Beate sich vorzustellen, ob sechzig Kilometer Entfernung zur Küste genügten, um sich außer Reichweite des Tsunamis zu befinden. Sie mussten einfach sicher sein, es konnte keine so hohe Welle geben, die bis Bremen reichte. Wie in Trance hörte sie plötzlich das Weinen eines Kindes. Ein etwa zehnjähriges Mädchen saß ebenfalls auf einer der Bänke, hielt ein Stofftier in der Hand und sah zur Frau neben sich. Vermutlich war es ihre Mutter, die sie nun an sich zog, sie umarmte und ihr Haar streichelte. Aus einem unerklärlichen Grund tat ihr das Mädchen leid. Was sie wohl denken musste, in all dem Chaos, der Katastrophenwarnung und der Tatsache, dass alle Menschen um sie herum Angst hatten.
  »Oh Gott!«, sagte der Mann plötzlich, »Hamburg ist überschwemmt worden. Die ganze Stadt!«
  Beate erstarrte. Alle im Raum schienen die Luft anzuhalten, sahen sich hilfesuchend um, ein Mann verlangte, der Mann solle gefälligst das Radio lauter machen. Sofort setzte sie sich auf, ließ ihren Vater den Rollstuhl drehen und starrte aus dem Fenster. Sie konnte nach Norden sehen, dorthin, von wo das Wasser kam. Zu ihrer Überraschung waren da auffällig viele Vögel, die in riesigen Schwärmen über die Stadt flogen. Flohen sie? Das Gekreische wurde immer lauter, einige landeten auf den Dächern der Häuser, die meisten aber zogen weiter. Ein Blick in die Tiefe zeigte ihr, dass die Straßen leer waren, nur wenige Menschen huschten über die Bürgersteige oder sahen aus Fenstern der obersten Stockwerke. Sie konnte kaum atmen, das durfte doch alles nicht wahr sein. Dann entdeckte sie plötzlich etwas Graues weit vor sich, wie eine Wolke, die auf sie zukam. Doch es war keine Wolke. Es war eine Wasserwand, höher als ein mehrstöckiges Haus, voller Gewalt und zerstörerischer Geschwindigkeit.
  Ihr Körper schien aus Eis zu bestehen. Unfähig, etwas zu denken, zog sie ihren Vater an sich und hielt seine Hand krampfhaft fest. Lähmende Angst ergriff sie, Bilder von Emma schossen durch ihren Kopf, sie hörte ihre Stimme, fühlte ihre Wärme, dann spürte sie die Hand ihres Vaters besonders intensiv in ihrer. 
  Momente später vibrierte der Boden. Das Dröhnen wurde immer lauter und ließ alles um sie herum erzittern. Einige der Menschen sprangen auf, liefen ebenfalls zum Fenster und sahen hinaus, andere rannten panisch zu den Treppen. Das Dröhnen wurde nun noch heftiger, ließ die Betten und die Schränke erzittern, dann krachte es. Voller Panik zog Beate ihren Vater an sich, drückte ihn fest und presste seinen Kopf gegen ihre Brust.
  Unter ihnen klirrte Glas, Schreie wurden von ohrenbetäubendem Lärm erstickt, es war, als ginge die Welt unter, bevor es schwarz um sie wurde.
 



Ohnmacht
 
 
 
5 Stunden, 30 Minuten nach dem Einschlag.
 
 
Emma konnte nicht fassen, dass sie im Fernseher nichts mehr sehen konnten. War die Satellitenschüssel eingeschneit? Wie hoch lag denn der verdammte Schnee? Paul fluchte laut, rüttelte am Bildschirm, aber es half natürlich nichts. Um sich irgendwie abzulenken, half sie Johanna und Tanja in der Küche, doch sie schwiegen all die Zeit über. Deutlich spürte sie das Entsetzen aller, während sie selbst dachte, ihr Magen würde sich umdrehen.
  »Kommen Sie rein«, sagte plötzlich Tanja, »wir haben uns alle hier versammelt.«
  Zu Emmas Überraschung waren die Feldmanns aufgetaucht und sahen sich mit wirrem Blick um.
  »Habt ihr Empfang?«, wollte Jochen sofort wissen. Er war etwa um die fünfzig, seine Frau mindestens fünfzehn Jahre jünger.
  »Nein, nur Radio.«
  Nachdem sich die beiden gesetzt hatten, brachte ihnen Emma Tee und Gebäck. Im Kachelofen brannte ein Feuer, Paul saß nervös am Tisch und starrte nun mit Herrn Feldmann auf das Radio, das pausenlos lief.
  Gerade, als sie wieder zu Johanna in die Küche gehen wollte, hörte sie, wie ein Sprecher aufgeregt vom Tsunami berichtete. Mit Bauchschmerzen setzte sie sich an den Tisch und sah nun ebenfalls gebannt auf das Gerät.
  »Er ist auf die Küste getroffen!«, rief Paul aufgeregt. »Die ganze Küste ist vernichtet. Verdammt, das ist ein einziger Albtraum, das ist doch nicht wahr!«
  Emma erstarrte. »Was heißt ›Küste‹? Wie weit geht dieser Scheißtsunami?«
  »Holland ist zum größten Teil zerstört. Hamburg, Bremerhaven, Cuxhaven, Wilhelmshaven, Emden – alles weg.«
  Fassungslos sah Emma, wie sich nun auch Johanna mit erstarrter Miene zu ihnen setzte und den Kopf schüttelte. Sie selbst hingegen hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Mit zitternden Händen griff sie nach dem Handy und rief ihre Mutter an. Nichts. »Der Gesprächsteilnehmer ist nicht erreichbar.« Sie probierte es wieder, wieder und wieder, dann versuchte sie, ihren Großvater anzurufen, doch auch hier meldete sich die weibliche Computerstimme. Als auch bei ihrem Vater besetzt war, knallte sie voller Enttäuschung das Handy auf den Tisch und starrte Paul an. 
  »Keiner geht ran!«
  Mit wirrem Blick kam Paul auf sie zu und nahm sie in den Arm, doch sie riss sich los, lief einige Schritte weg und schlug die Hände vors Gesicht.
  Währenddessen versuchte Jochen, über sein Smartphone zu mehr Infos zu kommen. Katharina saß mit aufgerissenen Augen da und schien zutiefst schockiert zu sein.
  »Kann man die Straße nach Weißbach selbst räumen? Ihr habt doch einen Schneepflug.«
  Johanna schüttelte den Kopf. Dabei fielen graue, fettige Strähnen in ihr Gesicht. »Nein, es ist zu weit. Der Schnee liegt über einen halben Meter hoch, und der Straßenrand kann nichts mehr aufnehmen. Wir müssen warten, bis der Winterdienst kommt. Die werden aber alle Hände voll zu tun haben, die wichtigen Straßen zu räumen. Die hier ist zur Hälfte privat. Ich schlage ohnehin vor, dass wir das Haus in Lofer beziehen, wenn die Straße geräumt ist. Bei dem Schneefall ist es zu riskant, bis zum 6. Januar zu warten.«
  »Dann sind wir hier eingeschlossen?«
  »Vorläufig. Das habe ich das letzte Mal vor achtzehn Jahren erlebt.«
  Emma war es einerlei. Sie spürte nur noch ihr Herz hämmern, und am liebsten hätte sie laut losgeschrien. Plötzlich drehte Paul sich zu ihr. Es war nicht der Blick, den sie sich erhofft hatte. »Was ist?«
  »Bremen ist überschwemmt worden. Der Tsunami muss viel höher als erwartet sein.«
  Emmas Knie gaben nach. »Was heißt ›überschwemmt‹?«
  »Überschwemmt eben! Die überschlagen sich mit irgendwelchen Meldungen.«
  Voller Panik begann Emma zu zittern und spürte, wie ihre Hände schweißnass wurden. Wieder griff sie nach ihrem Handy, probierte es immer wieder, auch bei ihrem Vater, doch sie erreichte niemanden. Erschüttert und voller Angst sah sie die anderen an. Tanja stand vor dem Fenster und blickte in die Dunkelheit hinaus, Johanna schien sich nicht bewegen zu können, während Paul auf Emma zukam und sie von hinten in die Arme nahm.
  Bremen war überschwemmt! Aber es war doch so weit von der Küste entfernt. Sicherlich waren nur die Straßen unter Wasser, und Mutter hatte sich retten können. Sie musste es einfach geschafft haben.
  Dann schwiegen alle. Es war so ruhig, dass Emma das Ticken der Uhr an der Wand hörte. Nur der Wind war lauter sowie das Knirschen von Tanjas Schritten auf dem Holzfußboden. Plötzlich ging das Licht wieder an. Emma schrie vor Erleichterung auf, Tanja hingegen schaltete sofort den Fernseher ein. Mittlerweile hatte sich ein Schneesturm gebildet, und der Wind pfiff durch den Schacht des Kamins. Auf beinahe allen Sendern berichteten sie über die ersten Folgen des Tsunamis, der die Küstenstädte getroffen hatte. Städte wie Wilhelmshaven, Cuxhaven, Bremerhaven und Emden waren ausgelöscht; Hamburg war ebenfalls von einer über fünfzig Meter hohen Wasserwelle überrollt worden. Allein dort vermutete man Hunderttausende Opfer. Die Sicht aus den Helikoptern würde aber nicht mehr lange andauern, weil die Staubwolke, die der Asteroid nach dem Einschlag verursacht hatte, sich stetig auf Europa zubewegte. Die ausgebrochene Vulkankette auf Island bereitete den Experten aber die größte Sorge. Sekündlich wurden Unmengen an Asche in die Luft geblasen, die Auswirkungen waren noch nicht abzusehen. Berichte darüber, in welcher Form es Island überhaupt noch gab, blieben indessen aus.
  Emmas Kehle wurde immer enger. Die Angst um ihre Familie war kaum auszuhalten, und dazu kam die Erkenntnis, dass Deutschland die größte Katastrophe ereilt hatte, die sie sich vorstellen konnte.
 
 
8 Stunden, 30 Minuten nach dem Einschlag.
 
 
Achim spürte einen metallischen Geschmack im Mund. Als er die Augen aufschlug, erkannte er die Gesichter dreier Männer, die bei ihm knieten und ihn ansahen. Erst langsam erinnerte er sich daran, was geschehen war, und setzte sich auf.
  »Müssen wir dich fesseln oder geht’s wieder?«, fragte einer der Männer, den er als einen der Lkw-Fahrer erkannte. Er war sehr kräftig und hatte einen gewaltigen Bauch.
  »Nein, es geht.«
  »Du bist völlig ausgetickt«, sagte nun Georg. Dabei reichte er ihm ein Glas Wasser, das Achim austrank.
  Obwohl er das Gefühl hatte, sein Kopf würde platzen, setzte sich Achim auf und sah sich um. Die Bedienung stand hinter der Theke, die anderen Personen saßen an Tischen und sahen auf den Fernseher.
  »Gibt’s was Neues?«, wollte Achim wissen.
  Der Lkw-Fahrer reichte ihm die Hand. »Heinz. Sorry wegen vorhin, aber es war nötig.«
  Nickend gab Achim ihm die Hand. »Schon gut; Achim.«
  Nun sah Georg ihn skeptisch an. »Wir haben noch die Ausläufer des Tsunamis abbekommen. Draußen steht das Wasser etwa anderthalb Meter hoch. Wahnsinn.«
  Entsetzt blickte Achim auf den Boden, aber er war trocken, und dann fiel ihm ein, dass man einige Stufen hochgehen musste, um ins Gasthaus zu gelangen. »Verdammt, wir sind hier eingeschlossen!« Hastig lief er ans Fenster und sah in die Dunkelheit, doch als Georg ihm eine Taschenlampe reichte, ging er hinaus und leuchtete auf den Parkplatz. Autos standen im Wasser, teilweise waren nur die Dächer zu sehen, Schneeregen klatschte auf die Wasseroberfläche. Es wirkte, als wäre die Nordsee um etwa zweihundertfünfzig Kilometer nach Süden gewandert. Dieses Bild brannte sich tief in ihn, und er wusste nicht, wie lange er trotz der Kälte nur dastand und vor sich hin starrte. Dann nestelte er sein Handy aus der Tasche und versuchte, Beate anzurufen. Nichts. Auch der Anschluss seines Schwiegervaters schien tot zu sein, ebenso der des Krankenhauses.
  »Familie im Norden?«, wollte der andere Mann wissen. 
  »Ja. Was ist geschehen?«
  »Sieht schlecht aus«, antwortete Georg. »Der Tsunami hat alles plattgemacht. Die Küstenstädte, Hamburg, Bremen …«
  »Bremen?«, schrie Achim. »Nein!«
  Heinz sah kurz Georg an, dann wieder Achim. »Du kommst aus Bremen?«
  Achim antwortete nicht und raufte seine Haare. Nein, sie mussten sich verhört haben, Bremen war sechzig Kilometer von der Küste entfernt. Dann drehte er sich um. »Gibt es Berichte über Bremen? Was genau ist dort passiert?«
  »Nein, nichts Genaues.«
  Zitternd starrte Achim auf den Bildschirm. Bilder von überschwemmten Städten, Hubschraubern, die Menschen retteten, Autostaus und zerstörten Landschaften setzten sich in seinem Kopf fest und ließen ihn erschauern.
  Plötzlich bebte der Boden. Erschrocken sah er, wie hilflos die anderen sich umschauten. Gläser fielen aus dem Thekenregal, Putz rieselte von der Decke, Tische wackelten. Achim ergriff ein Gefühl der absoluten Ohnmacht, doch das Beben endete schneller als befürchtet.
  »War das ein Erdbeben?«, wollte einer der Männer wissen.
  Niemand antwortete, vielmehr schien jeder erst verstehen zu wollen, was gerade geschehen war.
  Der Angestellten des Gasthauses war der Schreck besonders deutlich anzusehen. »Das war eins!«, rief sie schrill. »Kommt das von dem Scheißkometen?«
  Glücklicherweise war die Stromversorgung nicht unterbrochen, denn verstörende Bilder huschten genauso über den Fernseher wie zuvor.
  »Keine Ahnung!«, antwortete Achim. Vorsichtig trat er näher zum Bildschirm. Dort liefen noch immer die Berichterstattungen über die verheerende Flutwelle in Norddeutschland, doch neben seiner Angst um Beate ergriff ihn nun zum ersten Mal ein weiteres Gefühl: tief greifende Panik. Den anderen musste es genauso gehen, denn kaum einer sprach, alle starrten sich nur an oder auf den Fernseher, einige versuchten zu telefonieren. Was, wenn sich das Erdbeben wiederholte? Hatte der Einschlag Erdplatten erschüttert und etwas Furchtbares in Gang gesetzt? Jäh erinnerte er sich an eine der vielen Sondersendungen Wochen zuvor, in der ein Experte die tektonischen Platten Europas erklärt hatte. Da war doch über eine Kollisionsfront gesprochen worden, die durch die Alpen ging. Schweiß lief an seinen Wangen herab, und er spürte nackte Angst. Als er befürchtete, gar nicht mehr klar denken zu können, rief er wieder bei Beate und dem Krankenhaus an, jedoch ohne Erfolg. Er erreichte jedoch Emma, und als er erfuhr, dass sie zwar eingeschneit, aber unverletzt war, atmete er erleichtert durch.
  Etwa eine halbe Stunde später bebte der Boden erneut. Es war nicht stärker als das erste Beben, doch es genügte, um die Panik in Achim zu vertiefen. Zu seinem Entsetzen wiederholte sich das Unfassbare noch zwei weitere Male.
  Währenddessen waren Georg und Heinz vor die Tür gegangen und kamen frierend wieder hinein. Sofort wurden sie von den anderen Männern gefragt, wie es aussah.
  »Keine Chance!«, sagte Heinz. »Das Wasser steigt sogar noch, wir sind total abgeschnitten. Wenn wir Pech haben, dringt es ins Haus ein. Es steht schon an der obersten Stufe.«
  Es wunderte Achim, dass sie überhaupt nachgesehen hatten. Die Gewissheit, dass er nicht zu seiner Wohnung und zu Beate konnte, ließ ihn schaudern. Wo sollte er hin? Würde es in einigen Tagen möglich sein, nach Bremen zurückzukehren? Standen dort überhaupt noch Häuser? Und was machte er bis dahin?
  Schließlich verteilte die Bedienung, die sich als Veronika vorgestellt hatte, Schlüssel.
  »Alle Zimmer sind frei«, sagte sie. »Es gibt jedoch nur noch kalte Küche, ich bereite etwas vor. Vielleicht ist morgen alles anders.« Ihre Miene zeigte ihre Angst, und immer wieder wischte sie ihre schwarzen Strähnen aus dem Gesicht.
  Nachdem Veronika die Zimmerschlüssel auf den Tresen gelegt hatte, nahm sich zwar jeder von ihnen einen davon, aber niemand ging nach oben. Heinz setzte sich neben Georg, die anderen sechs Fahrer gesellten sich dazu, nur Achim lief auf und ab, starrte abwechselnd auf sein Handy und auf den Fernseher. Plötzlich ging das Licht aus, auch der Bildschirm wurde schwarz. Irgendjemand schrie »Scheiße!«, ein anderer fluchte. Es dauerte etwas, bis die Bedienung einige Kerzen angezündet hatte, sodass es möglich war, wenigstens etwas zu sehen.
  »Hat ja länger gedauert, als ich angenommen hatte!«, fluchte Georg und verteilte die Kerzen auf den Tischen. »Die Stromwerke stehen unter Wasser, und je weiter nördlich sie sind, desto zerstörter sind sie.«
  Da offenbar das Mobilnetz noch nicht betroffen war, waren sie nicht gänzlich von den offiziellen Informationen abgeschottet. Gemurmel entstand, einer der Fernfahrer musste gebändigt werden, bis schließlich jemand »Ruhe!« schrie und das Handy lauter drehte. Offenbar sagten sie etwas über das Erdbeben.
  »… in Norditalien mit einer Stärke von 9,0 auf der Richterskala erschüttert. Es ist das stärkste Beben seit Beginn der Aufzeichnungen in dieser Gegend. Die Beben richteten aufgrund ihrer Stärke auch in Süddeutschland, Österreich und der Schweiz teils heftige Schäden an. Dagegen hat sich die Lage in den deutschen Küstengebieten verschärft. Das Sturmtief und die Dunkelheit erschweren den Zugang zu den betroffenen Gebieten. Der Notstand in den Bundesländern Schleswig-Holstein, Niedersachsen, Hamburg und Bremen wird auf unbestimmte Zeit verlängert, es muss mit Hunderttausenden Toten gerechnet werden. Das Technische Hilfswerk und das Rote Kreuz werden von allen Einheiten der Bundeswehr und dem Katastrophenschutz unterstützt. Wir bitten die Bevölkerung, in ihren Häusern zu bleiben und Panik zu vermeiden. Ich wiederhole: ein Erdbeben mit der Stärke von …«
  Fassungslos starrte Achim ins Leere. Es schien, als hätte der Einschlag eine Kettenreaktion verursacht, die ein Höllenszenario nach sich zog. Deutschland konnte also kaum auf Hilfe aus dem Süden rechnen, weil Italien eine Katastrophe sondergleichen ereilte.
  »Oh mein Gott!«, sagte plötzlich einer der beiden Männer, die aufgrund ihres Dialekts Osteuropäer sein mussten.
  Neugierig sah Achim zu ihnen.
  »In Norditalien scheint alles zerstört zu sein. Und sie vermuten Nachbeben.«
  »Was ist mit dem Tsunami?«, wollte Achim wissen.
  »Er ist verebbt. Die Hubschrauber veröffentlichen keine Bilder, aber Bewohner mit den Handys. Das Netz ist voll mit dem ganzen Mist.«
  Aufgeregt stellte sich Achim hinter die beiden Männer, um besser sehen zu können. Auch Veronika stand neben ihm und starrte kopfschüttelnd auf das kleine Display. Auf den meisten Videos war aufgrund der Dunkelheit nur wenig zu erkennen, doch im fahlen Licht von Taschenlampen sah man völlig zerstörte Häuser, Viertel, die in Schutt und Asche lagen, Schreie und umherschwenkende Lichter.
  »Das ist ja in Italien«, sagte Achim. »Gibt’s auch was aus unseren Küstengebieten?«
  »Nein. Wer soll da was aufnehmen? Die sind doch alle tot!«
  Die Worte fühlten sich für Achim an wie ein Schlag in die Magengrube. Natürlich! Hatte er etwa angenommen, Bewohner hätten sich vor einem Tsunami verstecken können und würden nun mit dem Handy in der Gegend herumrennen? Ihm wurde derart übel, dass er sich setzen musste.
  »Schnaps?«, fragte ihn Veronika. Achim nickte. Am liebsten hätte er mehrere Flaschen getrunken, um diese zerfressende Angst nicht mehr spüren zu müssen.
  Kurze Zeit später kam Veronika mit einem Tablett und acht Schnäpsen zurück. »Geht aufs Haus.«
  »Wohnst du hier?«, wollte Heinz von ihr wissen.
  »Nein, ich hätte um zehn Feierabend. Aber wir haben ein Angestelltenzimmer.«
  Mit zitternden Händen nahm Achim den Schnaps und stürzte ihn runter. Er wusste schon jetzt, dass er vermutlich die ganze Nacht hier unten bleiben würde. Wer konnte in einer solchen Situation schlafen?
 
 
 
11 Stunden nach dem Einschlag.
 
 
Nach den ersten beiden Beben hatten Emma und Katharina Tanja und Johanna geholfen, die Krüge und Teller aufzusammeln, die aus den Regalen gefallen waren, während die Männer sämtliche Elektrogeräte auf Funktionsfähigkeit prüften. Emma hatte niemals in ihrem Leben eine solche Angst verspürt, und als sie später die Berichte über das verheerende Beben in Norditalien sah, war sie froh, sich momentan zwischen zwei Katastrophenfronten zu befinden. Die Frage war nur: Würde es so bleiben?
  Der Anruf ihres Vaters hatte sie nur kurz beruhigt. Nach wie vor blieb die nagende Angst um ihre Mutter, denn die Meldungen über die küstennahen Gebiete in Norddeutschland ließen nur einen Schluss zu: Wer nicht geflohen war, war tot.
  Plötzlich donnerte wieder etwas, dann vibrierte der Boden. Emma befürchtete schon wieder ein Erdbeben, aber es war auffallend kurz. Zu ihrem Entsetzen fielen Licht und Fernseher aus. Sie schrie auf, während Tanja wie von der Tarantel gestochen hochschoss und kreischte.
  »Bleibt ruhig!«, sagte Jochen, »vielleicht liegt es am Beben. Oder die Stromwerke fahren aus Sicherheitsgründen runter. Habt ihr Kerzen?«
  Es war zwar dunkel, aber der Lichtschein des Kaminfeuers war so hell, dass Emma die Gesichter der anderen erkennen konnte. Vorsichtig tastete sie nach Pauls Hand und drückte sie, so fest sie konnte. Dann ging Johanna ins Nebenzimmer und kam mit einigen Kerzen zurück.
  »Wir könnten die Infos über das Handy ziehen«, sagte Paul.
  Sofort legte Jochen seines auf den Tisch. »Benutzen wir aber immer nur eines. Die anderen sollten wir ausmachen. Keine Ahnung, wie lange der Strom weg sein wird.«
  Emma blickte Paul erschrocken an. »Was, wenn Mutter anruft?«
  »Egal, dann erreicht sie dich halt später. Jochen hat recht. Es hat keinen Sinn, heute Nacht alle Handys zu entleeren, wir können sie ja nicht mehr laden.«
  Sie atmete einige Male tief ein, schaltete ihr Telefon dann aber aus. Tanja und Paul taten das Gleiche.
  Inzwischen war Johanna zum Festnetztelefon gegangen und testete es, doch sie schüttelte den Kopf. »Tot.«
  »Verdammt, warum fällt denn der Strom aus?«, fragte Tanja. 
  Johanna, die bisher auffallend wortkarg geblieben war, sagte: »Ich glaube nicht, dass das Letzte ein Beben war. Es hat sich anders angehört. Vielleicht war es eine Lawine, die durch ein Beben ausgelöst wurde. Wenn die Stromleitungen abgerissen wurden …«
  Emma wollte sich nicht ausmalen, was dies bedeuten würde. 
  Währenddessen nestelte Jochen an seinem Handy herum und suchte irgendeine Nachrichtenseite. »Ich hoffe, es liegt doch am Beben. Vielleicht gehen sie auf Nummer sicher und fahren die Kraftwerke runter.«
  Da niemand antwortete, lauschte Emma auf das Heulen des Windes. Unablässig drückte er an das Fensterglas, und das Knarren der Bäume im Garten verursachte eine gespenstische Szenerie.
  »Hier!«, sagte Jochen plötzlich und legte das Handy für alle sichtbar auf den Tisch. »Einige Energiewerke haben tatsächlich abgeschaltet, andere sind stark beschädigt. Wenn morgen die Straße freigeräumt ist, holen wir uns in Weißbach Infos.«
  »Wenn sie freigeräumt wird«, sagte Paul. »Warum sollten sie das tun? Alle Straßen sind verschneit, und diese hier ist die unwichtigste.«
  »Paul!« Johanna sah ihn scharf an. »Ich rufe morgen die Kreisverwaltung an. Sie werden sie räumen!«
  »Okay.«
  Deutlich spürte Emma, wie sie zu zittern begann. Der Albtraum schien kein Ende zu nehmen. Wenn doch nur endlich der Morgen anbrechen würde, aber es war noch nicht einmal Mitternacht, und die Zeit verging so langsam wie kaum jemals zuvor.
  Während der kommenden Stunden blieben sie am Tisch sitzen. Irgendwann versuchten Tanja und Katharina, auf dem Sofa zu schlafen, es gelang ihnen aber nicht. Aufgrund der ausgefallenen Heizung sank die Temperatur deutlich, und da der Kachelofen nicht den gesamten Raum erwärmte, holten Emma und Katharina ihre Mäntel aus den Zimmern.
  Inzwischen räumte Johanna ein zweites Sofa frei, holte anschließend mit Jochen Brennholz aus dem Keller und stapelte es neben dem Ofen auf. Dann ging sie zu einer Kommode, sah auf ein kleines Kruzifix und bekreuzigte sich. »Das kann doch alles nicht wahr sein.«
  Emma konnte nichts dazu sagen. Stumm blickte sie auf Jochens Handy, hörte den Radioberichten zu, bis sie ihnen irgendwann nicht mehr folgen konnte. Ihre Brust zog sich zusammen, als sie an ihre Mutter dachte, und die Angst vor einem weiteren Beben ließ ihren Körper zittern.
 
In dieser Nacht schlief Emma immer nur in kurzen Sequenzen. Mal dachte sie, der Boden würde beben, und schoss in die Höhe, dann meinte sie, die Stimme ihrer Mutter zu vernehmen. In anderen Momenten hörte sie Paul und Jochen leise sprechen, doch sie verstand nicht jedes Wort.
  Schließlich stand sie auf und setzte sich zu Paul. Dabei brummte ihr Kopf so sehr, dass sie die Augen schließen musste.
  »Gibt’s was Neues?«, wollte sie wissen. Paul sah sie nur schweigend an, und als auch Jochen ihrem Blick auswich, wurde Emma augenblicklich kalt. »Was ist?«
  »Es sieht nicht gut aus, Emma.« Selten war Pauls Stimme tiefer in sie eingedrungen. 
  »Was heißt das?«
  »Ersten Berichten nach ist Bremen zerstört. Offenbar ist es schwierig, in die betroffenen Gebiete vorzudringen, weil die Straßen aufgerissen sind. Hubschrauber können nicht fliegen.«
  »Warum? Sie fliegen doch auch sonst nachts.«
  Nun hob Jochen den Blick. »Emma, es wird dauern, bis man Näheres weiß. Die Aschewolke hat Europa erreicht, dazu kommt die Staubwolke aus Island, dort oben tobt das Sturmtief. Die überschlagen sich mit den Meldungen. Keine Ahnung, was wahr ist und was nicht, aber wenn eine Zigmeter hohe Wasserwand über eine Stadt hereinbricht, wird wohl nicht viel übrig bleiben.«
  Emma konnte nicht klar denken. Draußen war es noch immer dunkel, das Feuer und der Schein dreier Kerzen erhellten den Raum nur notdürftig, während der Sturm unablässig Schneeflocken an die Scheiben klatschen ließ. 
  Emmas Welt löste sich auf und ihre Familie mit ihr. 
 



Tag 1
 
 
 
Die vergangenen Stunden waren Achim wie Tage vorgekommen. Zu seinem Entsetzen war ein Sturm aufgekommen, der einige Bäume auf dem Parkplatz umgerissen hatte. Das Bersten der Stämme war so laut gewesen, dass er befürchtet hatte, sie würden ins Haus krachen.
  Während der Nacht hatte Achim immer wieder versucht, die Polizeidienststellen sowie das Krankenhaus in Bremen anzurufen, doch die Leitungen waren entweder tot, oder eine Frauenstimme vom Band sagte, dass sämtliche Dienststellen überlastet seien.
  Niemand von ihnen hatte den Bewirtungsraum verlassen, auch Veronika nicht. Zusammen mit den anderen fünf Männern hatte sie kalte Speisen gebracht und Getränke spendiert. Gegen 4.30 Uhr waren in allen Bundesländern mit Ausnahme von Bayern und Baden-Württemberg vorübergehend der Ausnahmezustand verhängt, der Flugverkehr komplett eingestellt und Atomkraftwerke aus Sicherheitsgründen heruntergefahren worden. Nach ersten Erkenntnissen war Island völlig zerstört, denn die Explosion der Vulkankette hatte ein Areal von mehreren Zehntausend Quadratkilometern vernichtet.
  Ähnlich war die Lage auch in Norditalien. Experten erklärten, dass bei einem Beben von dieser Stärke kaum mehr ein Gebäude stehen könne, die Lage sei katastrophal. Das Beben hatte auch in Österreich, Südbayern sowie der Schweiz teils massive Schäden verursacht. Auch hier wurden Kraftwerke heruntergefahren, was eine Minderversorgung der Gemeinden bedeutete. Die Regierung forderte die Bewohner auf, in den Häusern zu bleiben und Panik zu vermeiden. Der heftige Schneefall sorgte in den betroffenen Gebieten darüber hinaus nicht nur für Chaos auf den Straßen. Zahlreiche Strommasten waren umgeknickt, Dächer eingestürzt und Zufahrten zu Privatanwesen lagen unter Schneemassen.
  Unruhig sah Achim aus dem Fenster. Tatsächlich wurde es ein wenig heller, aber der dichte Schneefall trübte die Sicht auf die Autos auf dem Parkplatz direkt vor ihm. Immerhin war der Wasserpegel gesunken, sodass nur noch die Reifen der Autos bedeckt waren. So schnell das Wasser gekommen war, so schnell wich es nun offenbar wieder.
  »Es geht zurück!«, bestätigte Veronika mit dem Handy winkend vom Tresen. »Sie sprechen von ersten Hilfsmaßnahmen. Sie müssen schweres Gerät einsetzen.«
  In diesem Augenblick spürte Achim Erleichterung bei den anderen Männern. Georg ballte die Faust, Heinz hingegen konnte es offenbar kaum erwarten und ging hinaus. Da auch Achim das Eingeschlossensein nicht mehr aushielt, folgte er ihm.
  Draußen erschrak er. Es war bitterkalt und für die Tageszeit auffallend düster. Die Luft schien verschmutzt zu sein, alles war gräulich, sogar die Schneeflocken, die noch immer in unfassbaren Mengen auf sie herabfielen.
  »Ist das die Aschewolke?«, rief er Heinz zu. 
  Der hagere Mann schüttelte den Kopf und sah sich um. Die Sicht war auf etwa zwanzig Meter beschränkt, der Boden mit einem grauen Schleier überzogen. »Dann war sie aber schnell. Wo ist mein Auto?«
  Auch Achim musste sich orientieren. Er konnte nicht glauben, dass die Aschewolke bereits am Tag nach dem Einschlag Europa erreicht hatte, aber der Nordweststurm hatte vermutlich großen Anteil daran. Georgs Taxi stand direkt neben dem Transporter von Heinz. Keiner der Wagen schien fahrtüchtig zu sein. Bis über die Reifen hatte sich Schlamm und Geröll angestaut, manche Autos standen quer, eines war sogar umgekippt und lag auf der Fahrerseite. Die Überschwemmung hatte Geröll, Schlamm, Unrat und alles Mögliche zurückgelassen, was Wasser transportieren konnte. Die Szenerie wirkte, als hätten Bomben eingeschlagen.
  »So ein Mist!«, fluchte Heinz und vergrub sein Haar unter den Händen.
  Achims Gesicht fühlte sich an, als bestünde es aus Eis, doch das interessierte ihn nicht. Wie zum Teufel sollte er bei solchen Verhältnissen irgendwohin gelangen? Wohin sollte er überhaupt gehen? Obwohl er das Bedürfnis hatte, sich um Beate zu kümmern, konnte er nicht nach Norden. Er glaubte nicht, dass es dort Straßen gab, die befahrbar waren, und sicherlich würden sämtliche Katastrophendienste Wochen, wenn nicht Monate benötigen, um die Städte zugänglich zu machen. Die Hilflosigkeit, die ihn nun ergriff, vergrößerte seine Übelkeit.
  Schließlich ging er wieder hinein. Es musste weit unter null Grad haben, und bevor die Straße nicht geräumt war, konnte er nur warten.
  Wie vermutlich Zigtausende anderer Menschen auch.
  »Und?«, wollten die anderen Männer wissen.
  »Extrem kalt und die Aschewolke ist bei uns. Es ist alles grau und düster. Verdammt, warum muss dieses Scheißsturmtief ausgerechnet jetzt kommen? Es wäre normalerweise niemals so kalt!«
  Frustriert sah Georg ihn an und nahm einen Schluck Bier. Als Veronika auch Achim eines anbot, verneinte er. Mit klammen Fingern zog er sein Handy hervor, setzte sich an einen Tisch und versuchte erneut, die Nummern der Länderpolizei Niedersachsen sowie die Bundespolizei zu erreichen. Zu seiner Überraschung hatte er bei der Bundespolizei Erfolg, doch schon kurz nach seiner Frage bezüglich des Krankenhauses Bremen wurde er unterbrochen.
  »Entschuldigen Sie, es ist nicht möglich, Aussagen zu Überlebenden im Überschwemmungsgebiet zu machen. Benötigen Sie Hilfe? Von wo aus rufen Sie an?«
  »Aus Hamm. Hören Sie, es geht um meine Familie …«
  »Also nicht aus dem direkten Krisengebiet. Nach aktueller Einschätzung der Lage gibt es Hunderttausende Vermisste, in Einzelfällen können wir nicht helfen. Momentan dient die Hotline der Bundespolizei zur Verstärkung aktueller Notfälle im Krisengebiet.«
  Noch bevor Achim etwas erwidern konnte, wurde aufgelegt. »Verdammt!«, rief er und knallte die Faust auf den Tisch. Doch dann schüttelte er den Kopf. Was hatte er erwartet? Als er auf dem Display von Georgs Handy die ersten Bilder von Hilfskräften sah, die in das Tsunamigebiet eindrangen, wurde ihm noch viel kälter als zuvor. Es sah aus, als wäre der Asteroid direkt in Norddeutschland eingeschlagen. Die Aufnahmen stammten keineswegs von der Küste, weiter konnte man vermutlich noch nicht vordringen, doch als er hörte, dass diese Einheit des THW erst vierzig Kilometer südlich von Bremen war, hielt er den Atem an. Was er sah, glich einer Mondlandschaft, in der nur noch Mauerreste und Geröll übrig waren. Die Kälte drang durch seine Adern bis in seine Füße. Beate musste tot sein.
 
Einige Stunden später hörte Achim das überraschende Geräusch eines Schneepflugs. Sofort liefen er und die anderen hinaus, um zu beobachten, was vor sich ging. Die Schneeketten des Ungetüms knirschten, weil die Räder durchdrehten, aber dem Fahrer des Wagens gelang es offenbar, die Straße vom Schnee zu befreien, ohne dabei in den Graben zu rutschen. Er schob Unmengen an Schnee zur Seite, musste sogar rückwärtsfahren, um Anlauf zu nehmen, und donnerte dann wieder ein Stück weiter.
  »Offenbar ist diese Straße nicht zerstört«, sagte Georg. »Vielleicht räumen sie wenigstens die Zufahrtsstraßen nach Hamm.«
  Achim überlegte. Wenn er nach Hamm gelangen könnte, wäre dies ein erster Schritt. Vielleicht gab es dort eine intakte Stromversorgung, und womöglich könnte er dort warten, auf was auch immer. Veronikas Lebensmittel würden sicherlich in einigen Tagen aufgebraucht sein, spätestens dann müssten sie in eine Gegend aufbrechen, in der sie vorübergehend sicher waren.
  Während Heinz und Georg nach draußen gingen, um zu prüfen, ob die Wagen ansprangen, wartete Achim im Haus. Alles kam ihm unrealistisch vor, wie ein schlechter Traum, in der die lähmende Angst ein steter Begleiter war. Kopfschüttelnd beobachtete er durchs Fenster, wie Georg im Auto saß und versuchte, es anzulassen, und Heinz sowie die Lkw-Fahrer ihre Auspuffe sowie die Räder vom Geröll befreiten. Irgendwann röhrte der Motor eines der Lkw auf, Heinz und Georg aber kamen mit frustrierten Mienen in Haus zurück.
  »Der Motor war komplett im Wasser, keine Chance!«, brummte Georg. »Ich probiere es später noch mal. Es ist zu kalt, ich hole mir den Tod da draußen.«
  Nun standen sie zu zweit am Fenster und beobachteten, wie der Lkw versuchte, die kurze Erhebung zur Straße hochzufahren, aber die Räder drehten durch. Offenbar hatte der Frost den vom Tsunami aufgeweichten Boden in eine spiegelglatte Oberfläche verwandelt, sodass der Mann schließlich aufgab und zu ihnen ins Haus zurückkehrte.
  Veronika hatte mittlerweile ein Transistorradio aus dem Keller geholt, das mit Batterien funktionierte. Einer der Tische war mit Brot, Käse und Wurst gedeckt, Achim griff zu und lauschte der männlichen Stimme, die knarzte und knackte, als würde sich die Funkstation in der Antarktis befinden.
  »… erste Einheiten Hamburg erreicht. Überlebende werden gebeten, sich über die Hotline 0800801 an die Rettungsdienststellen zu wenden. Nach wie vor können keine Fluggeräte eingesetzt werden. Die Aufnahmezentren und Katastrophenschutzlager in Sachsen-Anhalt, dem südlichen Niedersachsen sowie in Nordrhein-Westfalen sind völlig überfüllt. Weiter südlich eingerichtete Notzentren stehen zur Verfügung, Tausende freiwilliger Helfer unterstützen offizielle Organe dabei, Flüchtende in Unterkünften unterzubringen. Einheiten des THW, des Roten Kreuzes und regionaler Feuerwehreinheiten sind nun auch in Bremen eingetroffen, die küstennäheren Städte sind noch nicht erreichbar. Berlin: Der Ausnahmezustand wurde auch in Belgien, Frankreich, Italien und Österreich sowie allen skandinavischen Ländern ausgerufen. Das Bundeskanzleramt bestätigte …«
  Zutiefst erschüttert stand Achim auf und sah wieder aus dem Fenster. Die gesamte Umgebung war in ein undurchdringliches Grau getaucht, Milliarden herabfallender Schlammtropfen und Eis erschwerten die Sicht, selbst die in ihrer Nähe stehenden Autos verschwanden hinter einem gespenstischen Schleier. Der Blick auf die Uhr bestätigte ihm, dass bereits Mittag war, aber es schien, als wäre die Sonne untergegangen. Wenn dies erst der Beginn der Asche- und Staubwolke war, wie würde es dann in einigen Tagen oder Wochen aussehen?
 
 
 
Emma hatte das Gefühl, sich in einem Gefängnis zu befinden. Unablässig heulte der Wind und peitschte Schneeflocken gegen die Fensterscheibe, als würde es sich um kleine Steine handeln. Weil Jochen und Paul schließlich entschieden, zur Straße zu gehen, zog sie sich ebenfalls an. Nur Katharina und Tanja blieben zurück, Johanna hatte beschlossen, mit dem Motorpflug die Straße so weit wie möglich zu räumen.
  Als Emma mit den anderen ins Freie trat, hielt sie erschrocken den Atem an. Eisiger Sturm blies ihr so kalte Luft entgegen, dass sie dachte, ihre Haut würde augenblicklich erfrieren. Es war seltsam düster, als würde die Sonne gerade erst aufgehen, und Milliarden Schneeflocken tauchten die unmittelbare Umgebung in ein unwirtliches, erschreckend fremdartiges Weiß. Sie konnte höchstens zehn Schritte weit sehen, dann verlor sich alles hinter einem farblosen Schleier.
  »Verdammt, wo ist hier was?«, schrie Paul. Emma hörte ihn nur schwach, obwohl er dicht neben ihr stand.
  Stumm ging sie Johanna hinterher, die sie über den Hof führte, vorbei am Stadel, über den Parkplatz bis zur Straße. Dabei liefen sie durch eine Schneedecke, die Emma fast bis zur Hüfte reichte. Kraftlos hielt sie inne und atmete tief durch. Nun verstand sie, warum die Straße nicht geräumt wurde, denn auch die wichtigen Zufahrtsstraßen mussten tief verschneit sein. Die schneidend kalte Luft nahm ihr den Atem. Zitternd hielt sie den Kragen vor den Mund, zog die Mütze tiefer und sah zu Johanna, die sie hilflos anschaute.
  »Gehen wir wieder rein, so macht das keinen Sinn!«
  Da auch Paul und Jochen keinen anderen Vorschlag hatten, stapfte Emma frierend hinter Johanna her. Der Sturm musste endlich aufhören, dann würde alles besser werden.
  Als sie etwas später mit einer heißen Tasse Tee vor dem Feuer saß, spürte sie ihren Frust wie ein schneidendes Messer in sich. Dazu gesellte sich die lähmende Angst, dass ihre Mutter tot sein könnte. Paul hatte es nicht kommentiert, aber sie ahnte, dass er davon ausging, dass nur die Allerwenigsten überlebt hatten.
  Jochen hatte sein Handy angeschaltet und suchte den Radiosender des Salzburger Landes, doch ein stetes Rauschen und Knacksen offenbarte, dass entweder Sendestationen zerstört oder der Sturm andere Schäden angerichtet hatte. Dann war plötzlich gar kein Empfang mehr da. Mit zusammengepressten Lippen schaltete Jochen das Telefon aus und wieder an, es änderte jedoch nichts, und auch Paul hatte keinen Empfang mehr.
  »Verdammt, das Netz ist weg!«, bestätigte Jochen Emmas Befürchtung. »Es handelt sich wohl um einen umfassenden Stromausfall. So ein Mist!«
  Hitze schoss durch Emmas Körper. Eine Hiobsbotschaft nach der anderen entfernte sie immer weiter von ihrer gewohnten Welt. Mit starrem Blick sah sie zu, wie Johanna das Transistorradio anschaltete. Momentan zählte eine Frau Katastrophenschutzgruppen und Regionaleinheiten des österreichischen Roten Kreuzes sowie des THW auf. Offenbar waren größere Orte wie Saalfelden, Mittersiel und Kaprun durch das Erdbeben teilweise zerstört, bei Tenneck sei das Tal und somit die A10 durch eine Lawine überschüttet, die Staatsstraße 311 an mehreren Stellen durch das Beben aufgerissen und aufgrund von Lawinenabgängen ebenso nicht passierbar wie Dutzende andere Straßen auch. Ganze Ortschaften, vor allem das Skigebiet Saalbach-Hinterglemm und die Talstraßen südlich von Taxenbach oder nach Bad Gastein seien von der Außenwelt abgeschlossen. Die staatliche Behörde richte den Fokus aber zuerst auf die Instandsetzung der Autobahnen sowie der großen Zufahrtsstraßen, um Hilfe in den bewohnten Gebieten zu ermöglichen.
  Schockiert über die Ausmaße auch hier in Österreich blickte Emma aus dem Fenster. Sie konnte den Sturm nicht mehr ertragen, es war, als würde er ihr durch Mark und Bein dringen.
  Irgendwann legte Johanna Tanja eine Hand auf die Schulter und sah die anderen an. »Sie werden die Straße nicht räumen, nicht nach dem, was gerade überall passiert.«
  »Ich weiß«, sagte Jochen.
  Es war nicht überraschend für Emma, sie hatte es nur nicht wahrhaben wollen. Vermutlich war ganz Österreich unterwegs, Weiler, Dörfer und sogar Städte von den Schneemassen zu befreien, Schäden gab es sicherlich genügend. Warum sollte sich jemand die Mühe machen, Menschen aus einem beinahe eingeschneiten alleinstehenden Haus an einem Bergmassiv zu befreien?
  »Heißt das, wir können nur dasitzen und warten?«, fragte Katharina.
  Jochen nickte. »Zumindest vorerst. Wenn der Sturm abflaut, können wir darauf hoffen, dass uns ein Hubschrauber holt.«
  »Wo soll der denn bitte landen?«, wollte nun Paul wissen.
  Auf einmal wurde Jochen ungehalten. »Wie retten sie denn sonst Menschen aus den Bergen?«
  Weil Paul nicht antwortete, sahen sie Johanna fragend an, doch sie blieb stumm. Schließlich schaltete sie ihr eigenes Handy ein und tippte eine SMS. »Wir sollten versuchen, auf uns aufmerksam zu machen. Wenn das Netz wieder funktioniert, weiß die Bergrettung wenigstens Bescheid. Bis dahin müssen wir ausharren. Wir haben genügend Lebensmittel, und wir haben Feuer.«
  Emma hatte Angst. Es klang wie ein Spruch von Überlebenden einer Apokalypse aus einem schlechten Film. »Und sonst können wir nichts tun?«
  »Du warst doch gerade eben draußen«, sagte Paul mit ernstem Blick. »Wir würden nicht weit kommen. Wir müssen auf jeden Fall warten, bis der Sturm nachlässt.«
  »Und dann holt uns jemand?«
  »Vielleicht. Wenn nicht, gehen wir ins Tal. Vielleicht haben sie in Weißbach eine Art Notunterkunft eingerichtet. Wir wissen nicht, wie es dort unten aussieht.«
  Er erntete zustimmendes Nicken von Jochen.
  Kurze Zeit später ging Johanna in die Küche und schnitt Gemüse für eine Suppe, während Tanja, Emma und Katharina in den Gästezimmern Decken, Kissen und Matratzen holten und sie im Wohnzimmer ausbreiteten. Emma war klar, dass sie zusammenrücken mussten, und wenn Paul mit seinem Verdacht recht behalten sollte, würde es noch viel kälter werden.
  Nachdem sie einen Teil des Zimmers in eine Art Schlaflager umfunktioniert hatten, hörte Emma Jochen zu, der mit Paul über das Trinkwasser sprach. Sie hatte nicht gewusst, dass man auch Strom benötigte, um Wasser aus einem Hahn laufen zu lassen. Zwar verfügte Johanna in der Küche und im Keller über mehrere Kästen Wasser und Saft, doch die würden nicht ewig reichen.
  »Wir reden über ungelegte Eier«, wandte Emma ein. 
  »Aber wir haben doch jede Menge Schnee, wir schmelzen ihn einfach hier drin«, sagte Katharina, ohne auf Emma einzugehen.
  Doch Jochen schüttelte den Kopf. »Wenn uns die Aschewolke erreicht, ist auch der Schnee verschmutzt.«
  »Ich habe mehrere Packungen Kaffee- und Teefilter«, sagte Johanna. »Wir können ihn reinigen.«
  Emma schüttelte den Kopf. »Hört auf! Ihr redet über Dinge, die vielleicht gar nicht nötig sind. Der Sturm kann ja nicht ewig dauern, und dann holen sie uns hier raus!«
  Zuerst sah Paul sie nur an, zog sie dann aber zu sich und umarmte sie. »Ich hoffe, du hast recht. Wir müssen trotzdem für den Notfall planen.«
  Mit einem Mal befürchtete sie, er könnte weitere Beben erwarten und es ihr vorenthalten, doch sie zwang sich, fest daran zu glauben, in wenigen Tagen in einer warmen Unterkunft in irgendeiner Stadt zu sitzen, in der es sicher war. Dann dachte sie an ihren Vater. Verstörende Bilder strömten auf sie ein, in denen eine riesige Tsunamiwelle Häuser, Autos und schreiende Menschen mit sich riss, in der auch ihre Mutter ertrank.
  In den kommenden Stunden hielt sich der verheerende Schneefall. Zwar bildete sich Emma ein, der Sturm wäre schwächer geworden, doch es konnte sich auch um Wunschdenken handeln. Jochen und Tanja schalteten in immer kürzeren Abständen ihre Handys an, um zu testen, ob der Funk intakt war, doch ohne Erfolg. Im Radio hörten sie stattdessen, wie Namen von Einheiten des Bundesheeres aufgerufen wurden. Immer flächendeckendere Ausfälle der Stromversorgung wurden durchgegeben, die Räumung der Autobahnen galt als oberste Priorität, danach folgten Bundesstraßen, Hilfsgüter aus den nicht-alpinen Bundesländern waren unterwegs. Immer wieder wurden die Bewohner aufgerufen, in ihren Häusern zu bleiben, dann wurden die Notunterkünfte betroffener Städte genannt und Ratschläge gegeben, wie Menschen, die nicht über offene Feuerstellen in ihren Wohnungen verfügten, mithilfe von Decken und Kleidung überleben konnten.
  Voller Angst sah Emma aus dem Fenster. Es war kaum auszuhalten, immer nur die Schneeflocken zu sehen, die an die Scheibe fielen, und dabei nicht zu wissen, was dort draußen vor sich ging. Schwer atmend schloss sie die Augen und dachte an ihre Mutter. Sie musste überlebt haben, sie musste es einfach.
 
 
 
Achim wollte nicht länger an den hitzigen Diskussionen teilnehmen. Aufgeregt ging er zur Tür und sah auf den Parkplatz hinaus. Warum schneite es nicht mehr? War das graue, schmutzige Zeug, das vom Himmel fiel, der Auswurf der isländischen Vulkankette?
  Heinz sowie ein Lkw-Fahrer hatten es geschafft, ihre Wagen zum Laufen zu bringen, und boten nun den anderen an, sie mit nach Hamm zu nehmen. Während Georg und David, einer der anderen Fernfahrer, lieber noch einen Tag hier warten wollten, bis sich die Bedingungen auf den Straßen verbessert hatten, wollten die beiden anderen sowie Veronika so schnell wie möglich in die Stadt. Sie hofften, dass die wichtigsten Straßen geräumt und dort womöglich eine intakte Stromversorgung vorzufinden war. Wenn sie sich allerdings dazu entschließen würden, aufzubrechen, müsste es bald geschehen, da es in zwei Stunden dunkel wurde.
  Nach einer weiteren hitzigen Debatte beschlossen sie, noch eine Nacht zu warten. Niemand von ihnen wusste, was dort draußen vor sich ging und ob die Straßen tatsächlich passierbar waren. Viel mehr aber hielt sie die nahegelegene Dämmerung zurück. Niemand von ihnen wollte die Nacht außerhalb eines schützenden Hauses verbringen.
  Die Vorräte in der Küche des Gasthofes waren beträchtlich, also servierte Veronika den sechs Männern eine Brotzeit und warmen Tee. Aufgrund der ausgefallenen Heizung war es bitterkalt in der Stube, sodass sogar die Scheiben vereisten. Alle trugen Mäntel und Heinz bot den anderen an, ihre Handys in seinem Transporter bei laufendem Motor aufzuladen. Das Radio in der Gaststube lief ununterbrochen. Nun, am Tage nach der verheerenden Katastrophe, kristallisierte sich ein erstes Bild der Schäden aus einem unübersichtlichen Gewirr an Ereignissen. Ungläubig hörte Achim, dass die Niederlande, weite Teile Belgiens, der Norden Frankreichs, Schleswig-Holstein und große Teile Niedersachsens komplett überschwemmt worden waren. Zudem hatte es Dänemark voll getroffen, Norwegens Küstenregionen waren zerstört, große Teile Schottland und der Norden Irlands waren ebenfalls von der Wucht des Wassers vernichtet worden. Allein in Hamburg vermutete man Hunderttausende Todesopfer. Nach wie vor gelang es den Hilfstruppen nicht, zu den Städten der deutschen Küste vorzudringen. 
  Oder zu dem, was von ihnen übrig war.
  Als die Berichte über Norditalien folgten, sah Achim in die Gesichter der anderen. Es hatte sich eigentlich nichts geändert, doch nun schien die Situation klarer. Die Aussicht, dass neben der enormen Staubentwicklung durch den Impact tagtäglich Millionen Tonnen Asche und Staub aus den explodierten Vulkanen Islands in die Atmosphäre geblasen wurden, verstörte Achim. Mittlerweile hatte die riesige Wolke aufgrund des Nordweststurms Mitteleuropa erreicht und würde spätestens am kommenden Tag Norditalien in Dunkelheit hüllen und sämtliche Hilfsmaßnahmen erschweren. Experten vom Geophysikalischen Institut warnten vor der Staubbelastung der Atemluft und rieten den Menschen, in ihren Wohnungen zu bleiben. Diejenigen, die sich im Freien aufhielten, sollten sich Schals oder Tücher vor ihre Gesichter binden und darauf achten, nicht allzu lange der belasteten Umgebung ausgesetzt zu sein.
  Wie gelähmt stellte sich Achim vor, wie Beate im Krankenhaus von einer gewaltigen Flutwelle mitgerissen worden war. Dann fragte er sich, wie lange es dauern würde, bis das Wasser gänzlich zurückgewichen war, wann es möglich war, die Überschwemmungsgebiete zu betreten, ob die Helikopter auch flogen, obwohl die Aschewolke die Umgebung verdunkelte, und ob es genügend Notunterkünfte gab, um all die Obdachlosen zu beherbergen. Schließlich begann er, sarkastisch zu lächeln. Genügend? Es war nicht einmal ansatzweise möglich, allen zu helfen. Dann wurde ihm klar, dass auch er nun nicht mehr nach Hause konnte. Er selbst war ein Obdachloser, gefangen in einem Haus ohne Strom und ohne Perspektive.
  Inmitten düsterer Gedanken legte Georg ihm eine Hand auf die Schulter. »Du kannst nicht mehr nach Hause, zumindest nicht vorerst.«
  »Ich weiß!«
  »Komm mit nach Düsseldorf. Sie haben nicht gesagt, dass es dort Überschwemmungen gab.«
  »Was soll ich da?«
  »Vorübergehend bleiben, was sonst? Wo willst du denn hin?«
  »Ich habe keine Ahnung. Verflucht, ich weiß es nicht. Ich wäre gerne bei meiner Tochter.«
  »Die ist eingeschneit. Dort haben die nicht weniger Probleme als die Norddeutschen.«
  »Sie kann ja nicht ewig eingeschneit bleiben. Zum Glück ist sie nicht allein.«
  »So wie du es mir erzählt hast, haben sie genügend Möglichkeiten, zu überleben.«
  Für eine Zeit sagte keiner etwas, doch dann sah Achim Georg an. »Danke.«
  »Für was?«
  »Dass du mich mit nach Düsseldorf nehmen möchtest. Wir kennen uns doch erst seit Kurzem.«
  »Kommt mir vor wie Wochen. Ist ja auch ’ne Extremsituation.«
  Als Georg ihm eine Flasche Bier entgegenhob, stieß Achim mit ihm an. War es eine Art Galgenhumor, der ihn veranlasste, nun zu lächeln? Seine Angst zerdrückte seinen Magen, und die Beklemmung und das Entsetzen über Beates wahrscheinlichen Tod sowie all der Ereignisse der vergangenen zwei Tage ließen ihn zittern.
 



Dämmerung
 
 
 
In regelmäßigen Abständen wachte Emma zwischen beklemmenden Albträumen auf. Immer, wenn sie sich schläfrig im Wohnzimmer wähnte und das grauenhafte Geheul des Sturms hörte, zog sich ihr Magen zusammen. Wenigstens war sie nicht allein, und Pauls Körper direkt neben ihrem tat ihr gut.
  Plötzlich krachte etwas und der Boden bebte. Erschrocken schrie Emma auf und fuhr in die Höhe. Auch die anderen saßen mit aufgerissenen Augen da und starrten einander an.
  »Was ist das?«, rief Emma panisch. Das Beben und der ohrenbetäubende Krach hatten nur einige Sekunden gedauert, doch ihr war es wie Minuten vorgekommen.
  Mit einem Mal war alles still.
  »Es muss eine Lawine gewesen sein«, antwortete Johanna mit erschrockener Stimme. »Ganz in der Nähe!«
  »Zu nah für meinen Geschmack!«, rief Jochen und lief zu einem der Fenster, auch wenn es keinen Sinn hatte. Man konnte absolut nichts erkennen.
  Seine Stimme hallte in Emma wider, und sie konnte ihr Herz schlagen hören. 
  Paul wirkte im Schein des Kaminfeuers wie die Gestalt aus einem ihrer Albträume. »Wir müssen morgen nachsehen. Ich denke auch, dass sie sehr nahe runtergekommen ist. Vielleicht hat es den Geräteschuppen erwischt.«
  Nach lähmenden Augenblicken lief Tanja zu ihrem Handy, schaltete es ein und wartete.
  »Was machst du?«, wollte Katharina wissen. »Du verschwendest deinen Akku.«
  »Mir egal! Ich will wissen, ob wir Netz haben. Diese Arschlöcher sollen endlich kommen und uns holen!«
  Energisch trat Johanna zu ihr. »Mach das jetzt aus! Wir haben noch immer kein Netz. Ich hoffe auch, dass jemand kommt, aber du musst Geduld haben!«
  »Aber sie müssen doch irgendetwas tun!«
  »Tun sie auch!«, antwortete Johanna. »Aber sie können nicht überall sein. Wir haben Wärme und Lebensmittel. Wir müssen einfach warten.«
  Tanja vergrub ihr Gesicht in den Händen und schluchzte. Sofort setzte sich Emma zu ihr und nahm sie in den Arm. »Ich habe auch Angst. Große sogar. Wir schaffen das, du wirst sehen, sie holen uns.« Sie sah in die vom Feuerschein flackernden Gesichter der anderen und hätte sich aufmunternde Blicke gewünscht oder Zuspruch, doch nichts davon kam.
  »Wir schauen morgen nach«, wiederholte Paul, »dann sehen wir weiter.«
  Sie warteten noch einige Zeit, doch ein weiteres Beben blieb aus. Nur das Heulen des Sturms war zu hören sowie das Klappern der Läden, die sich in den Angeln bewegten. Emma war sich sicher, nicht mehr einschlafen zu können, irgendwann verloren sich jedoch die Schatten und Konturen des Zimmers und sie fand sich neben ihrer Mutter wieder, die ihre Tasche packte, weil sie zusammen in den Urlaub fuhren.
 
Am nächsten Morgen wussten sie nur aufgrund der Uhrzeit, dass es Tag war, denn der Blick durch die Ritzen der Rollläden offenbarte trübe, grau getränkte Luft. In den vergangenen Stunden war nichts Außergewöhnliches zu hören gewesen, doch Emma kam es vor, als wäre der Sturm etwas schwächer geworden. Sie hoffte, sich das nicht nur einzubilden.
  An diesem Morgen wurde wenig gesprochen. Stumm trank Emma den von Johanna zubereiteten Tee, das belegte Brot ließ sie stehen. Sie konnte sich nicht vorstellen, auch nur irgendetwas zu essen. Aber sie erinnerte sich daran, dass sie noch vor Jahren über den Feuerofen in der Küche, der zwei gusseiserne Platten erhitzte, gelächelt hatte. Jetzt bot er die Möglichkeit, warme Speisen und Getränke zuzubereiten
  Kurz darauf zogen sie sich warm an. Emma musste raus aus diesem Haus, auch wenn die Stube ihr Sicherheit und Wärme vermittelte. Nur Johanna und Katharina, die über Schüttelfrost klagte, blieben im Haus und versorgten die anderen mit zusätzlichen Socken und warmen Pullovern.
  Vor der Tür gab Paul Emma einen Kuss. Deutlich sah sie die Aufregung in seinem Gesicht, spürte seine Nervosität. 
  »Ich hoffe, dort draußen steht noch alles«, sagte er und folgte dann Jochen, der die Tür öffnete.
  Emma hatte das Gefühl, jemand schneide ihr mit dem Messer über die Wangen. Klirrend kalter Wind pfiff ihr entgegen und ließ ihre Augen tränen. Noch immer wehte harter Schnee in ihr Gesicht, aber die Flocken waren groß, grau und schmutzig, zudem begleitet von einer unrealistisch wirkenden Dämmerung, die die ohnehin begrenzte Sicht zusätzlich einschränkte. Und nun fiel ihr auf, dass auch die Oberfläche des Schnees grau war. Schwer atmend folgte sie Paul, der hinter Tanja und Jochen herging, über den Parkplatz, doch schneller als erwartet blieben sie stehen.
  »Nein!«, hörte sie Jochens Schrei durch den heulenden Wind. Neugierig ging sie zu ihm und sah sich einer Schneewand gegenüber, die das gesamte Grundstück zu begrenzen schien. Aus ihr ragten Äste, einige Schritte weiter erkannte Emma eine Baumkrone, dahinter die Räder eines Autos. Zuerst stutzte sie, dann begriff sie. Die Lawine hatte den gesamten Vorplatz des Hauses bedeckt, vermutlich alle angrenzenden Gebäude mitgerissen, aber wie durch ein Wunder das Wohnhaus verschont. Es stand nur etwa dreißig Meter vor dem Rand der abgegangenen Lawine.
  »Es hat keinen Sinn«, hörte sie Jochen schreien. »Gehen wir zurück!«
  Der Schneefall ließ nur wenige Schritte Sicht zu – zu wenig, um sich ein besseres Bild von den Geschehnissen zu machen, aber genügend, um das giftig wirkende Grau zu sehen. Also hatte die Aschewolke sie erreicht. Zudem fühlte es sich so an, als würde der Wind ihr die Haut vom Gesicht schälen, also wickelte sie sich den Schal um Mund und Nase, doch ihre Augen tränten weiter.
  »Gehen wir!«, rief nun Paul.
  Emma hätte nichts lieber getan.
  Als sie kurze Zeit später wieder in der Stube standen und sich vor dem Feuer aufwärmten, sah Emma zu, wie Johanna Katharina Tee brachte und ihr eine Hand auf die Stirn legte. Offenbar hatte sie Fieber.
  »Wir haben Glück gehabt!«, sagte Johanna schließlich. »Großes sogar. Früher war der Holzvorrat noch im Stadel, seit einigen Jahren lasse ich ihn immer in den Keller tragen. Aber er wird nicht ewig halten, mit so etwas haben wir ja nicht gerechnet.«
  Niemand erwiderte etwas, Jochen ging zu seiner Frau und sah sie mit kaum zu entschlüsselnder Miene an. »Kein Wunder bei dieser Saukälte hier drin. Leg dich näher ans Feuer.«
  »Nein, ich schwitze ohnehin. Der Tee reicht.«
  Emma wunderte es, dass Katharina die Einzige war, die offenbar krank wurde. Es war nur im Bereich um den Kachelofen warm, die andere Hälfte des Raums dagegen auffallend kalt. Ununterbrochen heulte der Wind, und die Angst, eine weitere Lawine könne das Haus mit sich reißen, steckte tief in ihr.
  Emma musste an den ausgefallenen Mobilfunk denken. Das Schlimmste war, nicht mit ihrem Vater telefonieren zu können, doch hätten sie damit größere Chancen, befreit zu werden? Sie hatten auch zuvor keine Hilfe holen können. Falls Johannas SMS weitergeleitet worden war, wusste die Einsatzstelle in Weißbach Bescheid, Helikopter konnten unter diesen Umständen aber nicht fliegen.
  »Wie viel hast du?«, riss plötzlich Johannas Stimme sie aus ihren Gedanken. 
  Katharina hatte das Thermometer im Mund gehabt und legte es auf den Tisch. »38,8 Grad.«
  »Ich mach dir frischen Tee. Und bleib heute vor dem Ofen liegen!«
  Emma konnte es nicht fassen. Katharina war krank, sie waren eingeschlossen, jederzeit konnte eine neue Lawine ihr Leben beenden. Und sie konnte nicht mehr mit Vater sprechen.
  Eiseskälte kroch durch ihre Glieder und lähmte sie.
 
 
 
Mit aufgerissenen Augen starrte Achim durch das Fenster. Er saß neben Georg im Cockpit von Davids Lkw, hinter ihnen fuhr Heinz mit den anderen. Veronika hingegen war im Gasthof geblieben, um sich von Freunden abholen zu lassen. Zu seiner Überraschung war es Achim schwergefallen, sich von ihr zu verabschieden. In einer solchen Extremsituation fühlten sich Tage wie Monate an.
  Dass er Emma nicht erreichte, war kaum auszuhalten. Zwar hatte sie ihm gesagt, sie würden die Handys nur noch selten anmachen, um die Akkus nicht zu entleeren, doch nun erreichte er sie gar nicht mehr.
  Zu seinem Entsetzen konnte er etwa nur zweihundert Meter weit sehen, dann schloss sich die schmutzig wirkende Aschewand wie ein zerrissener Vorhang in heftigem Wind. Obwohl David extrem langsam fuhr, rollten die Räder immer wieder über Eisplatten, Schlammbrocken, Steine, Äste und nicht identifizierbare Dinge, die die Fahrt zu einem Ritt auf einer Rasierklinge werden ließen. Einige Male erkannten sie auch deutliche Risse, die trotz des darüber liegenden Eises zu sehen waren. Achim konnte nicht glauben, dass die Erdbeben in Deutschland derart ausgeprägt gewesen waren. Ab und zu kamen ihnen Autos entgegen, die ebenso langsam fuhren, andere standen quer oder im Straßengraben, ein Warnblinklicht blinkte, zwei Männer gingen zu Fuß. Vermutlich hatten sie ihr Fahrzeug stehen gelassen. Es war eine gespenstische Szenerie, die niemanden von ihnen etwas sagen ließ.
  Irgendwann blinkten Warnlichter direkt vor ihnen. »Scheiße, gesperrt!«, rief David, folgte dann aber dem einzigen Schild, das eine andere Richtung anzeigte. Auch diese Straße war nur schwer zu befahren, massive Eisplatten ließen den Wagen rutschen, doch David war offenbar so erfahren, dass er das Gefährt nie in den Graben gleiten ließ. Sie benötigten zwei Stunden für wenige Kilometer, und als sie schon fast nicht mehr daran glaubten, kündigten umgeknickte Gartenzäune und Gebäude den Stadtrand an. Immer wieder musste David das Auto um stehen gebliebene Wagen oder herumliegende Äste steuern, zwei Mal wurden sie wieder umgeleitet, einige Straßen waren komplett gesperrt, bis schließlich nichts mehr ging. Vor ihnen stand eine Blechlawine.
  »Ich steige mal aus!«, rief David schließlich, und weil Achim ihn nicht alleine gehen lassen wollte, folgte er ihm, wickelte aber wie die anderen seinen Schal um die untere Gesichtspartie. Augenblicklich schlug eiskalte Luft an seine Haut. Im schemenhaften Licht ging er zu den Autos der hinteren Reihe und erkannte, dass sie leer waren. Offenbar hatten die Insassen sie schon vor längerer Zeit verlassen, warum hatten sie aber nicht gewendet? Nur einige Augenblicke später sah er, dass sich zwei Wagen ineinander verkeilt hatten, ein weiteres stand deutlich zerstört in nächster Reihe.
  »Hallo?«, rief er durch seinen dicken Schal, doch niemand antwortete.
  Plötzlich war David neben ihm. »Wir müssen zu Fuß weiter, in ein Hotel. Oder vielleicht haben sie hier irgendwo Notunterkünfte eingerichtet.«
  Als sie wieder zum Auto kamen, waren auch Heinz und die anderen ausgestiegen. Georg versuchte derweil, über das Handy Informationen zu bekommen.
  »Verdammter Mist. Der Empfang ist so schlecht, das dauert ewig. Mich hautʼs ständig raus.«
  Eine Gruppe Männer lief an ihnen vorbei, die David aufhielt. »Ist hier irgendwo ein Hotel? Gibt es eine offizielle Stelle, an die man sich wenden kann?«
  Einer der Männer sah ihn skeptisch an. »In der Innenstadt. Keine Ahnung, ob die da mehr wissen.«
  Mittlerweile war Heinz wieder in seinen Lkw gestiegen und wendete ihn in mehreren Versuchen.
  »Gute Entscheidung«, sagte David, »wenn die uns hier einparken, kommen wir nie mehr raus.«
  Achim wäre lieber zu Fuß weitergelaufen, aber er verstand, dass sie mobil bleiben mussten. Also setzte er sich wieder neben Georg und sah zu, wie er die Straße zurückfuhr und schließlich an einem Platz parkte, wo er nur schwer durch mögliche nachfolgende Pkw zugestellt werden konnte.
  Nachdem er ausgestiegen war, blieb Achim zunächst stehen und sah sich um. Trotz des Heulen des Windes waren Stimmen einiger Menschen zu hören, ein Auto hupte, weiter entfernt rief jemand nach irgendwem. Die Luft war schmutzig, und als er auf die Oberfläche eines Autos sah, erkannte er, dass eine Schicht Aschepartikel und kleine Steinchen drauf lagen. Alles war schmierig, dunkel und kalt, sodass Achim angewidert seine Finger an der Hose abstreifte. Auch hier konnte er nicht allzu weit sehen, alles verschwand hinter einer grauen Wand.
  »Gehen wir ins Zentrum!«, riss ihn Heinzʼ Stimme aus seinen Gedanken. Er hatte sein Fahrzeug hinter Davids gestellt und stand mit den anderen nun neben ihm. Im aschegetränkten Wind sah er deutlich Heinzʼ Zittern. Offenbar war er selbst zu aufgeregt, um die schneidende Kälte intensiver wahrzunehmen.
  Schließlich folgte er den anderen in Richtung Zentrum. Der Straßenzug wirkte außerordentlich ruhig, nur ab und zu gingen einzelne Personen oder Gruppen an ihnen vorbei. Manche von ihnen trugen Kisten und Taschen. Vielleicht hatten sie geplündert, vielleicht wollten sie nach Süden, doch Achim versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken. Wieder hupte ein Auto, jemand schrie etwas aus einem Fenster, zwei Mal war die Straße durch umgestürzte Bäume oder herabgefallene Äste verstopft. Die Geschäfte hatten geschlossen, auch die ersten beiden Restaurants, an denen sie vorbeikamen, waren nicht geöffnet. Die Mauern der Häuser waren bis auf etwa anderthalb Meter Höhe schwarzgrau, er stieg permanent über zerbrochenes Holz, Zweige, Unrat, Steine und Plastiksäcke.
  Schon bald steuerte er eine Bank an, um Geld abzuheben, doch der Geldautomat war geschlossen. Dafür fielen ihm Menschen auf, die eine Schlange bildeten, und als er einen der Männer fragte, sagte man ihm, dass ein Schalter geöffnet hätte. Es mochten gut und gerne sechzig, siebzig Leute sein, die sich einerseits anstellten, andererseits dazwischen drängelten, um Geld zu ergattern. Da Achim keine andere Wahl hatte, stellte er sich mit Georg an. Als er nach weit einer halben Stunde endlich an der Reihe war, war er froh, noch etwas zu bekommen. Hinter dem Angestellten standen drei große Männer, vielleicht bewaffnet, die offenbar dafür sorgen sollten, dass alles ohne Zwischenfälle ablief. Achim überlegte kurz, sein gesamtes Konto zu leeren, aber vermutlich war es besser, nicht alles bei sich zu tragen. Trotzdem hob er fünftausend Euro ab – niemand von ihnen konnte wissen, wann sie das nächste Mal die Gelegenheit haben würden, an Geld zu kommen.
  Überrascht sah Georg Achim an, als dieser ihm dreihundert Euro entgegenhielt. »Wir kamen doch nicht weit. Es waren knapp über hundert Kilometer.«
  »Du hast dein Taxi verloren. Du hättest nicht fahren müssen.«
  Schließlich nahm Georg das Geld an.
  Etwas später trafen sie auf ein Hotel. In der Lobby standen mehrere Menschen, während eine schwarzhaarige Frau am Empfang zwei Männer mit Informationen versorgte. Sofort hörte Achim heraus, dass sie ausgebucht waren. Die beiden Männer versuchten mit Nachdruck ihre Forderung nach einem Zimmer zu unterstützen, doch ein weiterer Angestellter stellte klar, dass nichts mehr frei war. Schließlich verließen die beiden schimpfend das Hotel.
  Schließlich ging Achim zu der Frau. In wenigen Sätzen schilderte er, dass sie bisher in einem Gasthaus eingeschlossen gewesen waren, und erkundigte sich nach der derzeitigen Lage sowie nach aktuellen Möglichkeiten, nach Süden zu gelangen.
  Vermutlich war es nicht das erste Mal, dass die Frau danach gefragt wurde, denn sie legte einen Faltplan von Norddeutschland aus.
  »Mit der Bahn können Sie nicht fahren«, begann sie. »Das Erdbeben hat viele Gleise verschoben. Im Radio berichten sie aber, dass ab Frankfurt beziehungsweise Kassel Busse fahren, aber ausnahmslos nach Süden und nur etappenweise. Flüge sind auf bundesdeutschem Gebiet komplett gestrichen.«
  »Mist. Wie sieht es mit den Straßen aus? Können wir mit dem Auto ins Rheinland?«
  »Viele versuchen das, vor allem die Hilfstrupps in den Norden. Ich weiß nicht, wie es dort aussieht.«
  Achim schüttelte den Kopf und sah zu ihrem Kollegen, der sich anderen Fragenden widmete. »Ich weiß, dass meine Vorgänger schon gefragt haben«, fuhr er fort, »aber haben Sie noch Zimmer frei?«
  »Nein, wir sind völlig ausgebucht. Wie alle Hotels in Hamm. Vielleicht finden Sie noch Platz in einer Pension. Dort können Sie auch fernsehen.«
  Frustriert nickte Achim und ging zu den anderen zurück. Noch bevor sie sich beratschlagten, versuchte er wieder, Emma anzurufen, die Leitung blieb aber tot. Mit aller Gewalt rief er sich ins Bewusstsein, dass sie nicht alleine war, dass sie Feuer hatten und eine größere Gruppe waren, doch er hatte Angst um sie.
  Da sie froren und sich zuerst über die allgemeine Lage informieren wollten, gingen sie in das Hotelcafé in einem der oberen Stockwerke. Es war überfüllt, also tranken sie ihren Kaffee im Stehen. Achims Augen waren dabei aber gebannt auf den Bildschirm gerichtet, auf dem gerade über die Lage in Norddeutschland berichtet wurde. Aufgrund der Aschewolke gab es keine Bilder aus der Luft, vielmehr berichteten Helfer vom Roten Kreuz, Malteser und der Bundeswehr über die entsetzlichen Zustände aus dem Katastrophengebiet. Privat aufgenommene Bilder von Handys komplettierten ein grauenerregendes Bild aus Gebieten, in denen alles zerstört war. Doch auch Berichte aus den Küstengebieten Großbritanniens und Norwegens sowie aus Norditalien bewirkten, dass Achim schauderte. Er saß nicht mehr in dem Gasthof, der wie eine Oase gewirkt hatte. Er war mitten in einer Stadt, die gelähmt war, und sah, wie Europa nicht mehr das zu sein schien, was es nur kurz zuvor gewesen war. Täglich strömten Flüchtende nach Süden, in Hessen, Rheinland-Pfalz, Bayern und Baden Württemberg waren Hunderte Schulen, Kindergärten, Turnhallen, Gemeindezentren und Aulen in Notaufnahmeeinrichtungen umgewandelt worden, um diejenigen aufzunehmen, die vor dem Tsunami fliehen konnten oder gerade dort nicht anwesend gewesen, aber nun ohne Heimat waren.
  Zudem warnten sie immer wieder vor der Staubbelastung der Luft. Die Intensität der Staubbelastung könne zu Erstickungen führen, je nachdem, in welcher Region Wind die dichten Luftschichten verwirbelte. Jede Art der Verhüllung sei ratsam, vor allem möglichst engmaschige Tücher, Münder und Nasen sollten unbedingt geschützt sein. Zudem würde der Niederschlag in staubbelasteten Gebieten nicht als Schnee oder Regen, sondern als Hagel fallen, weil der Staubanteil die Bindung von Flüssigkeit unterstützte.
  Schon bald hatte Achim genug. Er wollte das alles nicht sehen, deshalb griff er zum Telefon und wählte wieder Emmas Nummer, doch abermals ohne Erfolg. »Verdammt!« Mit einem Mal fühlte er sich, als säße er auf heißen Kohlen und sah Emma sterbend in den österreichischen Alpen vor sich.
  Schließlich drehte er sich zu Georg. »Fahren wir nach Düsseldorf!«
  »Jetzt?«
  »Ja. Ich muss raus hier. Es ist, als wäre der Tod zu Hause. Ich muss zu Emma.«
  »Na ja, die Aschewolke ist über ganz Europa, nicht nur über Hamm.«
  »Ich weiß.«
  »Ich möchte auch nach Hause. Aber vielleicht sollten wir uns zunächst erkundigen, ob …«
  »Züge fahren hier nicht, also müssen wir mit dem Auto weiter.«
  Da David zuvor angekündigt hatte, die beiden nicht nach Düsseldorf zu fahren, mussten Achim und Georg eine andere Möglichkeit finden. Heinz und die anderen hingegen wollten in ihrer Heimat bleiben und ihre Wohnungen aufsuchen. Sie sprachen viel, wogen ab, doch dann entschied David, Georg und Achim wenigstens bis Dortmund zu fahren. Dabei gab er zu, sich ein Bild von den Straßenverhältnissen machen zu wollen, und dann zu entscheiden, wo er bleiben wolle. Weil er keine Familie hatte, spürte Achim, dass David nicht so sehr unter Druck stand wie er selbst, und als David zugab, sich in der kommenden Zeit weiter im Süden aufhalten zu wollen, war Achim froh. Vielleicht waren die Erdbeben weiter südlich nicht so stark gewesen und hatten weniger Schaden angerichtet.
  Achim fühlte sich schlecht, als David, Georg und er sich von den anderen verabschiedeten. In dem ganzen Chaos und der bitteren Erkenntnis, dass die Welt nicht mehr die war, die sie kannten, verlor Achim nun ein Stück Sicherheit. Mit einem bleiernen Gefühl im Magen umarmten sie sich, wünschten sich Glück, dann gingen Achim, Georg und David zu ihrem Fahrzeug zurück. Achim erschien es, als wäre der Aschemantel noch dichter geworden und als würde der Wind lauter heulen als noch kurz zuvor. Als er sich Asche aus dem Gesicht strich und sie voller Beklemmung ansah, schweiften seine Gedanken zu Emma. Er würde alles geben, um sie zu finden, und als er ihre Nummer wählte und wieder das beklemmende, viel zu schnelle Tuten der Leitung hörte, schloss er die Augen.
 
 
 
52 Stunden nach dem Einschlag.
 
 
Zutiefst betroffen starrte Emma in Katharinas puterrotes Gesicht. Das Thermometer zeigte 39,6 °C an, was Jochen veranlasste, wie ein wildes Tier im Kreis zu laufen. Seit den frühen Morgenstunden hatte Veronika Katharina Wadenwickel angelegt und ihr auch schon einige fiebersenkende Tabletten gegeben, doch Katharinas Temperatur war stetig gestiegen. Sie hustete immer mehr und sah aus müden Augen zu den anderen, wenn sie gerade nicht schlief. In all den Stunden hatten die Handys keinen Empfang gehabt, nur über das batteriebetriebene Radio bekamen sie Informationen über die Lage.
  Schließlich drehte sich Jochen zu den anderen. »Ich kann nicht länger warten. Ich habe schon genügend Zeit verstreichen lassen.«
  »Was hast du denn vor?«, wollte Paul wissen.
  »Ich gehe ins Tal. Weißbach muss doch zu erreichen sein. Wir brauchen dringend Medikamente oder besser einen Arzt. Vielleicht können wir auch einen Hilfstrupp organisieren.«
  »Was?«, rief Johanna und ging auf ihn zu. »Du gehst in deinen Tod!«
  »Nein! Es sind zehn Kilometer – das muss doch zu schaffen sein.«
  Nun schüttelte auch Paul mit dem Kopf. »Selbst, wenn du es schaffst, musst du auch wieder zurück. Bergauf. Die Straße ist vielleicht durch Lawinen verschüttet. Du musst durch diesen Schnee, bei dem Sturm!« Dabei wies er in Richtung Fenster.
  Außer sich fuhr Jochen mit der Hand über seine Stirn und schloss die Augen. »Ich muss irgendetwas tun. Katharina braucht richtige Medikamente, die Fiebertabletten helfen nicht.«
  »Sie braucht in erster Linie Wärme und Ruhe!«, antwortete Johanna. »Alles andere ist Selbstmord.«
  »Sie könnten uns mit dem Hubschrauber abholen. Ich zwinge sie dazu.«
  »Sie fliegen nicht bei dem Sturm und dieser Sicht.«
  »Aber sie müssen!« Wieder ging Jochen umher und blickte immer wieder auf Katharina. Dann verschwand er in der Küche, kam aber nach einigen Momenten zitternd zurück. 
  »Wir müssen alle am Ofen bleiben«, sagte Johanna nun ruhiger. »Es genügt, wenn einer von uns krank ist. In allen anderen Räumen außer der Küche gefriert es bereits.«
  »Aber wie lange?«, schrie Jochen nun. »Tage? Wochen? Für immer?«
  Augenblicklich schoss Paul in die Höhe. »Hör auf! Natürlich nicht für immer. Wir dürfen jetzt nicht die Nerven verlieren, hörst du? Katharina wird gesund, dann sehen wir weiter. Dieser Raum ist unsere einzige Chance, all das zu überstehen. Du kannst nicht ins Tal.«
  Für einige Zeit sagte niemand mehr etwas, doch Emma dachte nach. So irrsinnig, wie Jochens Vorschlag klang, war in ihr ein Hoffnungsschimmer entstanden. Falls es jemandem gelänge, sich nach Weißbach durchzuschlagen, könnte womöglich Hilfe kommen. Zwar wusste man dort bereits aufgrund Johannas Telefonate, dass sie hier oben waren, aber mit dem nötigen Druck durch eine Person würde Hilfe eventuell eher kommen. Womöglich gab es ja andere Möglichkeiten, sie mit einem Hubschrauber zu erreichen. Sie hatte sich nie dafür interessiert, mit welchen Methoden der Katastrophenschutz in der alpinen Welt und vor allem im Winter agierte.
  Auch, als sie etwas später heiße Suppe aßen, sprachen sie nur wenig. Johanna schaltete immer nur stündlich für einige Minuten das Radio ein, um die neuen Entwicklungen zu erfahren, aber je mehr sie hörte, desto geringer wurde Emmas Hoffnung, dass sie gerettet wurden. Es waren Tausende verschüttet, Dutzende Lawinen hatten Ortschaften überrollt und von der Außenwelt abgeschlossen, die Sicht sank aufgrund der immer höheren Aschebelastung in der Luft, und immer mehr Straßen waren unpassierbar.
  Am Abend schlief Katharina immer öfter ein. Ihre Temperatur blieb bei knapp unter 40 °C, sie aß jedoch nichts, und die wenige Flüssigkeit flößte Johanna ihr mühsam ein. Paul und Tanja wechselten sich damit ab, Schnee in Eimern in das Wohnzimmer zu tragen, um es dort schmelzen zu lassen. Dies benutzten sie für die kalten Wickel.
  Nachdem es Nacht geworden war, schloss sich Paul zu Emmas Überraschung Jochens Meinung an.
  »Du hast recht. Vielleicht könnten wir all das beenden, wenn wir Weißbach erreichen. Für die da unten muss es doch eine Möglichkeit geben, hier hochzukommen. Mit einer Hundestaffel, mit einer Rettungseinheit – irgendwie!«
  Jochen nickte. »Theoretisch schon. Wegen Katharina können wir aber nicht alle gehen, und diejenigen, die es tun, müssen wissen, worauf sie sich einlassen.«
  »Fangt ihr schon wieder an?«, wollte Johanna wissen. »Keiner von euch wird die Kraft haben, einen solchen Marsch zu überstehen.«
  »Es geht bergab«, sagte Jochen. »Das ist ein riesiger Vorteil. Wenn ich es schaffe, werde ich Hilfe holen.«
  Ein Blick zu Katharina zeigte Emma, dass sie schlief. Sie hätte bestimmt nicht gewollt, dass sich ihr Mann derart in Gefahr brachte. Doch Katharinas beinahe glühendes Gesicht zeigte auch, dass sie womöglich dringend medizinische Hilfe benötigte. Jochen wollte es nicht aussitzen, alle anderen hingegen hätten es darauf ankommen lassen.
  »Wir warten diese Nacht ab«, unterbrach Paul sie in ihren Gedanken. »In der Dunkelheit können wir ohnehin nicht raus. Morgen früh sehen wir, wie es Katharina geht.«
  Jochen sagte nichts dazu und auch Johanna nicht. Emmas Gedanken schweiften ab zu ihrem Vater, der irgendwo in einem Gasthaus wartete, zu der Möglichkeit, sie mit Helikoptern abzuholen, zur Serpentinstraße im Tal, die meterhoch zugeschneit und zusätzlich unter Schneemassen begraben war.
  Die Stunden der Nacht erschienen ihr wie ein Albtraum, der niemals enden wollte. Tanja, Johanna und sie wechselten sich darin ab, Katharina zu pflegen und zu versorgen, während Jochen aufschrieb, was er alles benötigte, wenn er den ungewissen Weg ins Tal tatsächlich wagen sollte.
  All die Zeit über wurde der heulende Wind nicht schwächer.
 
Emma saß gerade neben ihrem Vater und hörte ihn lachen, als sie vom Knarren einer Zimmertür geweckt wurde. Es war grausam zu erkennen, dass es nur ein wunderschöner Traum gewesen war, der nun wie eine Seifenblase zerplatzte. Sofort setzte sie sich auf und sah, dass Jochen und Paul mehrere Socken, lange Unterhosen, Pullis und Mäntel bei sich trugen. Ein weiterer Blick auf Katharina zeigte ihr, dass sie gerade schlief, Tanja und Johanna hingegen waren nicht da.
  »Was habt ihr vor?«, fragte sie lauter, als sie vorgehabt hatte. Zu ihrem Entsetzen erkannte sie an Pauls Blick, dass etwas nicht stimmte. Augenblicklich zog sich ihr Magen zusammen.
  »Ich begleite Jochen«, sagte Paul knapp, während er auf Emma zuging und seine Hände auf ihre Schultern legte. »Ich kann ihn nicht alleine ziehen lassen.«
  Emma wollte »Nein« schreien, ihm sagen, dass das nicht sein Ernst sein konnte, doch sie tat es nicht. Schockiert sah sie ihn nur an, wusste aber dabei, dass es umgekehrt Jochen womöglich ebenso getan hätte, wenn sie selbst erkrankt wäre. Ohne ein Wort zu sagen, sah sie ihn an.
  »Wir werden Hilfe holen. Das Fieber ist nicht gesunken, und wir können nicht ewig von dem Feuerholz zehren. Wir müssen etwas tun.«
  Wie erstarrt sah sie in Pauls blaue Augen, dann auf Katharina, die mit bis zum Hals hochgezogener Decke auf dem Sofa nur einige Schritte vor dem Kamin schlief.
  »Was sagt Johanna dazu?«
  »Was soll sie schon sagen? Es ist meine Entscheidung. Sie füllen uns gerade Thermoskannen mit heißem Tee. Wir brechen auf, wenn es heller wird.«
  »Wird es überhaupt heller?« 
  »Natürlich. Wir haben halb acht, es dämmert schon.«
  Mit angehaltenem Atem umarmte Emma ihn, wollte ihn festhalten, ihn ohrfeigen, doch sie bewunderte seinen Mut und seine Entschlossenheit, Katharina helfen zu wollen.
  »Du wirst sehen: Wir sind eher unten, als du denkst. Und wenn wir dort sind, belagern wir sie so lange, bis sie euch holen.«
  In diesem Moment kamen Johanna und Tanja aus der Küche und stellten zwei Thermoskannen auf den Tisch. Dann sahen die drei Frauen zu, wie Jochen und Paul sich mehrere Lagen Socken, Pullover und schließlich die dicken Mäntel überzogen, Seil, Thermoskannen, Brotzeit und je eine Decke in ihre Rucksäcke packten und zur Tür gingen. Emma wollte sich zurückhalten, doch sie konnte nicht. Aufgelöst lief sie noch einmal zu Paul und umarmte ihn. Es nötigte ihr alles ab, ihm nicht zu sagen, dass sie Angst um ihn hatte, ihm ins Gesicht zu schreien, dass dies alles Wahnsinn war, stattdessen sagte sie: »Ihr schafft das. Und dann macht ihr denen dort unten die Hölle heiß!«
  Als Paul sie küsste, versuchte sie, seinen Geschmack und den Druck seiner Lippen zu bewahren. Dann zogen sie ihre Mützen und Handschuhe an und gingen hinaus. Der Luftzug, der ins Wohnzimmer drang, war so kalt, dass Emma glaubte, sich am Nordpol zu befinden. Bohrende Fragen hämmerten in ihrem Kopf. Warum zum Teufel hatte sie ihn nicht aufgehalten? Wieso ging alles so schnell?
  »Jochen weiß, wohin sie gehen müssen«, hörte sie Johanna sagen. »Er kommt seit Jahren her. Eine Karte hätte ohnehin keinen Sinn, die Straßen sind ja alle verschüttet, und ich glaube, dass sie wegen der Lawinen keinen Anhaltspunkt haben. Außer dem, dass sie bergab müssen. Vielleicht können sie sich auf halbem Weg zum Kohlmeier durchschlagen, auch wenn er nicht da ist, sie kennen ja sein Haus.«
  Emma nickte nur und sah zu Katharina. Sie hatte die Augen geschlossen, ihr Brustkorb hob und senkte sich eindeutig viel zu schnell. Mit aller Gewalt zwang sie sich, Pauls Entscheidung nicht zu verurteilen, schließlich benötigte Katharina dringend Hilfe. Die Aussicht auf eine möglicherweise völlig zerstörte Landschaft, drohende Lawinen und unmenschliche Kälte dämpfte ihren Glauben an einen raschen Erfolg der beiden Männer jedoch deutlich.
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Als Achim erwachte, brummte sein Kopf derart, dass er dachte, ein Auto wäre über seinen Schädel gefahren. Immerhin hatte er einige Stunden geschlafen, was an seiner kaum zu bändigenden Müdigkeit gelegen hatte. David hatte noch am Vorabend die Sitze zurückgeklappt, sodass die drei Männer in der Fahrerkabine liegen konnten, dabei hatten sie einige Male den Motor wegen der Heizung gestartet. Hier, an einer Tankstelle in der Nähe der A45 gab es Strom, sodass getankt werden konnte. Deshalb war die Schlange der Wartenden sehr lang gewesen.
  Georg hatte vor, Achim bei sich in Düsseldorf vorübergehend aufzunehmen, und Achim war ihm sehr dankbar dafür.
  Als David seinen Lkw aus dem Pulk der Wartenden des Parkplatzes löste und auf die Bundesstraße fuhr, starrte Achim gebannt aus dem Fenster. Die Sicht war ähnlich wie am Vortag, nach etwa zweihundert Metern verschwand alles hinter einem trüben Vorhang. Immer wieder knirschten die Räder des Wagens über durch die von Erdbeben aufgerissenen Asphaltplatten, über Gegenstände, durch Löcher und über Rillen, vor allem aber über angeschwemmtes Material. Auch hier mussten sie extrem langsam fahren, manchmal ging jemand am Straßenrand, einige Zeit folgten sie einem anderen Wagen, der geschickt den größten Hindernissen auf der Straße auswich. Dabei verzichteten sie fast gänzlich darauf, das Radio einzuschalten, was Achim entgegenkam, denn den Meldungen über die völlig zerstörten Gebiete im Norden Deutschlands mochte er nicht mehr länger folgen. Doch sie hörten die halbstündlichen Nachrichten, die den immer größer werdenden Flüchtlingsstrom nach Süden kommentierten. Achim fragte sich, wie die offiziellen Stellen die Betroffenen bei diesen Straßen- und Luftverhältnissen in sogenannte sichere Gebiete bringen wollten.
  Die meiste Zeit über standen sie. Gegenverkehr behinderte das Ausweichen an Hindernissen, Asche und kleinste Steinchen belegten die Windschutzscheiben. Weil das Wasser in der Anlage eingefroren war, mussten sie immer wieder aussteigen und die Scheiben putzen. So vergingen Stunden, in denen sie nur wenig vorankamen. Irgendwann ging es überhaupt nicht mehr weiter, und als sie ausstiegen, um nach dem Grund des Staus zu sehen, sagte man ihnen, mehrere Fahrzeuge wären ineinander gefahren, die Straße sei unpassierbar. Zu ihrem Entsetzen war auch hinter ihnen eine Schlange, aus der sich die Autos lösten und wendeten, ihnen blieb diese Möglichkeit aber aufgrund der Länge des Lkw verwehrt.
  Sie saßen fest.
  Auch nach Stunden hatte sich nichts an ihrer Situation geändert. Im Regionalsender des Radios berichteten sie neben der allgemeinen Lage von unzähligen verstopften Straßen, Unfällen, liegen gebliebenen Fahrzeugen und einem immer größer werdenden Chaos, auch weil die zum Teil zerstörten Straßen keine Durchfahrt ermöglichten. 
  Am späten Nachmittag stieg David aus und verließ die Straße. Achim ahnte, dass David nach einer Möglichkeit suchte, über die Wiese wieder auf die Straße zu gelangen und zurückzufahren.
  Als David wieder einstig, bestätigte er Achims Gedanken. 
  »Da geht’s anderthalb Meter runter«, sagte Georg frustriert. »Du machst dir die Karre kaputt.«
  »Wenn ich es nicht mache, stehen wir übermorgen immer noch hier. Weißt du eine andere Möglichkeit?«
  »Wir kommen doch sowieso nirgendwo durch!«, sagte Achim entschieden. »Ja, probier es, es ist dein Auto. Das mit Düsseldorf können wir vergessen, zumindest mit einem Wagen. Dort ist es bestimmt noch viel schlimmer.«
  David sagte nichts mehr. Wortlos setzte er zurück und fuhr mit großem Knall den Abhang von der Straße auf matschigen Boden. Der Lkw rollte noch einige Meter, dann drehten die Räder durch und versanken in nassem Boden. 
  »Ah!«, brüllte David. »So ein verdammter Mist.« Wie von Sinnen schlug er gegen das Lenkrad.
  Achim konnte es nicht fassen. Es war ein Versuch gewesen, der auch hätte gut gehen können, doch nun hatten sie gar kein Fahrzeug mehr. Fluchend stieg er aus und sah, dass die Räder mehr als zur Hälfte im völlig aufgeweichten Boden standen.
  »Was jetzt?«, fragte er, als er wieder eingestiegen war.
  »Wir müssen zu Fuß weiter«, antwortete Georg. 
  Sorgfältig packten sie ihre Sachen zusammen, zogen sich sämtliche Kleidung an, die sie dabei hatten, und verließen schließlich das Cockpit. Sie waren nicht die Einzigen, die an den vielen stehenden Fahrzeugen vorbeigingen, um die nächste Ortschaft oder das nächste Gasthaus aufzusuchen. Weder der ADAC noch die Polizei würden hier helfen. Vermutlich sah es auf den meisten Straßen Deutschlands so aus.
  Die Autoschlange schien kein Ende zu nehmen. Viele der Fahrzeuge, die gewendet hatten, standen nun wieder in entgegengesetzter Richtung, doch Achim kümmerte sich nicht darum. Stumm ging er David und Georg hinterher, hörte, wie sich Leute aufgeregt unterhielten, eine Mutter sprach mit ihrem Kind, zwei Männer stritten, die Stimme von Radiosprechern drang durch geschlossene Fensterscheiben ins Freie. Währenddessen blies Achim eiskalter Wind ins Gesicht, deshalb zog er seine Mütze tiefer. Zu seinem Entsetzen hatte er vergessen, den Schal über Mund und Nase zu binden, und spürte bereits nach kurzer Zeit einen übel schmeckenden Belag auf seiner Zunge. Eilig holte er es nach.
  »Hoffentlich ist das Zeug nicht allzu giftig«, rief er laut.
  »Wird sich jetzt zeigen!«, antwortete Georg. 
  Achim sagte nichts dazu und achtete darauf, die beiden immer im Auge zu behalten. Der Boden war eisig, er fror und hatte Hunger.
  Plötzlich bebte der Boden. Zuerst dachte er, er würde es sich nur einbilden, aber dann sah er, dass sich auch Georg und David erschrocken umblickten. Das Beben wurde stärker, es dröhnte, als würden das Grollen und das verstörende Knirschen auf seinen Körper übergehen.
  Zwei Fremde, die ebenfalls ihr Fahrzeug verlassen hatten, gingen in die Hocke. Zu Achims Entsetzen wurde das Beben noch stärker, das Grollen lauter, der Boden schwankte unter ihm, als würde die Erde einbrechen. Das Erdbeben war stärker als alle anderen zuvor, die er im Gasthaus erlebt hatte. Wie aus einem Traum heraus hörte er Georg fluchen, David hingegen brüllte vor Angst. Das Beben ebbte noch immer nicht ab, etwas klirrte, in der Ferne schrie jemand, ein Krachen war zu hören, das er nicht einschätzen konnte. Voller Panik spürte Achim, dass er dem Erdbeben machtlos ausgeliefert war, er wusste nicht, was er tun sollte, ob sitzen oder stehen besser war. Er blieb stehen, schaute sich schwer atmend um und spürte sein Herz rasen, als wäre er auf der Flucht. Wie viel Zeit verging, wusste er nicht. Dann endlich wurde es ruhig.
  »Verdammt!«, hörte er Georg rufen, »ich dachte, das ist längst vorbei.«
  »So heftig war es noch nie!«, antwortete David. 
  Achim atmete tief durch. »Hat das mit den Vulkanen auf Island zu tun?«
  »Keine Ahnung«, sagte Georg. »Ich dachte, Island gibt’s nicht mehr.«
  Achim wollte nicht darüber nachdenken. Ein Kind schrie in der Ferne, er hörte eine Frau rufen, eine Autotür wurde zugeknallt. Wenn tatsächlich die explodierte Vulkankette auf Island dafür verantwortlich war, konnte es noch weitere Beben geben. Oder waren es die Auswirkungen des Einschlags? Er wusste gar nichts, und diese Tatsache nagte an ihm beinahe ebenso wie die Angst, die tief in ihm steckte.
  Als sie weitergingen, war der Asphalt der Straße an mehreren Stellen aufgerissen. Es musste vom jüngsten Beben stammen, denn derart viele herausgebrochene Platten waren ihm auf der gesamten Fahrt nicht aufgefallen. Teilweise waren mehrere Schritte lange Asphaltstücke übereinander aufgeschichtet, Geröll und Steine lagen auf der Straße verstreut, ein Auto steckte im Graben, drei Männer hetzten atemlos an ihnen vorbei und verschwanden in der milchig-trüben Aschewand.
  »Wohin sollen wir jetzt?«, hörte Achim David fragen. »Gehen wir in die Stadt zurück, fallen uns vielleicht die Mauern auf den Kopf.«
  »Wir müssen zurück!« Achim konnte sich nicht vorstellen, es stundenlang hier draußen auszuhalten. Die Angst vor einem weiteren Beben steckte tief in ihm.
  Schon bald mussten sie wieder stehen bleiben. Einige Wagen wendeten weit vor ihnen, dann standen wiederum drei Autos vor einer aufgerissenen Asphaltplatte und konnten nicht weiter. Achim wollte so schnell wie möglich in irgendein Haus, das den eiskalten Wind von ihm abhielt und im günstigsten Fall auch die Kälte vertrieb, die immer mehr Besitz von ihm ergriff.
  Dann bebte es wieder. In Achim kam Panik auf, ihm wurde heiß und kalt, er schrie und befürchtete das Schlimmste. Sofort verließ er die Straße, die knirschte, als würde ein riesiger Wurm den Belag aufreißen. Dabei hörte er sich selbst schreien, spürte seinen Atem wie Messerstiche in seiner Lunge. Zu seiner Überraschung dauerte das zweite Beben nicht so lange wie das erste, doch es war mindestens ebenso heftig.
  »Hoffentlich war’s das jetzt mal!«, hörte er David rufen. Seine Stimme verriet ihm dessen Angst und Panik, doch er glaubte nicht daran, dass die Beben vorbei waren.
  Sie warteten noch einige Momente, bevor sie weiterzogen. Keiner von ihnen sagte ein Wort, doch sie benutzten die Straße, die trotz ihrer aufgerissenen Asphaltdecke und dem Schlamm der Überschwemmung leichter zu begehen war als der matschige, teilweise gefrorene Wiesenboden, der eisig war und auf dem man leicht umknickte. Achim zitterte nicht nur vor Kälte – die Ohnmacht im Angesicht des Bebens hatte ihn zutiefst verstört. Es war ein so grauenerregend befremdliches Gefühl gewesen, dass er noch immer von diesen Momenten heimgesucht wurde. So stark, wie es ihm vorgekommen war, befürchtete er größere Schäden innerhalb der Städte. Womöglich hatte der Schaden des Impacts die Erdplattenstruktur zerstört und würde weltweit verheerende Beben verursachen. Doch schon bald wurden seine nagenden Gedanken von eiskalter Luft verdrängt, die ihn so sehr frieren ließ wie noch nie in seinem Leben zuvor.
  Achim schätzte, dass sie etwa eine Stunde gelaufen waren, als sie erste Häuser im grauen Schleier der aschedurchtränkten Umgebung sahen. Er spürte seine Füße kaum mehr und hatte den Eindruck, dass sich die schmutzgetränkte Luft überall auf seiner Haut verteilte. Autos standen nicht nur an den Rändern, sondern auch vereinzelt auf der Straße, teilweise aufgrund von Unfällen, manchmal auch ohne ersichtlichen Grund. Mülltonnen säumten ihren Weg, eine Tür wurde zugeschlagen. Das Mauerwerk zahlreicher Häuser wies Risse auf, Dächer waren teilweise eingebrochen, von wenigen Gebäuden standen nur noch Mauerreste. Zutiefst verstört erkannte Achim, dass die letzten Beben riesige Schäden angerichtet hatten, vielleicht sogar so viel wie der Tsunami im Norden. 
  Die drei gingen so lange, bis sie an Mehrparteienhäusern vorbeikamen, dann blieb David stehen. »Lasst uns wenigstens in eines der Treppenhäuser, also von intakten Häusern. Meine Beine sind fast erfroren.«
  Achim hatte zwar den Schal um seinen Mund gebunden, dennoch waren Teile seines Gesichts wie erstarrt. Stumm folgte er Georg und David, bis sie vor der Haustür ankamen. Es waren etwa zwei Dutzend Klingelschilder zu sehen, die meisten der Rollläden der Fenster des Erdgeschosses waren herabgezogen. Auf dem Boden lagen Dachziegel und herabgefallener Putz. Offenbar hatte jedes Haus in dieser Gegend Schaden erlitten, manche mehr, manche weniger.
  Schließlich klingelte Achim irgendwo, aber auch nach mehreren Momenten tat sich nichts. Also klingelte er überall.
  »Da brennt nirgends Licht!«, sagte Georg. »Es würde mich auch wundern, wenn der Strom nicht ausgefallen wäre. Wir müssen klopfen oder schreien.«
  In der Tat hatte Achim ebenfalls nichts gehört, als er die Klingelknöpfe gedrückt hatte, also trommelte er lautstark an die Haupteingangstür. Er musste dies einige Male wiederholen, bis endlich ein Mann öffnete.
  »Was wollen Sie?«, wollte er wissen.
  Ohne zu antworten, drückte David ihn zur Seite und ging in das Treppenhaus. Als Achim ihm und Georg folgte, spürte er sofort, wie angenehm es war, nicht mehr dem beißenden Wind ausgesetzt zu sein. 
  »Was soll das?«, fragte der Mann.
  Georg wickelte seinen Schal vom Gesicht und sah zu den geschlossenen Wohnungstüren. »Wir müssen nur irgendwo rein, wenigstens für eine Zeit. Gibt er hier Turnhallen oder andere Räume, in denen Menschen aufgenommen werden?«
  »Keine Ahnung. Gehen Sie bitte.«
  »Das werden wir nicht!«, antwortete David feindselig. »Wir werden uns hier erst aufwärmen. Ist der Strom ausgefallen?«
  »Ja.« Der Mann sah etwas verwirrt aus, ging aber dann die ersten Treppenstufen hoch. »Seit dem ersten Beben. Offenbar ist die Stromversorgung zusammengebrochen. Glauben Sie aber nicht, dass ich Sie mit in meine Wohnung nehme.«
  Dann verschwand er im ersten Stock.
  Erschöpft atmete Achim durch. Wenigstens waren sie vorm Wind geschützt, und wenn nicht eine Meute wütender Hausbewohner sie aus dem Gang warf oder ihnen die oberen Etagen auf den Kopf fielen, könnten sie noch eine Weile bleiben. Doch wohin dann? Natürlich nahm keiner freiwillig drei Männer auf, aber es musste Noteinrichtungen der Stadt geben, Stellen, an die sie sich wenden konnten. Sie konnten unmöglich die Einzigen sein, die zurzeit obdachlos waren. Oder gab es zu viele von ihnen?
  Mit einem stechenden Gefühl im Magen setzte er sich auf die Stufen, zog mit klammen Fingern sein Handy heraus und schaltete es an.
  »Mist!«, rief er schließlich, »noch immer kein Empfang.«
  Auch Georg nestelte an seinem Handy herum, hatte aber offenbar ebenso keinen Erfolg. »Das Netz ist tot. Da geht gar nichts.«
  Zutiefst frustriert schaltete Achim das Handy wieder aus und steckte es in seine Tasche. Voller Inbrunst hoffte er, Emma würde es gut gehen, sie würde im warmen Wohnzimmer sitzen und einfach nur abwarten müssen.
  Dann knallte eine Tür in den oberen Stockwerken und Männerstimmen waren zu hören.
 
 
 
Paul hörte seinen Atem pfeifen, als wäre die Lunge voller Wasser. Völlig erschöpft lehnte er sich an den Stamm einer riesigen Fichte und sah zu Jochen. Sie waren schon den ganzen Tag unterwegs, hatten den großen Hang hinter sich gelassen und hätten nur wieder etwas bergauf gehen müssen, bevor der endgültige Abstieg ins Tal bevorstand, aber es sah alles anders aus als auf der Karte. Offensichtlich hatten sie sich verirrt und stapften nun orientierungslos durch die Gegend. Zudem hätte er nie damit gerechnet, so lange für eine kurze Strecke zu benötigen, aber sie kamen kaum vorwärts. Mit jedem Schritt sanken sie im meterhohen Schnee ein, durch Lawinen entwurzelte Bäume lagen wie unüberwindliche Hindernisse im Weg, und ihre Kraft war bereits am frühen Vormittag deutlich geschwunden. Das Haus vom Kohlmeier hatten sie nicht gefunden, selbst Jochen hatte überhaupt keine Ahnung, in welcher Richtung die Serpentinenstraße war. 
  Paul konnte sich nicht vorstellen, auch nur einen weiteren Schritt zu gehen, er hatte keine Energie mehr, seine Füße aus tiefem Schnee zu ziehen, um nur wenige Zentimeter weiter wieder einzusinken. Selbst Skier oder ein Schlitten hätte ihnen kaum etwas genützt, alles lag voller Äste, und dort, wo nur Schnee war, war er so tief, dass er niemanden trug. Wie sehr ihnen nun Schneeschuhe helfen würden. Und ein Kompass.
  Stumm biss er auf dem Brot herum, das Johanna ihnen eingepackt hatte, ohne seinen Blick von Jochen zu nehmen. Seine Wangen waren puterrot, seine Augen tränten, und auch er hatte den Tag über kaum etwas gesagt. Dass sie noch vor der Dämmerung das Tal erreichen würden, war utopisch, aber zumindest mussten sie immer in Bewegung bleiben. Nach wie vor konnten sie nicht allzu weit voraussehen, bevor alles hinter einem gräulichen Schleier verschwand.
  »Nicht zu lange essen«, sagte Jochen unvermittelt, »wir müssen weiter. Wir kühlen zu sehr aus.«
  »Wohin überhaupt? Der Hang müsste doch schon bald zu Ende sein. Was meinst du, wie viel Grad hat es?«
  »Keine Ahnung. Noch kann es nicht so wenig sein, der Wind ist das Schlimmste. Wir gehen den Hang hoch, dann müsste es bergab gehen.«
  Da sich Jochen sicher zu sein schien, versuchte Paul, ihm zu vertrauen. Seltsamerweise musste er an die Prognosen denken, die man noch vor einigen Tagen im Fernsehen gehört hatte. Mit jedem Tag, an dem die Sonnenstrahlen vom Staub in der Luft aufgehalten wurden, sank die Temperatur. Nur was, wenn das Ganze monatelang anhielt?
  Mittlerweile tat ihm alles weh, es fühlte sich an, als sei er tagelang ununterbrochen über Berge gelaufen. Momentan konnte er nicht glauben, die kurze Anhöhe zu erklimmen, und er mochte sich auch nicht vorstellen, was bei einem weiteren Erdbeben passieren konnte. Beim ersten war eine Lawine unweit von ihnen abgegangen, beim zweiten war das Grollen so laut gewesen, als sei ein ganzer Berg eingestürzt. Seitdem hatte er nur noch Angst.
  Schon nach den ersten Schritten blieb Paul stehen, um durchzuatmen. Sie konnten nur sehr langsam gehen, mit vollem Kraftaufwand ein Bein aus dem Schnee ziehen und vor das andere hieven. Bei jedem Atemzug keuchte Paul, er musste immer wieder husten und stehen bleiben, um wieder etwas Kraft zu schöpfen. Als er eine Krähe hörte, wandte er sich um, konnte aber nichts erkennen. Lediglich das Keuchen seines Atems war zu hören, und auch Jochens monotones Schnaufen, das nur von einigen Windböen unterbrochen wurde. Wie froh er war, einen Schal um sein Gesicht zu tragen. Nicht nur der Kälte wegen, sondern auch wegen der Asche, die sich beinahe unsichtbar auf seine Haut und Kleidung legte. Wie es wohl gerade Emma erging?
  Plötzlich begann es zu hageln. Erst waren die Eisklumpen etwa so groß wie Kieselsteine, dann wurden sie groß wie Tischtennisbälle. Panisch fing Paul an, so schnell wie möglich durch den Schnee zu stapfen, brüllte auch Jochen zu, dass er ihm folgen solle, und blieb erst unter einem quer aus dem Schnee ragenden Baumstamm stehen. Mit einem ungewohnten Geräusch drangen die Eiskugeln in die Schneeschicht ein, und wenn eine von ihnen den Baumstamm traf, knallte es. 
  »Jetzt komm!« 
  Plötzlich schrie Jochen auf, dann warf er sich neben Paul und hielt sich seine Schulter. »Das Scheißding hat mich voll getroffen!«
  Offenbar war Jochen nicht verletzt, denn schon bald starrte auch er auf die lebensgefährliche Szenerie. Es schneite nicht mehr, stattdessen regnete es schmutzige, gefrorene Eisstücke, die Löcher in den Schnee bohrten und langsam eine Schicht bildeten. 
  Als der Niederschlag schwächer wurde und sie die Anhöhe endlich erklommen hatten, rasteten sie ein weiteres Mal. Es war eine der wenigen Stellen, an denen noch Bäume standen, und er war froh, nicht nur den Lawinenbereich hinter sich gebracht zu haben, sondern offenbar an der Schwelle zum endgültigen Abstieg ins Tal zu stehen. Er hätte zu gerne gewusst, wie der große Hang unter ihm aussah, die geringe Sichtweite ließ aber nur den Blick auf die schemenhaft wirkenden schwarzen Stämme der Bäume in seiner direkten Umgebung zu.
  Plötzlich trat er auf etwas Seltsames. Es war nicht gänzlich hart, und als er zu Boden griff, hielt er gefrorenes Fell in seinen Händen. »Ein Wildschwein!«
  »Hat wohl die Lawine mitgerissen«, antwortete Jochen. »Ich habe vorhin die Beine eines Rehs gesehen.«
  Paul war froh, dass es sich nicht um einen Menschen handelte. Doch er hätte sich gewundert, wenn bei dieser Kälte irgendjemand in dieser gottverlassenen Gegend herumstreifen würde. Und dann dachte er daran, dass das Fleisch der Tiere Emma und den anderen helfen könnte, falls sie länger auf Hilfe warten müssten. Dies schloss er aber aus – er würde alles daran setzen, noch heute Weißbach zu erreichen. Zum ersten Mal befürchtete er jedoch, die falsche Entscheidung getroffen zu haben. Sie hatten den beschwerlichen, kräftezehrenden Weg und die Kälte unterschätzt.
  In den wenigen Minuten, in denen sie rasteten, aßen sie je einen Getreideriegel, und machten sich schnellstmöglich wieder auf den Weg. Bergab ging es nun etwas schneller. Manche Stellen waren etwas fester, sodass sie nicht allzu sehr einsanken, gefolgt von weichem Untergrund, in dem ihre Beine bis zu ihrem Gesäß im Schnee versanken.
  Unvermittelt schrie Jochen auf. Paul erschrak furchtbar, weil er zuerst dachte, etwas würde ihn angreifen, doch er sah niemanden. Jochen fiel nach hinten, eines seiner Beine steckte im Boden fest und Jochen blieb in einer unnatürlichen Stellung liegen.
  »Was ist los?«
  Jochen brüllte noch einmal, hob sein Bein und ließ sich nach vorne fallen. Eilig kämpfte sich Paul zu ihm und versuchte, Jochens Oberkörper in die Höhe zu halten. Die Schreie hallten unnatürlich gedämpft, als befänden sie sich in einem abgeschlossenen Raum.
  »Mein Bein! Hol mich raus!«
  Paul wurde es heiß und kalt. Das konnte doch nicht sein! Hektisch grub er an der Stelle den Schnee weg und bekam nach kurzer Zeit einen großen Stein sowie Äste zu fassen. Neben einer Felsplatte steckte Jochens Bein fest. 
  »Hol es raus!«
  Noch war der Fels zu sehr vom Schnee bedeckt, doch als Paul den Stein ausgegraben hatte, konnte er ihn besser fassen. Dann zog er mit aller Kraft, schrie dabei vor Wut und Anstrengung und musste den Versuch abbrechen, weil er keine Kraft mehr hatte. Verdammt! Dann versuchte er es wieder und konnte ihn schließlich etwas anheben. 
  Wieder schrie Jochen, diesmal aber, weil er sein Bein aus der zerbrochenen Felsplatte hob. Paul schwankte, schrie »Nein!« und starrte entsetzt auf Jochens Unterschenkel. Er war eindeutig gebrochen, denn ab der Mitte des Schienbeins stand das Bein im fast rechten Winkel ab.
  Während Jochen wimmerte und das Gesicht verzog, sah Paul sich panisch um. Was sollte er tun? Er konnte Jochen unmöglich tragen. Vielleicht gelang es ihm aber, das Bein mittels eines Astes zu stabilisieren und eine Stütze zu bauen. Nur Augenblicke später verwarf er die Idee, denn man konnte unmöglich mit einer Krücke diese Landschaft durchwandern. Fluchend setzte er sich neben Jochen und schaute sich das deformierte Bein an. Seltsamerweise wurde ihm nicht schlecht, aber er fühlte nur noch Panik. Was sollte er tun?
  »Verdammt, hilf mir!«, wimmerte Jochen und riss seinen Schal vom Gesicht. Der Dampf seines Atems stieg empor, und sein Körper zitterte. Wie sollte er das Bein stabilisieren? Der Unterschenkel war abgeknickt, er müsste ihn zuerst gerade biegen, aber das traute er sich nicht zu.
  »Was soll ich tun?«
  »Keine Ahnung! Verdammt!«
  »Ich weiß doch nicht, was man da macht!« Paul hörte sich brüllen, fühlte, wie ihm trotz der Kälte heiß wurde.
  Weil Jochen wieder schrie, wagte es Paul. Mit festem Griff nahm er den Fuß, mit der anderen Hand umschloss er die Stelle, die direkt über dem Bruch lag.
  »Was machst du?«, wollte Jochen wissen.
  »Es richten und dann einen Ast daran binden.« Zu seiner Überraschung wehrte sich Jochen nicht dagegen, griff sich aber ein Stück Holz und schob es sich zwischen die Zähne. 
  Pauls Herzschlag beschleunigte sich. Voller Angst schloss er die Augen und riss an Jochens abstehendem Unterschenkel. Es knirschte markerschütternd, Jochen brüllte, dann wurde sein Körper schlaff und fiel nach hinten.
  »Jochen?« Voller Angst schlug Paul ihm ins Gesicht, überzeugte sich dann aber davon, dass er noch atmete. Ein weiterer Blick auf Jochens Bein ließ Paul verzweifeln. Es war nun keineswegs gerade, vielmehr schien es, als würde es nur an Fleisch und Haut hängen. Schließlich nahm er ein Messer und schnitt Jochens Hosenbein auf. Niemals zuvor hatte er so etwas gesehen, sogar der Knochen ragte zersplittert aus rotem Fleisch. Völlig außer sich überlegte er, ob er Jochen ziehen könnte, doch sofort verwarf er den Gedanken. Ihn stützen? Konnte er ihn tragen? Aber bei der Schneedecke? Unmöglich. Wie zum Teufel konnte er Jochen so ins Tal bringen? Zudem wurde es dunkel, er sah schon kaum mehr die nahe stehenden Bäume.
  Schließlich schlug er wieder auf Jochens Wangen. »Wach auf! Verdammt, komm zu dir!«
  Jochen rührte sich aber nicht, also ließ Paul erst mal von ihm ab. Er selbst musste sich ebenfalls ausruhen, denn er keuchte, als wäre er vor dem Ersticken. Schon bald zog er Jochen etwas von der Stelle weg und bettete ihn an einen aus dem Schnee ragenden Stamm, doch ihm war klar, dass es nur wenig nützen würde. Erschrocken sah er auf seine blutverschmierten Hände, auf Jochen, blickte sich dann um und erkannte nur Grau und Trostlosigkeit.
  »Komm hoch!«, rief er wieder, und nun bewegte sich Jochen. 
  Stöhnend sah dieser sich um. »Mein Bein!«
  Paul war so erleichtert über Jochens Erwachen, dass er die Fäuste ballte. »Es ist gebrochen. Wir müssen aufstehen, es wird zu kalt.«
  Mit zusammengepressten Lippen versuchte Jochen, aufzustehen, ließ sich aber nach nur einem Augenblick wieder fallen. »Es geht nicht.«
  »Es muss gehen!« Frustriert sah Paul sich um, obwohl es wenig Sinn machte, doch es genügte, um zu erkennen, wo es bergab ging. Vielleicht war es ja möglich, ihn ins Tal zu ziehen. Dieser Versuch scheiterte aber nach wenigen Schritten. Nach wie vor sank er zu tief ein, sodass es ihm nur unter immensem Kraftaufwand möglich war, Jochens Körper hinter sich herzuzerren. 
  »Hör auf!« Jochen brüllte vor Schmerz und krümmte sich. »Es geht nicht!«
  »Verdammt, du musst dich zusammenreißen!«
  »Halts Maul!«
  Voller Wut und Zorn schrie nun auch Paul und zog an Jochen, doch als er wieder schrie, ließ er von ihm ab. »Soll ich dich dalassen, verdammt?«
  Für einige Momente sagte keiner etwas, dann aber sah Jochen Paul mit angsterfülltem Gesichtsausdruck an. »Lass mich schreien, aber ich kann nicht liegen bleiben. Bitte!«
  »Ich sinke doch dauernd ein.«
  »Du kannst mich aber nicht tragen.«
  »Vielleicht doch!«
  »Das schaffst du nicht.«
  »Jetzt halt die Klappe! Versuch aufzustehen und halte dich über meinen Schultern fest.«
  Unter offensichtlich größten Schmerzen gelang es Jochen, mit Pauls Hilfe aufzustehen. Dann griff er über Pauls Schultern, um sich festzuhalten. Nur wenig später wagte Paul den ersten Schritt, den zweiten, sank dabei aber immer bis zur Hüfte ein. Noch vor dem dritten blieb er liegen und rang nach Luft. Es klappte nicht, er hatte nicht die geringste Chance. Voller Wut und Resignation schlug er in den Schnee.
  Stöhnend lief sich Jochen nach hinten fallen und blieb liegen. Dabei stieg seine Atemwolke auf wie der Dampf eines Geysirs in klirrender Kälte. Hoffnungslos starrte Paul auf Jochen und ahnte, dass er sich entscheiden musste. Zu zweit konnten sie das Tal nicht erreichen.
 



Dezimiert
 
 
 
 
Katharina war die letzten Stunden nicht mehr aufgewacht. In unregelmäßigen Abständen stöhnte sie im Fieberwahn, auch Johannas Wadenwickel hatten das Fieber nicht senken können. Als Emma zum Fenster sah und die Dämmerung die Nacht ankündigte, schauderte sie. Waren Paul und Jochen bereits in Weißbach? Hoffentlich! Sie würden dort draußen keine Nacht überleben. Gewaltsam redete sie sich ein, dass die beiden längst in einem der Häuser des Dorfes saßen, womöglich heißen Tee tranken und gleich am kommenden Morgen in einem Hubschrauber vor ihrem Haus landen würden.
  »Legst du bitte Holz nach?«, hörte sie Tanja sagen. Sofort erledigte Emma diese Aufgabe, dabei fiel ihr auf, dass der Bereich, der vom Feuerofen gewärmt wurde, immer kleiner wurde. Sie konnten jedoch das Sofa nicht noch näher an die Feuerstelle schieben, und sie trug bereits jetzt zwei Paar Socken übereinander und zwei dicke Pullover.
  Als die drei Frauen am Tisch neben Katharina saßen und etwas Suppe zu sich nahmen, schaltete Emma das Handy ein, doch sie hatten nach wie vor keinen Empfang. Wenn wirklich größere Schäden an den Funkmasten entstanden waren, würde es ohnehin lange dauern, dies zu reparieren. Jeder Gedanke an ihre Situation und auch an ihre Eltern war, als würde jemand ihre Kehle zudrücken, und so atmete sie schwerer.
  »Mach es aus«, sagte Johanna, »denk an deinen Akku. Wir müssen notfalls noch in einigen Wochen die Möglichkeit haben, das Handy anzuschalten.«
  »Du rechnest damit, so lange hier oben eingeschlossen zu sein?«, wollte Tanja wissen.
  »Ich rechne mit gar nichts, aber wir müssen uns für jeden Fall wappnen. Wir haben keine Ahnung, was dort draußen vor sich geht, nicht die geringste. Wenn wir nicht krank werden, können wir noch sehr lange hier oben aushalten.« Dabei sah sie auf Katharina, die sich gerade herumwälzte.
  Emma wusste, dass sie jede Menge Lebensmittel hier oben hatten, aber sie wollte auf keinen Fall testen müssen, wie lange sie reichten. Sicherlich lagen Paul und Jochen den offiziellen Stellen dort unten so sehr in den Ohren, dass sie am kommenden Morgen zu ihnen kamen.
  Die Nacht unterschied sich nicht allzu sehr vom Tag. Natürlich war es dunkler, aber die aschegetränkte Luft hatte den vergangenen Tag so düster aussehen lassen, als hätte sich der Mond vor die Sonne geschoben. Der stete, heulende Wind wirkte auch in diesen Stunden feindselig, fremd und sorgte für Eiseskälte in Emma. Sie war froh, sich um Katharina kümmern zu können, denn es lenkte sie ab, auch wenn Katharinas Zustand immer schlechter zu werden schien. Ihre Temperatur stieg auf über 40 °C, und wenn sie erwachte, trank sie wie nach einer Wüstendurchquerung. Dabei klagte sie über extreme Schmerzen in ihrer Brust, was den Verdacht in Johanna verstärkte, es könnte sich um eine Lungenentzündung handeln. Doch es nützte ihnen nichts, sie hatten kein Antibiotikum.
  Emma hatte das Gefühl, es wäre die längste Nacht ihres Lebens. Sie, Johanna und Tanja wechselten sich dabei ab, auf Katharina zu achten, daher konnte niemand von ihnen lange schlafen. Der Wind heulte unablässig, und ihre Gedanken um Paul und ihre Mutter ängstigten sie immer mehr. Dabei rasselte der Atem Katharinas unablässig.
  Irgendwann riss Johannas Stimme sie aus einem kurzen Schlaf. »Schnell, holt Schnee rein, wir müssen ihre Füße kühlen!«
  Verwirrt schreckte Emma in die Höhe und starrte auf Katharinas Körper. Sie zitterte, während ihr Gesicht schweißnass im Feuerschein glänzte. Auch Tanja stand sofort neben ihnen.
  »Die Temperatur schießt nach oben. Verdammt, gib ihr noch mal Paracetamol.«
  »Sie hat doch schon vier bekommen. Wie viel hat sie?«, wollte Tanja wissen.
  »Gib sie ihr! 41,3 Grad!«
  Emma erschrak. Mit dröhnendem Kopf stand sie auf, zog Mantel, Schal, Mütze und Schuhe an und ging mit zwei Eimern hinaus. Als sie die Tür öffnete, ignorierte sie die messerstichartige Kälte in ihrem Gesicht. Schließlich lief sie mit den gefüllten Eimern zu Katharina zurück. Während Johanna mithilfe ihrer Tochter Katharinas Füße mit kalten Lappen umwickelte, versuchte Emma wieder, Katharina Wasser einzuflößen. Es blieben aber immer nur einige Tropfen im Mund. »Trink doch, du blöde Kuh!« Sie gab nicht auf, bis endlich ein halbes Glas in Katharinas Mund verschwunden war.
  »Sie ist so schwach«, sagte sie schließlich zu Johanna. 
  »Das Fieber ist zu hoch. Warum schlagen denn die Tabletten nicht an? Sobald die Wickel warm sind, brauchen wir neue.«
  Katharinas Füße wirkten wie heiße Steine, es fehlte nur noch, dass es zischte und brodelte, wenn ihre Haut die Tücher berührte. Ohne Aufforderung holte Emma zwei weitere Eimer mit Schnee herein, blieb aber vor dem Haus einige Momente stehen und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu hören oder zu sehen, doch dies war nicht möglich. Sie hätte im Schneetreiben und im Heulen des Windes nicht mal einen vorbeifahrenden Zug erkannt. Paul musste einfach in Weißbach sein, er musste. Inständig versuchte sie, sich vorzustellen, wie er seine Arme um sie legte und sie tröstete.
  Katharinas Temperatur sank kaum. Sie blieb konstant bei über 41 °C, was äußerste Unruhe in Johanna auslöste. »Sie muss noch mal fiebersenkende Tabletten nehmen, verdammt!«, rief Johanna, »egal, wie viel sie schon hatte.«
  Voller Angst starrte Emma auf die apathisch wirkende Katharina, auf Johannas hilflose Versuche, die Temperatur zu senken, und auf Tanja, die nun ebenfalls Katharina Wasser einflößen wollte. Selten in ihrem Leben hatte sie sich so hilflos gefühlt.
  Nachdem Emma zum vierten Mal Schnee geholt hatte, setzte sich Johanna auf einen Stuhl und starrte vor sich hin.
  »Was ist?«, wollte Tanja wissen.
  »Ich kann nicht mehr tun. Wir müssen ihr eine Pause gönnen. Ich weiß nicht …«
  »Was weißt du nicht?«
  »Nichts.«
  Emma konnte es nicht glauben. Hatte Johanna aufgegeben? Unmöglich, sie würde nie aufhören, um Katharinas Leben zu kämpfen. Sicherlich ruhte sie sich nur aus und schöpfte Kraft, was absolut nötig war. Wie schon gefühlte Hunderte Male zuvor sah sie auf die Uhr auf der Kommode. Viertel nach vier. Wann wurde es endlich Tag? Inmitten des Asche- und Schmutzregens würde vermutlich ohnehin kaum ein Unterschied zu spüren sein, doch vielleicht würde dieses unerträglich beklemmende Gefühl weichen. Und: Sie könnten womöglich die Geräusche eines Hubschraubers hören, der vor dem Haus landete. Was wohl Paul und Jochen gerade machten?
  Tanja versuchte offenbar, der Stille auszuweichen, indem sie etwas zu essen zubereitete. Es waren angenehme Geräusche, die aus der Küche zu Emma drangen, es hatte etwas von Alltag und Normalität, und es unterbrach Katharinas knarzendes Atmen. Doch diese Gedanken hielten sich nur wenige Augenblicke, denn als sie fortfuhr, Katharina Wasser einzuflößen, zeigte der erhitzte Körper kaum mehr Reaktionen. Verwirrt öffnete sie ihre Augenlider, schlug ihr an die Wangen und redete auf sie ein.
  Eilig trat Johanna dazu. »Versuch es weiterhin!«, sagte sie hart. »Wir geben nicht auf.«
  Tränen rannen Emma über die Wangen, sie fühlte sich völlig überfordert. Die Müdigkeit nagte an ihr wie Schmerzen, und ihr Bauch rebellierte, trotzdem gab sie nicht auf, Katharina Wasser einzuflößen. Als jedoch das Wasser immer wieder aus Katharinas Mundwinkeln lief, hielt sie inne. Mit einem Mal atmete Katharina schwerer, ihre Augen öffneten sich, ihre Finger und ihre Lippen zitterten. 
  »Mist, das Fieber muss doch endlich runtergehen.« Schließlich stellte sie das Glas ab und stand auf. Ihr Rücken schmerzte, Tränen liefen an ihren Wangen herab. »Was können wir noch tun?«
  »Nicht aufgeben.«
  »Wir geben nicht auf.«
  Als Tanja ihnen Suppe reichte, konnte Emma nichts essen. Sie wäre am liebsten schreiend aus dem Haus gerannt, um diesem unerträglich bedrückenden Gefühl endlich auszuweichen. Katharinas rasselnder Atem war schlimmer als der heulende Wind, und die Aussicht, noch Stunden warten zu müssen, bis womöglich Hilfe eintraf, nagte an ihrem Verstand. Ausgelaugt setzte sie sich und schloss für einen Moment die Augen.
 
»Katharina!«
  Johannas durchdringende Stimme zerschlug die schönen Träume, in denen sie mit ihren Eltern am Meer gewesen war, wie Seifenblasen. Sofort schreckte Emma hoch und starrte auf Johanna, die neben Katharina kniete und an ihre Wangen fasste. Schließlich legte sie ihr Ohr auf deren Brust und horchte.
  Zutiefst erschrocken sah Emma zu Tanja. »Was ist?«
  »Weiß nicht! Mama?«
  »Katharina atmet nicht mehr!«
  Emma konnte sich nicht bewegen. Wie in Trance starrte sie auf Johanna, die sich nun auf die Kante des Sofas kniete und mit der Herzdruckmassage begann. Erst als Tanja Emma anschrie, kam sie zu sich.
  »Was soll ich tun?«
  »Wir lösen uns ab.«
  Als Tanja einige Zeit gepumpt hatte, horchte Johanna an Katharinas Mund, dann schüttelte sie den Kopf. Wie gelähmt stand Emma da und konnte sich nicht bewegen. Offenbar verstand dies Johanna, denn sie löste nun selbst Tanja ab. Irgendwann unterbrachen die beiden Frauen ihre Bemühungen. Johanna versuchte, Puls und Atem festzustellen, fand offenbar nichts und ließ sich schließlich zurückfallen. 
  Katharina war tot.
 
 
 
Es waren vier Männer, die auf Achim, Georg und David zukamen. Einer von ihnen hielt einen Baseballschläger in der Hand, ein anderer ein langes Küchenmesser.
  »Was wollt ihr hier?«, fragte der mit der kräftigsten Statur. 
  Achim befürchtete, zusammengeschlagen zu werden, und hob sofort abwehrend die Hände. »Wir wollen nur der Kälte ausweichen. Wir hatten eine Panne und sind zu Fuß unterwegs.«
  »Und warum ausgerechnet hier?«
  »Es war das erste Haus, das wir angesteuert haben. Hört mal, kein Grund, uns gleich zu bedrohen. Wir sind lange unterwegs gewesen, und die Kälte ist kaum auszuhalten. Wir suchen hier irgendeine Möglichkeit, vorübergehend unterzukommen.«
  »Hier? Ganz schlechte Idee.«
  »Gibt es etwas anderes? Offizielle Auffangzentren, irgendeine Aula, Schulturnhallen? Es muss doch eine Menge Leute geben, die Unterschlupf suchen. Ist es so schlimm, wenn wir hier auf den Stufen sitzen? Es ist doch nur ein Treppenhaus.«
  »Wir hatten Plünderer hier«, erklärte nun der mit dem Baseballschläger. »Seit die Geschäfte zu haben, fangen sie zu spinnen an.«
  »Was, die Geschäfte haben zu?«
  »Die meisten. Der verdammte Stromausfall, und dann wird auch geplündert. Die, die offen haben, werden von privatem Sicherheitspersonal bewacht.«
  »Gibt es hier so etwas wie eine zentrale Anlaufstelle für Obdachlose?«, wollte David wissen.
  »Ja, das Gymnasium.«
  »Und wo ist das?«
  »Auf der anderen Seite der Stadt, Schillerstraße. Ihr müsst wohl zu Fuß hin, hier fährt nichts. Bis die die Autos von den Straßen geräumt haben, dauert es noch einige Tage. Falls nicht bis dahin alles in Schutt und Asche liegt.«
  Frustriert nickte Achim und sah zu seinen Freunden. Er wäre einfach nur einige Zeit in diesem Treppenhaus geblieben. Immerhin hatten sie nun ein Ziel, und dort würden sie womöglich mehr Informationen erhalten. 
  »Können wir noch etwas bleiben?«, fragte David und kam damit Achim zuvor. Zu seinem Entsetzen schüttelte der Mann mit dem Schläger aber den Kopf.
  »Nein, das ist uns zu heiß. Ihr seid drei Männer, wir haben hier viele Familien. Ihr wisst ja jetzt, wo ihr hinkönnt.«
  Zwar fluchte Georg, doch er stand auf und sah sich um. Ein Geräusch an einer der Wohnungstüren ließ Achim vermuten, dass die Bewohner dem Gespräch folgten und vermutlich froh waren, wenn die drei Männer endlich die Haustür hinter sich schlossen.
  »Wie kommen wir dorthin?«, fragte nun David.
  Als der Mann mit dem Messer erklärte, wie sie gehen sollten, versuchte sich Achim, darauf einzustellen, wieder in die Kälte hinaus zu müssen. Wieder! Er war müde, hatte Hunger, fror entsetzlich und wollte sich am liebsten nur irgendwo ausruhen. Egal, wohin sie kamen – ihre Lage wurde immer schlechter. Voller Inbrunst hoffte er, schnell dieses Gymnasium zu finden und von dort weiterreisen zu können.
  Augenblicke später schlug ihm beißend kalter Wind entgegen. Weil er als Letzter lief, fielen ihm Davids und Georgs Fußspuren auf, die sie in der Ascheschicht hinterließen. Mit zusammengekniffenen Augen liefen sie einige Straßen entlang, in denen ihnen nur sehr wenige Menschen entgegenkamen, folgten ein Stück der Hauptstraße, die immer wieder durch Autos verstopft war, sahen zwei Räumfahrzeuge, die die Straße von der Asche und dem Schnee befreiten, während Autos abgeschleppt wurden, die mitten auf den Straßen stehen gelassen worden waren.
  Tatsächlich hatten die Geschäfte geschlossen, an denen sie vorbeigingen. An einem der Läden mit zerbrochenen Fensterscheiben hing ein Schild, auf dem »Geschlossen« stand, an einem anderen stand in handgeschriebenen Lettern »Von 10-12 Uhr geöffnet«. Achim fragte sich nur kurz, wie der Laden wohl ohne Strom öffnen wollte, aber vielleicht besaßen sie Notstromaggregate. 
  An einer Kreuzung fragten sie zwei Männer, die ihnen bestätigten, auf dem richtigen Weg zu sein. Zwei Mal fuhren Polizeifahrzeuge mit Martinshörnern an ihnen vorbei, wendeten aber und rasten wieder an ihnen vorüber. Nur kurze Zeit später sah Achim, dass Lkw die Straße verstopften. Immer wieder waren Gebäudemauern beschädigt, Ziegel, Mauerreste und Putz lagen auf dem Boden, einige der Häuser waren sogar eingestürzt.
  »Das ist gute, deutsche Bauweise!«, sagte Georg nur knapp.
  Schließlich erreichten sie das Gymnasium. Sie waren nicht die Einzigen, die über den Parkplatz zu den Glastüren gingen, auf die einige handgeschriebene Schilder hinwiesen. Zu Achims Erleichterung waren außer einigen Rissen in den Scheiben so gut wie keine Schäden zu sehen.
  In der Aula, in der sich bereits einige Dutzend Menschen befanden, atmete Achim durch. Es war deutlich wärmer als zuvor im Treppenhaus, einige Menschen standen an Tischen und berieten diejenigen, die Unterkunft und Verpflegung benötigten.
  »Endlich!«, sagte David, »ich dachte schon, ich bekomme keine Luft mehr. Verdammter Schal!« Schließlich folgte er Georg, der auf eine Frau an einem der Tische zusteuerte.
  »Sind Sie zu dritt?«, wollte sie wissen.
  »Ja.«
  »Können Sie sich ausweisen?«
  »Warum?« Georg schien nicht allzu viel Geduld zu haben.
  »Wir notieren das. Wenn wir wieder Strom haben, speisen wir die Daten in den Rechner ein.«
  Achim bewunderte die offensichtliche Gelassenheit der Frau. Vermutlich war sie Zielscheibe unzähliger verbaler Angriffe, obwohl sie nichts für all dies konnte. Ohne etwas zu erwidern, zogen sie ihre Ausweise hervor und sahen zu, wie die Frau Namen und Adressen und Passnummern notierte.
  »Was, wenn wir keine Ausweise dabeigehabt hätten?«, fragte Georg.
  »Dann wären Sie trotzdem aufgenommen worden. Haben Sie Hunger? Kostenlose Verpflegung und kostenpflichtige Getränke gibt es im Westflügel. Nur Wasser ist umsonst.«
  Achim hätte sich gerne länger mit der Frau unterhalten, doch sein Hunger trieb ihn in den besagten Flügel des Gebäudes. Sicherlich wusste man dort mehr über die derzeitigen Zustände in Europa.
  Schon bald roch es herrlich nach Kartoffelsuppe. Zwar bildeten die Menschen eine lange Schlange, aber schon kurze Zeit später saßen sie an einem der Tische und genossen heiße Suppe und Brot. Dort fielen Achim die Getränkepreise auf, die auf Karton geschrieben waren, und er schüttelte den Kopf. »Jetzt seht ihr, dass nicht alles auf humaner Hilfsbereitschaft ruht.«
  Georg sah nur kurz hin und begann zu grinsen. »Fünf Euro für eine Flasche Cola. Wohl dem, der einen dicken Geldbeutel dabei hat.«
  »Den habe ich. Wasser reicht aber auch, wer weiß, welche Kosten noch auf uns zukommen. Die Räuber kriechen aus ihren Höhlen, ihr werdet sehen. Das ist die beste Gelegenheit, aus der Not der Menschen Kapital zu schlagen.«
  An einer Wand über den Tischen hing ein großer Fernsehbildschirm, der drohend den Stromausfall in dieser Gegend unterstrich. Achim fragte sich, ob nicht vielleicht ganz Deutschland davon betroffen war und ob es tatsächlich möglich sei, von einem südlicher gelegenen Ort mit dem Zug zu fahren. Er bezweifelte es, denn die Erdbeben waren schließlich in ganz Europa aufgetreten und hatten weite Teile zerstört.
  Schon bald, inmitten wärmerer Umgebung, dem Sattsein und dem Wissen, nicht sofort wieder auf die Straße zu müssen, spürte Achim seine Müdigkeit wie einen Faustschlag. Tatsächlich wurde es auch deutlich dunkler, und ohne künstliches Licht drang die Nacht durch die zumeist intakte Glasfront des Schulgebäudes wie ein gefürchteter Feind.
  Ein Mann wies ihnen den Weg zu den Schlafsälen, und als sie in der Turnhalle ankamen, blieb Achim erschrocken stehen. Mehrere Hundert Menschen tummelten sich auf und neben mindestens ebenso vielen Isomatten, Kinder spielten Fangen oder mit Spielsachen, einige Mütter stillten ihre Babys und komplettierten ein Bild, das Achim an Filme aus Kriegszeiten erinnerte.
  »Hinten links, die Frau in Gelb, weist Sie zu«, sagte der Mann schließlich und kümmerte sich um eine Familie mit zwei Kindern. Ein Arzt saß neben einer der Isomatten, zwei Frauen fuhren einen Metallwagen mit Getränken durch den Flur.
  »Heilige Maria!«, sagte David, »hier kann doch kein Mensch schlafen.«
  Georg schüttelte den Kopf. »Was hast du erwartet? Ein Zimmer im Hilton?«
  »Nicht so etwas.«
  Frustriert sah Achim auf die chaotische Szenerie. Es war gerade mal vier verdammte Tage her, als er noch in seinem eigenen Haus übernachtet hatte, nun würde er in einem Sammellager die Nacht verbringen. Wo, zum Teufel, war er da nur hineingeraten?
 
 
 
Paul konnte kaum mehr sprechen. Er zitterte wie noch nie in seinem Leben zuvor, und trotz der Handschuhe dachte er, seine Finger wären erfroren. Immer wieder hatte er an Jochen gezogen, doch es war sinnlos und alleine seinem schlechten Gewissen geschuldet. Er wusste, dass er ihn nicht mit ins Tal nehmen konnte, und diese Tatsache schnürte seinen Bauch zusammen.
  Jochen hatte immer weniger auf Pauls Rütteln und die Ansprache reagiert, bis er schließlich gar nichts mehr sagte.
  »Jochen!« Wie von Sinnen schrie Paul, zerrte noch fester an ihm, legte sein Ohr an dessen Mund, hörte aber nichts, außer seinem eigenen, keuchenden Atem. »Wach auf!« Jochen rührte sich nicht. Weder bewegte er sich noch zeigte er irgendeine Reaktion.
  Minutenlang wusste Paul nicht, was er tun oder denken sollte. Er fror immer mehr, und die Angst, das Tal nicht mehr zu erreichen, wurde immer größer. Er konnte Jochen nicht mitnehmen, es war unmöglich.
  Als er das Gefühl hatte, an Ort und Stelle zu erfrieren, zog er den noch immer wie tot erscheinenden Jochen an einen Baumstamm, kontrollierte seinen Puls, spürte aber nichts und schrie schließlich seine Wut laut in den Himmel. Dann ging er los. Alleine.
  Tränen rannen an seinen Wangen herab, als er sich in völliger Dunkelheit durch den hohen Schnee kämpfte. Trotzdem musste er immer nach drei, vier Schritten anhalten, um zu verschnaufen, und bei jedem Mal dachte er, keinen Fuß mehr vor den anderen setzen zu können.
  Die trübe, aschegetränkte Luft hielt das Licht der Sterne vollkommen ab, sodass Paul sich wie in einem schwarzen Raum vorkam. Niemals zuvor hatte er absolute Dunkelheit erfahren, und so war seine einzige Möglichkeit, sich zu orientieren, immer bergab zu gehen. Baumstämme nahm er erst wahr, als er dagegen stieß, ständig knickte er im hohen Schnee an einem Ast oder Stein um, umgefallene Bäume in Lawinenzonen musste er überklettern. Dazu kam immer wieder ein Hagelschauer, vor dessen Kugeln er sich schnellstmöglich in Sicherheit bringen musste.
  Als er wieder umknickte, schrie er vor Schmerzen laut auf, die Kälte trieb ihn jedoch weiter. Die Gedanken an Jochen waren es aber, die ihn mehr schmerzten als die Kälte. Er hatte ihn liegen lassen müssen, um sich selbst zu retten. Es war barbarisch, furchtbar, sein schlechtes Gewissen fraß ihn fast auf, doch er wollte nicht sterben, nicht hier und jetzt. Er hatte die Möglichkeit, Weißbach zu erreichen, und vielleicht gelang es ihm, dort einen Suchtrupp zu organisieren, der Jochen fand.
  Neben wachsenden Schmerzen in seinen Zehen, die er zuvor fast nicht mehr gespürt hatte, brannte schon bald seine Lunge. Die Luft schien immer kälter zu werden, auch wenn Paul wusste, dass die Temperatur in der Nacht sich nicht so stark vom trüben Tag unterscheiden konnte. Dann hörte er ein Geräusch. War es ein Kratzen gewesen? Ein Knurren? Da. Waren Schritte zu hören? Während er die Luft anhielt, lief ihm Angstschweiß über seine Stirn.
  »Hallo!«, rief er laut und lauschte. Nichts. Auch das Geräusch war verstummt, trotzdem lauschte er noch einige Zeit aufmerksam, nichts war aber mehr zu hören außer dem gedämpften Geräusch der herabfallenden Eiskugeln auf der Schneedecke.
  Schließlich ging er weiter. Es wurde ihm heiß, er atmete immer schneller, fühlte, wie Hitze in ihm aufstieg. Bekam er etwa Fieber? Vor Angst, hier erfrieren zu müssen, verkürzte er die Verschnaufpausen, doch auf diese Weise hatte er kaum mehr Kraft für die energieraubenden Schritte, bei denen er noch immer bis zur Hüfte einsank.
  Stunden vergingen, die Paul wie Tage vorkamen.
  Als er wieder ein Geräusch hörte, sah er auf die Uhr, doch die funktionierte nicht mehr. Vermutlich hatte sich die Batterie aufgrund der Kälte entleert. Diesmal war das Geräusch metallischen Ursprungs gewesen, weit unter ihm. Dann krachte etwas. Es klang fern, wie aus einer anderen Welt, vielleicht bildete er es sich aber auch nur ein. Mühsam kämpfte er sich weiter, weinte vor Wut, Jochen alleine gelassen zu haben, aus Angst und aus Verzweiflung.
  Später setzte er sich an einen Stamm, schloss die Augen und atmete tief durch. Er musste durchhalten, durfte nicht aufgeben. Wann kam denn das beschissene Tal? Nur kurz die Augen schließen, nur etwas ausruhen, es tat so unendlich gut. Schon bald glaubte er, Emma zu hören, die Stimme seiner Eltern, roch herrliches Essen, Kaffee und fühlte sich leicht wie eine Wolke.
  Mit einem Schrei schreckte er hoch. Er spürte sein Gesicht kaum mehr und sein Atem ging schnell, als wäre er gerannt. Verdammt, er war eingeschlafen. Hastig stand er auf und versuchte, sich zu orientieren. Wie lange hatte er geschlafen? Wütend biss er sich auf die Lippe, war aber froh, aufgewacht zu sein. Ob Jochen noch lebte? Schließlich tastete er vor sich, ging weiter und hoffte, endlich irgendetwas zu hören, das die Existenz des Dorfes offenbarte.
  Dann vernahm er Stimmen. Zuerst dachte er, es sich nur einzubilden, dann aber schrie jemand, etwas knallte. Weil es anders und vor allem deutlich näher war als noch beim ersten Mal, ging er in diese Richtung, voller Hoffnung, dass Weißbach in seiner Nähe war. Als er mit seinem Kopf gegen etwas lief, klang es metallisch. Trotz seiner Schmerzen untersuchte er das Ding, das vor ihm stand. Es war groß, rechteckig, von Menschenhand erbaut, ein großes Straßenschild, das eine Abzweigung anzeigte – er war im Tal!
  »Hallo!«, brüllte er, so laut er konnte, es antwortete aber niemand. »Hilfe!«, rief er noch mal und lauschte. 
  »Hallo!«, hallte es zurück. Dumpf, nicht allzu fern, deutlich. Pauls Herz überschlug sich fast. Er spürte seine Beine kaum mehr, stapfte in die Richtung der Stimme, blieb aber immer wieder stehen, weil sein Körper sich verweigerte. Am liebsten wäre er einfach nur hingefallen und hätte die Augen geschlossen. »Hilfe!«, schrie er wieder und blieb stehen. Seine Lider schlossen sich nun von alleine, seine Beine begannen zu zittern, doch kurz bevor sie einknickten, ging er weiter.
  »Hallo!«, rief eine Männerstimme zurück.
  Paul atmete schwerer. Er wollte erneut schreien, konnte aber nicht. »Hier bin ich«, flüsterte er, »hier. Kommt bitte her!«
  Paul verstand nicht, warum er kaum mehr gehen konnte. Er hatte doch den ganzen Hang geschafft, den weiten Weg bis hierher, der Kälte so sehr getrotzt, war mindestens die halbe Nacht durchgelaufen, hatte vermutlich einen Teil davon verschlafen, ohne aber zu sterben.
  Schließlich fiel er auf die Knie. Wind pfiff an seinen Wangen, die ohnehin aus Eis zu bestehen schienen, seine Finger waren klamm und gefühllos. Als er schließlich hektisch geschwenktes Licht vor sich sah, glaubte er, endlich einzuschlafen. Doch dann rissen ihn Stimmen aus der Lethargie.
  »Hallo!«
  »Hilfe!«, rief Paul leiser, als er es vorgehabt hatte. Er rief noch zwei Mal, dann wurden die Lichter heller.
  »Da ist was!«, hörte er einen Mann rufen, dann erkannte er zwei Silhouetten in schwenkenden Lichtscheinen, die auf ihn zukamen. 
  Dann wurde es schwarz um ihn.
 



Getrennte Wege
 
 
 
4 Tage nach dem Einschlag.
 
 
Zutiefst schockiert schloss Emma hinter Johanna und Tanja die Tür des Gästezimmers im Obergeschoss. In den Räumen war es so kalt, dass eine dünne Eisschicht über den Oberflächen entstanden war. Trotzdem hatten sie Katharinas Körper auf den Balkon des Gästezimmers gelegt, um ihn zu konservieren. Wenn Jochen zurückkehrte, sollte er selbst entscheiden, was mit Katharina geschehen sollte.
  Im Wohnzimmer angekommen, sprachen die drei Frauen lange Zeit nicht miteinander. Katharinas Tod war wie ein Schlag in die Magengrube für Emma, und sie spürte, dass es Johanna und Tanja ähnlich erging. Es waren keine Bilder aus dem Fernsehen, keine Meldungen aus dem Radio, vielmehr war eine Vertraute direkt vor ihren Augen gestorben. Immer wieder musste sie an Jochen denken, wie entsetzt er sein würde, wenn er zurückkam, doch die Angst, dass die beiden es womöglich nicht geschafft hatten, wurde von Stunde zu Stunde größer. Lebte dort unten überhaupt noch jemand? Oder waren sie alle evakuiert worden?
  „Wir müssen Holz sammeln!«, riss plötzlich Johannas Stimme sie aus ihren Gedanken. »Wir dürfen nicht warten, bis es aufgebraucht ist.«
  Tanja verzog den Mund. »Holz sammeln? Im Schnee?«
  »Wo sonst? Hast du eine bessere Idee?«
  »Hört auf zu streiten!«, rief Emma mit zitternder Stimme. »Wir müssen aufpassen, dass wir hier nicht überschnappen.«
  Johanna schloss kurz die Augen und sah dann Emma an. »Nicht nur nicht überschnappen, sondern auch nicht erfrieren. Das Holz im Keller reicht nur noch für einige Tage. Bei der Kälte müssen wir dauernd nachlegen.«
  Mit einem stechenden Gefühl in ihrem Magen sah Emma zum Kachelofen. Holz war zum Lebenselixier geworden, kaum auszudenken, was passierte, wenn es ausging. Lieber würde sie sich die Finger dabei abfrieren, abgerissene Äste und zersplittertes Holz aus dem Schnee zu ziehen.
  Schließlich sah Johanna ihre Tochter an. »Und was ist mit der Hütte vom Hofmeister? Wenn wir Glück haben, steht sie noch.«
  Johanna sagte einige Momente nichts, nickte aber dann. »Wir könnten es versuchen, du hast recht. Vielleicht ist nicht der ganze Hang durch die Lawine abgegangen.«
  Während Emma sich fragend umsah, blickte Johanna zu ihr. »Der Josef hat eine Hütte oben im Wald, in der er alles Mögliche lagert, darunter auch Holz. Das ist für die Feuerstelle des Trachtenvereins und für ihn selbst. Wenn wir Glück haben, steht sie noch. Es könnte einfacher sein, als Äste in den Wäldern zu suchen. Wenn kein Holz in der Hütte ist, müssen wir sowieso suchen gehen. Verdammt, die Säge und die Axt sind in der Scheune.«
  »Ist die Hütte weit weg?«, fragte Emma.
  »Unter normalen Umständen nicht. Vielleicht ein halber Kilometer.«
  Seltsamerweise hatte Emma keine Angst davor, nun aus dem Haus zu gehen. Sicherlich war es lebensgefährlich und die Kälte würde unerbittlich sein, doch sie musste raus aus diesem Grab, das nur knapp von einer Lawine verschont worden war und in dem eine Leiche lag.
  »Es hat schon länger nicht mehr gestürmt. Vielleicht sollten wir es gleich wagen«, riet Johanna. Emma begrüßte das, sie hatte nicht vor, in diesem zum Gefängnis gewordenen Wohnzimmer zu bleiben, um noch länger dem Heulen des Windes ausgeliefert zu sein.
  Nachdem sie einen Zettel an Paul geschrieben und auf den Tisch gelegt hatten, zogen sie sich an. Selbst unter mehreren Mänteln, Schals und einer dicken Mütze spürte Emma die Kälte im Flur, die durch den Stoff drang, und als sie das Freie betraten, schlug ihr nicht nur kalte Luft ins Gesicht, sondern eisiger Nebel entstieg der gefrorenen Schneeschicht und senkte die Sichtweite deutlich.
  Schon nach wenigen Schritten blieb Johanna stehen. Emma vermutete, dass sie sich selbst orientieren musste, denn die beschränkte Sicht und die dunkle Umgebung nahmen ihr die gewohnte Orientierung. Also schaltete sie die Taschenlampe ein, doch der Strahl schien nur den grauen Schleier direkt vor ihnen an, half ihnen aber nicht. Um die Batterien nicht sinnlos zu leeren, knipste Johanna sie wieder aus.
  Nachdem das Haus nach etwa fünfzig Metern aus dem Sichtfeld verschwunden war, kam es ihr vor, als würde sie in einem unwirklichen Dunst stehen. Als die ersten Bäume auftauchten, zeigten sie ihr nicht nur das Ende des Lawinenfeldes an, sondern sie spürte auch weniger Angst, von einer Schneewalze verschluckt zu werden.
  Schon bald ruhten sich die drei immer öfter aus. Emma konnte sich nicht vorstellen, wie es Paul und Jochen gelungen war, die gesamte Strecke durch den tiefen Schnee zu waten, in dem man bei jedem Schritt bis zum Becken einsank. Wie war es ihnen ergangen? Wann endlich würde der Hilfstrupp kommen?
  Auch Johanna schien sich nicht mehr sicher zu sein, wohin sie gingen, denn immer wieder drehte sie sich in alle Richtungen, auch wenn es nichts anderes zu sehen gab außer alles verhüllendes Grau. 
  Schon bald sanken Emmas Kräfte, und die Angst, sich zu verirren, setzte sich in ihr fest.
  »Mutter ist hier geboren, die kennt jeden Winkel. Wir finden es«, rief ihr Tanja zu. Auch sie hatte ihr Gesicht unter einem dicken Schal geschützt, um dem beißenden Wind nicht ausgesetzt zu sein.
  Irgendwann schälte sich die Silhouette eines niedrigen Gebäudes aus dem Dunkel. Emma stutzte. Das sollte nur ein halber Kilometer gewesen sein? Schon jetzt befürchtete sie, den Weg zurück nicht mehr zu schaffen.
  Aufgrund der Schneehöhe befand sich das Dach nun direkt vor ihren Köpfen, und als sie die Hütte umrundeten, ragten nur die oberen dreißig Zentimeter der Tür aus dem Schnee. Vor Anstrengung stöhnend, stützte sich Emma gegen das Dach und atmete tief durch, während Johanna ihre Enttäuschung über die verschneite Tür laut hinausschrie.
  »Dann reißen wir die Wand ein oder klettern über das Dach!«, rief Tanja. »Ich will wissen, ob da Holz drin ist.«
  »Ich auch!«, rief nun auch Emma und wunderte sich gleichzeitig über ihre Worte. Sie fror entsetzlich und wusste nicht, wie es weitergehen sollte. 
  Als Tanja begann, an einer halb zerbrochenen Latte unter dem Dach zu reißen, half Emma ihr. Schon nach einigen Versuchen sprengte sie weg und offenbarte ein dunkles Loch. Wenigstens war das Innere der Hütte nicht voller Schnee. Mithilfe des Bretts schlugen sie die darunterliegenden Latten aus der Wand, mussten dabei aber den Schnee an der Außenseite wegräumen, um sich weiter nach unten arbeiten zu können. Es war äußerst mühsam, und als das Loch groß genug war, kletterte Tanja hinein. Noch bevor Emma ihr folgen konnte, sah sie, wie Tanja den Raum mit der Taschenlampe ausleuchtete. Neben zwei Sensen, ein paar Stühlen und einigen Schubkarren stand vor einer Wand ein hoher Stapel Holz.
  »Danke, Josef!«, rief Tanja euphorisch. Emma freute sich ebenfalls so sehr, dass sie lächeln musste.
  »Habt ihr was gefunden?«, rief Johanna von außen. »Soll ich runterkommen?«
  »Nein, bleib oben«, antwortete Tanja. »Wir werfen dir die Scheite zu. So viel können wir ohnehin nicht tragen.«
  Emma wurde klar, dass sie mehrmals kommen mussten. Es würde sich zeigen, ob es möglich war, das Holz mit einem Schlitten zu transportieren, aber das war momentan nicht wichtig. Es war Material da, allein das zählte. 
  Während Tanja und Emma das Holz aus dem Schuppen warfen, verstaute Johanna die Scheite in drei großen Rucksäcken, und als diese voll waren, sahen sich die beiden im Raum genauer um. Der Schein der Taschenlampe erleuchtete schwere Ketten, einen Tisch, mehrere Traktorreifen und zwei Paar zerbrechliche Ski, die Jahrzehnte alt zu sein schienen. Außer einem an der Wand hängenden Kuhjoch fand sich nichts, was ihnen weitergeholfen hätte.
  Der Rückweg verlangte Emma alles ab. Immer öfter rasteten sie, durften aber wegen der extremen Kälte nicht allzu lange bewegungslos ausharren. Wenigstens konnten sie sich an ihrer deutlichen Spur orientieren, die aussah, als hätte sich ein Rudel Wildschweine durch den Schnee gepflügt. Mit jedem Schritt fror Emma stärker und verzweifelte fast daran, immer wieder ein Bein aus dem Schnee zu ziehen und weiterzugehen.
  Als sie endlich ihr Haus erreichten, spürte Emma Tränen der Freude, aber auch der Erschöpfung über ihre Wangen laufen. Der Wind blies unaufhörlich, während sich die Kälte in ihr festsetzte wie ein Fieber, das nicht weichen wollte.
  Am Küchenfenster blieb Johanna stehen und löste das alte Quecksilberthermometer vom Fensterrahmen.
  »Wie viel haben wir denn?«, wollte Tanja prompt wissen.
  »Minus 19 Grad.«
  »Wie? Es kommt mir kälter vor.«
  »Ja, wegen des Windes. Es fühlt sich an wie minus 30. Hier oben auf sechzehnhundert Metern Höhe ist es auch kälter als im Tal. Es ist in jedem Jahr für etwa eine Woche so kalt hier oben, meistens im Februar, nur hätte ich es ausgerechnet jetzt nicht gebraucht.«
  Emma stutzte, als sie das Thermometer ansah. Wenn der Staub in der Atmosphäre die Sonnenstrahlen abhielt, würde es jeden Tag kälter werden, auch ohne die übliche Kältewelle. Das Thermometer konnte als niedrigsten Wert -40 °C anzeigen – inständig hoffte sie, es würde niemals so kalt werden.
  Als sie den Hausflur betraten, war keine der Frauen in der Lage, sich auszuziehen. Emma setzte sich auf den Boden, lehnte sich gegen die Wand und spürte ihre Beine nicht mehr. Mit einem Gefühl aus totaler Erschöpfung und Angst ahnte sie, dass dies erst der Auftakt extremster Anstrengungen war, also hoffte sie umso mehr, dass Jochen und Paul einen Hilfstrupp organisierten. Es konnte doch nicht so schwer sein, mit einem Helikopter auf einem Schneefeld zu landen. Wofür hatte man denn all die teuren technischen Geräte an Bord, die einen Flug auch bei solch extremer Witterung zuließen?
  Etwas später hatten die drei die Holzscheite neben dem Ofen aufgestapelt. Es war nicht allzu viel, womöglich reichte es für einen Tag und eine Nacht, was Emma verdeutlichte, dass sie sich vermutlich jeden Tag aufmachen mussten, um das Holz aus der Hütte zu holen. Und sie vermisste Paul, hätte alles gegeben, Vaters Stimme zu hören und zu erfahren, dass Mutter noch lebte. Wann wurden die verdammten Funkmasten wieder instand gesetzt? Vermutlich wollte ganz Europa telefonieren, warum dauerte all das nur so lange?
  Gerade, als sie die von Johanna zubereitete Suppe genießen wollte, zitterte der Boden und ein beängstigendes Grollen ließ ihr Herz höherschlagen.
  »Ein Beben?«, kreischte sie.
  Johanna sagte nichts, sondern sah sich mit aufgerissenen Augen um. Nach etwa einer halben Minute, die Emma wie eine Ewigkeit vorkam, war das Grollen vorbei.
  »Nein, eine Lawine.«
  »Oh nein!« Verstört ließ Emma den Löffel sinken. Sie saßen auf einem verdammten Pulverfass.
  Dann bebte der Boden wieder, nur viel stärker. Der Raum zitterte, etwas fiel in der Küche um, Staub rieselt auf sie herab.
  Emma hörte nur noch ihren eigenen Schrei.
 
 
 
Achim dachte, sein Kopf würde platzen. Er hatte kaum geschlafen, wie so viele andere auch nicht in der überfüllten Schulturnhalle. Einige Kinder hatten pausenlos geschrien, Leute husteten, andere hatten Radios laufen, die über die Geschehnisse auf der Welt, insbesondere aber aus Deutschland berichteten. Inzwischen waren die Rettungskräfte in den Katastrophengebieten bis zur Küste vorgedrungen und berichteten von völlig zerstörten Dörfern und Städten. Neben der gewaltigen Staubwolke des Impactes erschwerte vor allem die immer dichter werdende Aschewolke der explodierten Vulkankette Islands die Einsätze, da keine Kameras und nur wenige Flugkörper eingesetzt werden konnten. Norditalien war praktisch zerstört, die englischen und skandinavischen Küstenregionen ebenfalls, und als der Sprecher auf die Beneluxstaaten zu sprechen kam, versuchte Achim, nicht mehr zuzuhören. Es waren immer dieselben Meldungen, er wollte einfach nur wissen, wie es Emma ging, ob seine Frau überlebt hatte und wann er endlich die Möglichkeit hatte, nach Süden vorzustoßen. Er konnte nichts mehr von Zerstörung hören, von Zigmillionen Toten, von der unglaublichen Hilfsbereitschaft aus dem Ausland, von den pausenlosen Erdbeben, die aufgrund des Einschlags zu verzeichnen waren, und auch von einer gigantischen Massenflucht der Bevölkerung aus den betroffenen Regionen Richtung Süden.
  Zu seinem Entsetzen wurden die Plünderungen heftiger. Berichte von auf Menschen schießenden Polizisten, die aus Geschäften und Privatwohnungen drangen, waren ebenso zu hören wie die Blaulichter von Polizeiwagen, die aber genauso auf passierbare Straßen angewiesen waren wie alle anderen. Offizielle Stellen rieten den Bewohnern, in ihren Häusern zu bleiben und die Türen zu schließen. 
  Achim konnte die Plünderer sogar verstehen. Wer wusste schon, wie lange dieser ungewisse Zustand anhielt. Die Menschen benötigten Lebensmittel und Medikamente, und wenn die Stromversorgung in einigen Gebieten länger als achtundvierzig Stunden ausfiel, kam auch kein Wasser mehr aus den Hähnen. Und nun, zum ersten Mal seit dem Einschlag des Meteoriten, hatte Achim nicht nur um sein Leben und vor allem um das seiner Tochter Angst. Bilder von plündernden Menschen, von Kältetoten auf den Straßen, von eingestürzten Häusern und von der Hilflosigkeit der Polizei und offiziellen Stellen brannten sich in seinem Kopf fest. Es glich dem Beginn einer Apokalypse und dem Anfang des gesellschaftlichen Zusammenbruchs. Mit schweißnassen Händen fragte er sich, wie und wann dies alles enden würde.
 
Als der Morgen anbrach, der sich kaum mehr von einer hellen Neumondnacht unterschied, war Achim froh, die Nacht hinter sich gebracht zu haben. Zwar schnarchte David, Georg war aber ebenfalls wach und sah sich um.
  »Dir ist schon klar, dass wir nicht hierbleiben?«, fragte er.
  »Natürlich, um nichts in der Welt. Die werden hier doch wohl wissen, ab wo Busse in den Süden fahren. Es muss doch irgendwie gehen.«
  »Wenn wir Pech haben, haben die Beben mehr Straßen zerstört, als wir annehmen. Auch im Süden.«
  »Dann muss es eine andere Möglichkeit geben. Ich brauch Kaffee!«
  »Ich auch.«
  Zu Achims Überraschung kostete der Kaffee nichts, aber die belegten Brote und das Obst, die von intakten Bäckereien zur Verfügung gestellt wurden. Die Firmen, die nicht aufgrund des Stromausfalls schließen mussten, machten das Geschäft ihres Lebens.
  Achim versuchte, sich satt zu essen, denn schließlich wusste er nicht, wann er das nächste Mal Gelegenheit dazu haben würde.
  Als sie fertig waren, beobachtete Achim eine Frau. Sie verteilte Decken, nahm ein Funkgerät und sprach mit jemandem, bevor Achim zu ihr ging.
  »Gibt es eine Möglichkeit herauszufinden, wie oder von wo aus man nach Süden kommt?«
  »Nur mit Autos, alles privat«, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen. »Im linken Flügel, wo die Getränke ausgegeben werden, organisieren sich die Menschen selbst. Einige bieten an, andere mitzunehmen, natürlich ohne Gewähr.«
  »Was sagen denn die regionalen Sender?«
  »Zu wenig. Sie geben die Teilstrecken der Autobahnen und der Bundesstraßen an, nicht die der Nebenstraßen. Gehen Sie zu den anderen, Taxifahrer machen das Geschäft ihres Lebens.« 
  Dann wandte sie sich einer Familie mit zwei Kindern zu.
  »Scheiße!«, sagte Georg, »eben nicht, nicht bei den Straßenverhältnissen!«
  Achim schüttelte den Kopf. »Es ist aber die einzige Möglichkeit, auch wenn man von Straßenriss zu Straßenriss fährt.« Er hatte gehofft, dass wenigstens in einigen Teilen des Landes Busse fuhren oder es vereinzelt Busverbindungen auf Nord-Süd- oder Ost-Westachsen gab. Zumindest hatte sie nichts darüber gesagt. Wie auch, es konnte nach jedem Beben anders aussehen.
  »Was machen wir jetzt?«, fragte er eher sich selbst als Georg und David. 
  »Mit dem Auto muss es klappen, wenn man genügend Ersatzreifen bei sich hat«, sagte David und riss ihn aus den düsteren Gedanken. »Oder mit dem Motorrad, aber da frisst dich die Kälte auf. Am besten mit einem Jeep, der hat einen hohen Radstand. Lass uns mal zu den anderen gehen, vielleicht weiß da jemand mehr. Ich habe nicht vor, länger als notwendig hier in diesem Auffanglager zu bleiben.«
  »Das habe ich auch nicht vor«, sagte Achim. »Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass alle Straßen aufgerissen sind. Die Überreste des Hochwassers kann man beseitigen.« Es waren eher trotzige Worte gewesen, denn er erinnerte sich sehr genau daran, dass sie stundenlang nur wegen einiger weniger Kilometer unterwegs gewesen waren. Aber sie hatten keine Alternative. Und zusätzlich ein Problem, das Achim die ganze Zeit wie ein Stachel gequält hatte: Er wollte nach Süden, Georg und David nach Westen ins Rheinland, das aber zu großen Teilen überschwemmt worden war. Sie würden sich also unweigerlich trennen müssen.
  Als sie zu den Getränkeautomaten kamen, sahen sie eine Menschenschlange vor Tischen, die in einer Reihe aufgestellt waren. Dahinter standen einige Männer mit gelben Signalwesten. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als sich mit anzustellen, und als sie schließlich an die Reihe kamen, blickte Achim auf einige Landkarten, die auf dem Tisch ausgebreitet waren.
  »Ich muss nach Süden!«, sagte er. »Gibt es eine Möglichkeit?«
  Offenbar musste der angesprochene Mann nicht überlegen. »Über die Hauptstraße geht es recht gut nach Meschede. Die Straße ist bedingt intakt, einige Risse sind bereits aufgefüllt, der Dreck macht nichts. Ab dort soll es möglich sein, über Marburg nach Frankfurt zu kommen.«
  »Soll?«
  »Ich war nicht da, aber sie haben es im Radio gesagt.«
  »Gibt es eine Art offizielle Fahrmöglichkeit?«
  »Nein, die Landkreise bieten keine Busse an. Alles privat und natürlich die Taxen.«
  »Und wo sind die?«
  »Draußen. Sie stehen hinter der Turnhalle.«
  »Die sind bestimmt teuer.«
  »Es ist eine Möglichkeit. Wenn Sie kein eigenes Auto haben, geht’s nur noch zu Fuß.«
  Unzufrieden nickte Achim und ließ David und Georg sprechen. Ja, es war eine Möglichkeit, aber er hatte gehofft, dass die kommunalen Unternehmen irgendetwas auf die Beine stellen würden. Vielleicht reparierten sie wenigstens die allerwichtigsten Straßen, oder sie bemühten sich um ein intaktes Strom- und somit auch um ein Funknetz. Dann hörte er, dass die meisten der Anwesenden wie auch Georg und David über Lüdenscheid ins Rheinland wollten. Aufgrund der immensen Überschwemmungen war dort aber noch mehr zerstört als hier im Sauerland.
  Als er geendet hatte, zog David Achim und Georg einige Schritte weg. »Wir besorgen uns ein Auto, es müssen doch einige dort draußen herumstehen. Die ziehen uns das Geld aus der Tasche.«
  »Was? Aber warum? Außerdem werden wir nicht die Einzigen sein«, antwortete David und zog seinen Vollbart in die Höhe. »An diesem Punkt waren wir gestern, falls du dich daran erinnern kannst.«
  »Wir fahren wie die Taxen über Nebenstrecken. Vielleicht finden wir einen Geländewagen oder so etwas.«
  Achim schüttelte den Kopf. »Klar. Vielleicht finden wir ja auch gleich einen Heli samt Schlüssel.«
  »Idiot! Hast du einen besseren Vorschlag?«
  »Auf die Einheimischen vertrauen. Verdammt, außerdem wollt ihr nach Westen, ich nach Süden. Der Typ hat gesagt, man käme von Marburg nach Frankfurt. Wenn ich Frankfurt erreiche, gibt’s vielleicht andere Möglichkeiten für mich.« Achim wollte lieber all sein Geld ausgeben, um näher an die Alpen zu gelangen, als hier in diesem überfüllten Schulgebäude zu sein, wo er sich noch immer fragte, wo all die Menschen herkamen. Und nun, nachdem die Trennung von seinen beiden Freunden ausgesprochen war, spürte er einen lähmenden Stich in seinem Bauch.
  »Willst du nicht doch mit zu mir?«, fragte Georg. »Wir könnten von dort aus nach Möglichkeiten suchen.«
  »Danke, aber ich verliere nur Zeit. Und welche Möglichkeiten soll es bei dir geben? Der Rhein friert vielleicht zu, da fällt auch die Schifffahrt aus. Wenn ich Glück habe, bin ich bald in Frankfurt.«
  Georg nickte und legte Achim eine Hand auf die Schulter. »Mist, aber es war von Anfang an klar. Verdammt.«
  Auch David sah betroffen zu Achim und schlug ihm schließlich auf den Rücken. »Du wirst sie finden. Das alles muss doch mit jedem Tag besser werden. Die Beben können nicht alles kaputt machen.«
  Achim nickte nur und sah zu den Menschen, die ebenfalls auf Fahrgelegenheiten warteten. Er musste sich beeilen, wenn er nicht noch einen Tag warten wollte. »Lasst uns gehen«, sagte er schließlich, »ich muss raus hier.«
  Kurze Zeit später standen sie auf dem großen Parkplatz der Schule. Etliche Privatfahrer standen hier, etwa dreißig Taxen, der Fahrer eines Kleinbusses begann, Leute einsteigen zu lassen. Nachdem Achim die beiden ersten Privatfahrer nach dem Preis gefragt hatte, stockte er. Bis Meschede verlangten sie bis zu hundertfünfzig Euro. Ein Taxi konnte nicht teurer sein. Und der zweite Fahrer hatte einen Jeep, der so aussah, als könnte er aufgerissene Straßenstellen und unwegsames Gelände überwinden, also sagte er zu.
  Auch David und Georg fanden einen Fahrer, der versuchen wollte, sie bis Lüdenscheid zu bringen, ab dort wurden die Karten ebenso neu gemischt wie bei Achim in Marburg. Zum ersten Mal kam Achim Deutschland wie Feindesland vor, wie eine Wildnis, deren Wege nur einige Kilometer weit abzuschätzen waren. Und als er Georg zum Abschied umarmte, dachte er, für einige Momente nicht nur aufgrund der schneidenden Kälte keine Luft mehr zu bekommen.
  »Ich danke dir«, flüsterte er mit zitternder Stimme, »ich hoffe, du triffst deine Familie in Düsseldorf.«
  Auch Georg presste ihn lange an sich. »Sag Emma einen Gruß von mir. Ich weiß, dass du sie findest. Vielleicht gibt es irgendwann die Gelegenheit, dass wir uns wiedersehen.«
  »Ich hoffe es.«
  Dann umarmte Achim auch David, wünschte ihm alles Glück und verstaute seine Tasche im Kofferraum des Jeeps. Der Mann, vermutlich im Rentenalter, hatte den Motor laufen lassen und stieg nun ein. Als es ihm Achim gleichtat, spürte er den Verlust seiner beiden Freunde wie Nadelstiche. Von nun an würde er alleine sein.
  Kaum war der Wagen angefahren, verschwanden Georg und David im Grau der aschegetränkten Luft. Auch wenn sich die Sichtweite nicht auffallend geändert hatte, fuhren sie relativ zügig.
  »Ich wohne hier, ich kenne jede kleinste Straße nach Meschede«, sagte der Fahrer, der sich als Uwe vorstellte. »Wenn kein weiteres Beben kommt, sind wir in einer Stunde dort.«
  »Fahren Sie auch nach Marburg?«
  »Puh, das kommt auf den Preis an. Das wird teuer.«
  Mit emporgezogenen Augenbrauen sah Achim zu Uwe und dann in das Grau der Nebelwand. Das habe ich mir gedacht.
  
 
 
Paul schrie auf, weil er dachte, jemand würde ihm die Finger zerquetschen. Licht drang in seine schmerzenden Augen, sein Körper fühlte sich fremd an. Wo zum Teufel war er?
  Mühsam öffnete er die Augen und sah nur weiße Wände. Dann schälte sich der Umriss eines Infusionsbeutels heraus, der schräg über ihm hing. Ein Schlauch endete in einem seiner Arme, eine Tür im Hintergrund trennte sich vom Weiß der Umgebung. Dann erst bemerkte er, dass auf beiden Seiten neben ihm weitere Betten mit Patienten standen.
  »Hallo?«, wollte er rufen, doch sein Mund war staubtrocken. Nachdem er einige Male geschluckt hatte, gelang es ihm, offensichtlich hörte ihn aber niemand. Gewaltsam versuchte er, sich an die vergangenen Stunden zu erinnern, und als er an Jochen dachte, wurde ihm heiß und kalt. Er war tot! Und Emma war noch immer mit Johanna, Tanja und Katharina in den Bergen. Falls Katharina wieder gesund werden würde, müsste er ihr Jochens Tod gestehen. Das war ein so schreckliches Gefühl, dass er wieder die Augen schloss und hoffte, alles nur zu träumen.
  Nach einem weiteren Schlaf ging es Paul besser. Offenbar war der Inhalt der Infusion erneuert worden, dazu roch es leicht nach etwas Scharfem. Irgendjemand neben ihm stöhnte, auf der anderen Seite sprachen zwei Frauen miteinander.
  Schließlich trat ein Mann auf ihn zu. »Wie geht es Ihnen?«
  »Ich weiß nicht. Mein Fuß tut weh, und ich habe Kopfweh.«
  »Kein Wunder. An drei Zehen haben die äußeren Glieder Erfrierungen erlitten, zudem haben Sie sich die Bänder gedehnt.«
  »Wo bin ich hier?«
  »In meiner Praxis. Ich musste drei meiner Räume in Patientenzimmer umwandeln, hier sind sehr viele Menschen, mehr, als ich aufnehmen kann.«
  »Bin ich noch in Weißbach?«
  »Ja, die Bundesstraße ist erst heute in Teilen geräumt worden. Ein Transport nach Lofer ist für viele Menschen ein zu hohes Risiko.«
  Unter Schmerzen versuchte sich Paul aufzusetzen, was ihm schließlich gelang. »Hören Sie, ich muss unbedingt mit der Bergrettung sprechen. Meine Freundin ist oben auf der Wernhuber-Hütte. Eine der Frauen ist sehr krank.«
  »Ich kann jemanden von denen zu Ihnen schicken, wenn ich sie sehen sollte.«
  »Nein, es muss sofort sein.«
  »Hören Sie, nach wie vor ist Telefonieren nicht möglich, egal wie. Wenn ich jemanden sehe, schicke ich sie zu Ihnen.«
  »Dann gehe ich selbst.«
  »Davor muss ich Ihnen dringend abraten. Als Sie gefunden wurden, waren Sie nicht gut beinander.«
  »Aber ich habe keine Zeit. Katharina hat über vierzig Grad Fieber!«
  Der Arzt sah zu einem anderen Patienten, der ihn rief. »In den meisten Berghütten sind Menschen eingeschlossen, es gibt unzählige Dörfer, die von der Außenwelt abgeschnitten sind. Ich kann Ihnen nicht helfen.« Dann ging er zum nächsten Bett.
  Pauls Herz schlug wild. Er musste unbedingt dafür sorgen, dass ein Trupp organisiert wurde. Mit der richtigen Ausrüstung war das sicherlich möglich, er hatte schließlich die Strecke auch geschafft, wenn auch bergab. Und mit einem Kompass sollte es doch auch möglich sein, das Haus von diesem Kohlmeier zu finden, das auf halber Strecke lag, um dort einen Zwischenhalt einzulegen.
  Obwohl er dachte, seine Zehen und sein Fuß würden brennen, stand er schließlich auf, setzte sich aber gleich wieder. Trotz des Verbandes fühlte es sich an, als würde jemand mit glühenden Nadeln darin herumstochern. In diesem Raum standen vier Betten, zwei Kranke lagen auf Matratzen, drei Frauen sorgten für die Patienten und trugen Tabletts mit medizinischen Geräten, Essen, Wasser und Kleidung durch die Gegend. Im Licht einiger Kerzen und Taschenlampen sah es aus wie in einem zu klein geratenen Krankencamp eines Katastrophenthrillers, und es war sehr kalt.
  Schließlich biss er die Zähne zusammen und ging los. Auf dem Gang sah er auf einer Uhr, dass es bereits später Nachmittag war. »Verdammter Mist!« Schwankend kam er an einer offen stehenden Tür vorbei, hinter der sich ein weiterer Raum mit Patienten offenbarte. Auch hier standen Kerzen und Petroleumleuchter, einige Helfer trugen Taschenlampen bei sich. Der Strom war also noch immer ausgefallen.
  Aufgeregt hielt er eine Frau auf, die gerade Tabletten austeilte. Wegen der Kälte trug sie eine dicke Jacke. »Wie komme ich zur Bergrettung?«
  »In Weißbach? Die sind alle unterwegs.«
  »Woher wissen Sie das?«
  »Weil mein Freund bei der Rettung ist. Er ist seit drei Tagen im Dauereinsatz, und das ist erst der Anfang.«
  »Ich muss ihn dringend sprechen!«
  »Ich kann ihn selbst nicht erreichen, wie auch!«
  »Es muss doch eine offizielle Stelle geben.«
  »Ja, die ist südlich des Ortes, aber das Einsatzgebiet ist …«
  »Da Ihr Freund da arbeitet: Wissen Sie, ob die Helis fliegen können?«
  »Nur sehr selten. Die Sturmböen sind nicht zu berechnen, und wo sollen die landen?«
  »Verdammt!« Fluchend drehte sich Paul um und ging zu seinem Bett zurück. Ihm war schwindlig geworden, und er hatte das Gefühl, sich erbrechen zu müssen. Offenbar merkte das die Frau, denn sie folgte ihm. »Bleiben Sie bitte liegen. Sie waren wirklich völlig am Ende, das steckt man nicht so leicht weg.«
  Paul wollte noch protestieren, aber seine Augen schlossen sich, und als er darüber nachdachte, wie er zur Ortstation der Bergrettung gelangen konnte, schlief er ein.
 
Es war etwas dunkler, als Paul erwachte. Entsetzt erkannte er, dass es Abend wurde und somit ein ganzer Tag vergangen war, an dem er keine Hilfe geholt hatte. Sofort setzte er sich auf und starrte in die Umgebung. Es roch nach Tomatensoße und Schweiß. Weil er beinahe den Infusionsständer neben sich umwarf, kam die Frau zu ihm, mit der er zuvor gesprochen hatte. Sie war in etwa in seinem Alter und sah äußerst übermüdet aus.
  »Möchten Sie etwas zu essen?«, fragte sie ihn.
  »Nein danke. Sag Paul zu mir.«
  »Gut, ich bin Anna.«
  »Ich muss los. Ich muss Hilfe holen.«
  »Du solltest erst etwas essen. Versteh mich nicht falsch, ich kann dich nicht aufhalten, aber Ratschläge geben. Ruh dich noch eine Nacht aus und stärke dich. Weißt du, wie viele Menschen oben in den Bergen eingeschlossen sind?«
  »Nein, du etwa?«
  »Nein, aber ich weiß, dass allein um Saalfelden siebenunddreißig bewirtschaftete Berghütten existieren. Und ich glaube nicht, dass alle Bewohner nach dem Einschlag in die Täler gefahren sind.«
  »Ich muss Hilfe holen.«
  »Deine Freunde werden sich selbst helfen müssen, zumindest vorerst. Es gibt die Möglichkeit, in der Stadtverwaltung nachzufragen, die sind mit dem Katastrophenschutz in Lofer verbunden. Die organisieren dort momentan alles.«
  »Aber die hat heute geschlossen?«
  »Nein, die haben jetzt durchgehend offen. Es gibt zu viele Verschüttete und Vermisste. Schlaf dich lieber aus und geh morgen früh, was sollen die wohl nachts tun?«
  Paul wollte sich damit nicht zufriedengeben, aber momentan war der Hunger stärker. Als er um eine Portion bat, lächelte Anna und brachte ihm einen Teller Nudeln mit Soße. Und als er die gegessen hatte, wollte er sich kurz ausruhen und seinen nächsten Schritt überlegen, schlief aber ein.
 
Das Weinen eines Kindes weckte Paul. Er hatte von seinen Freunden geträumt, mit denen er gefeiert, getrunken und gekifft hatte. Nun trank er ein Glas Wasser und setzte sich auf. Verdammt, warum schlief er immer wieder ein? Mit den Blicken suchte er nach Anna, fand sie aber nicht, also verließ er den Raum und sah in den anderen Praxisräumen nach ihr. Schließlich fand er die schwarzhaarige Frau am Bett eines älteren Mannes.
  »Wie komme ich zur Gemeindeverwaltung?«
  Anna sah ihn überrascht an, gab dem Mann einige Tabletten und drehte sich schließlich zu Paul. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Es ist mitten in der Nacht, und draußen hat’s zwanzig Grad minus.«
  »Egal, vielleicht haben sie ja offen.«
  »Und wenn nicht? Willst du dann auf den Stufen warten? Ich gebe dir eine Stunde, dann ist’s aus.«
  »Wie komme ich hin?«
  »Sage ich dir nicht, denn ich schicke dich in den sicheren Tod.«
  »Bitte, Katharina stirbt, und vielleicht werden die anderen auch krank.«
  »Okay, wenn du willst: einfach die Hauptstraße nach Westen bis zum Gemeindehaus. Du spinnst total, tot bringst du deinen Freunden nichts. Wie willst du überhaupt mit deinem Fuß laufen?«
  Aufgewühlt starrte Paul Anna an und sah dann zu Boden. Es war so kalt, dass er seinen Atem sehen konnte. Auch wenn er vor Zerrissenheit beinahe platzte: Anna hatte recht. Es hatte keinen Sinn, in der Nacht durch das Dorf zu laufen, es würde ihm bis zum Morgen ohnehin keiner helfen. Aber er hatte es versprochen. »Sind die Telefone noch immer tot?«
  »Ja, sie sagen aber, dass sie das Handynetz bald wiederherstellen. Die Störungen behindern die Rettungsaktionen ungemein, auch weil wir nicht so viele Funkgeräte haben.«
  Mit bebenden Lippen nickte Paul. Er sah zu den anderen Menschen, von denen die meisten vermutlich Erfrierungen hatten, und dann in Annas Gesicht. Schließlich murmelte er »Scheiße« und legte sich zurück in sein Bett. Dort sah er immer wieder Bilder des sterbenden Jochen vor sich und auch Katharina, die mit dem Tod rang, daneben Emma, die sehnlichst auf Hilfe wartete und dabei all ihr Vertrauen in ihn setzte. Und er lag mit vollem Magen da und musste warten, bis die vielleicht längste Nacht seines Lebens endlich zu Ende war.
 



Überfall
 
 
 
Emma war sich sicher, jetzt zu sterben. In der Küche fielen Tassen von den Regalen, das Gebälk knirschte, und das Grollen war so durchdringend, dass sie nur noch zittern konnte. Als das Beben der Lawine vorbei war, sahen sich die drei Frauen entsetzt an.
  »Die ist wieder ganz in der Nähe runtergekommen!«, sagte Johanna schließlich. »Mein Gott, hoffentlich hat das Haus keinen Schaden genommen.«
  Emma hätte sich auf keinen Fall vor die Tür gewagt. Dennoch folgte sie Johanna und Tanja ins Obergeschoss, um von dort aus den Fenstern zu sehen. Zu ihrem Entsetzen waren sie aber teilweise zerstört; Glassplitter lagen auf dem Boden, die Fensterrahmen waren gesplittert, Risse zogen sich durch die Mauern. Panisch fragte sich Emma, wie viele Beben oder Erschütterungen aufgrund abgehender Lawinen das Haus noch ertrug.
  Als sie wieder im Wohnzimmer waren, setzten sie sich hin. Johannas Gesicht war bleich vor Schreck, auch Tanja und Emma sagten kein Wort. Egal, ob und wie andere Räume zerstört waren – der Wohnraum mit dem Kachelofen durfte keine Schäden erleiden. Das Wohnzimmer wurde immer mehr zu einer Oase, und alles, was um sie herum lag, zu einer Todeslandschaft.
  »Wenn die Lawine genau an unserem Haus abging, sind die Aussichten nicht schlecht«, sagte Johanna schließlich. »Die Chance, dass eine dritte genau hier abgeht, kann ja nicht allzu hoch sein.«
  »Keine Ahnung, ob man da überhaupt was vorhersagen kann!«, antwortete Tanja. »Hauptsache, wir leben. Mich würde nur interessieren, wie es um das Haus herum aussieht.« 
  Plötzlich wurde Emma heiß und kalt. »Kann es sein, dass wir eingeschlossen sind? Also unser Eingang?«
  Johanna schüttelte den Kopf. »Nein, der liegt ja an der abschüssigen Hangseite.«
  Voller Angst starrte Emma auf den Kachelofen. Sie legten nur noch ein oder zwei Scheite auf, um zu haushalten, und sie spürten es sofort. Den Mantel zog sie auch im Wohnzimmer nicht mehr aus, bereits auf dem Weg zur Küche war es so kalt, dass ihr Atem deutlich sichtbar war.
  Die Stunden vergingen. Es hatte weder ein weiteres Beben noch eine Lawine gegeben, doch das Knirschen des Holzgebälks des Hauses beunruhigte die Frauen sehr. Schließlich entschied Johanna, nachzusehen. »Notfalls müssen wir das Dach räumen, Schneeschaufeln haben wir ja genug.«
  Als sie wenig später ins Freie traten, fragte sich Emma, wie sie es geschafft hatten, bei diesen Verhältnissen Holz zu besorgen. Vorsichtig wateten sie durch den mit einer Eisschicht überzogenen Untergrund, bis sie vor einer Schneewand zum Stehen kamen.
  »Verdammter Mist!«, hörte Emma Johanna rufen. »Es hat die Ostseite getroffen!«
  Zutiefst erschrocken sah Emma, dass ein Teil des Daches an der Ostseite abgerissen war, eine Seitenmauer war eingestürzt. Da es aber ein Anbau gewesen war, hatte es offenbar keinen großen Einfluss auf das Hauptgebäude. 
  »Los, weiter!«, rief Johanna drängend und trieb die beiden an.
  Durch den hohen Schnee gelangten sie dorthin, wo Johanna das Dach des Hauses ausmachte, und als sie den Schnee vor sich zur Seite räumten, spürte Emma die Dachschindeln. Es lagen etwa zwei Meter Schnee und Eis darauf – kaum zu glauben, dass das Haus nicht schon längst eingebrochen war.
  Die nächsten Stunden verbrachten sie damit, den Schnee vom Dach zu schaufeln. Es kostete viel Kraft, und auch wenn sich die drei immer wieder ausruhten, gelang es ihnen lediglich, die Hälfte des Daches zu befreien. Und nachdem sie längere Zeit im Haus pausiert hatten, befreiten sie in den kommenden Stunden die andere Hälfte des Dachs vom Schnee. Die zunehmende Dunkelheit fiel Emma erst auf, als sie Tanja und Johanna kaum mehr sehen konnte, doch niemand von ihnen wollte aufhören, bis sie ihre Arbeit beendet hatten. Dieses Haus war ihre einzige Überlebenschance, und sie würden alles dafür tun, um es zu erhalten.
  Seltsamerweise musste Emma daran denken, dass eine gerade freigeräumte Straße jederzeit durch eine Lawine wieder zugeschüttet werden konnte. Ob das mit der Zufahrtsstraße hier herauf ebenso war? Wurde überhaupt versucht, die Straße zu räumen? Und wann kamen endlich Paul und Jochen zurück?
  Als sie später vor dem Kachelofen saßen und heiße Suppe aßen, spürte Emma ihren Körper kaum mehr. Sie hatte sich völlig verausgabt, aber die Gewissheit, nicht durch ein eingestürztes Dach erschlagen zu werden, war wertvoller. Niemand sagte etwas, jeder von ihnen saß stumm da, sah auf den Dampf der Suppe, dachte nach oder schloss die Augen, sodass Emma von einem seltenen Gefühl der Ruhe ergriffen wurde. Vielleicht erging es ihnen ja wirklich besser als den meisten Bewohnern in den Städten, die nun um Lebensmittel und Brennholz kämpften. Zwar mussten auch sie Brennholz besorgen, aber sie hatten keine Konkurrenz. Zudem lagen die Wälder voller zersplitterter Baumstämme.
  Kaum hatte sie die Suppe aufgegessen und sich auf dem Sofa ausgestreckt, fielen ihre Augen zu und sie schlief ein.
  Es knackte, als sie erwachte. Es musste mitten in der Nacht sein, Tanja lag neben ihr und schnarchte leicht, Johanna war nicht zu sehen. Dafür kam ein klackendes Geräusch aus der Küche. Neugierig stand Emma auf und verließ den warmen Bereich, was sie große Überwindung kostete. 
  Johanna hatte gerade etwas in ihren Mund gesteckt, sah sie dann nur an, lächelte gezwungen und schloss die Tür einer kleineren Kommode. »Ich kann nicht schlafen. Ich weiß, dass ich unseren Vorrat mehrmals kontrolliert habe, aber ich habe keine Ahnung, was ich sonst tun soll.«
  »Schlafen? Wir brauchen all unsere Kraft – egal, was wir tun.«
  »Ich hab es ja versucht.«
  Nickend sah Emma zu der Kommode. »Du hast doch gesagt, wir haben für viele Wochen zu essen.«
  »Ja, daran ändert sich auch nichts, und die verderblichen Sachen werden gerade tiefgefroren. Aber ich muss irgendetwas tun, ich kann nicht einfach nur rumsitzen. Auch in dieser Situation nicht.«
  »Wenn der Holzvorrat aus Hofmeisters Hütte leer ist, müssen wir in die Wälder, oder?«
  »Nicht unbedingt. Wir könnten unseren zerstörten Stadel vom Schnee befreien und die Bretter benutzen. Müssen wir sogar, wenn wir die Säge oder das Beil brauchen. Es war Glück, dass wir die Hütte im Wald gefunden haben, bei der geringen Sicht verirrt man sich sehr leicht.«
  Wieder dachte Emma an Paul und Jochen. Was sie wohl gerade taten? War vielleicht schon ein Trupp zu ihnen auf dem Weg?
  Offenbar schien Johanna ähnliche Gedanken zu haben. »Wir müssen uns auf eine längere Wartezeit einstellen. Das Wichtigste ist, dass wir uns beim Holzholen nicht verletzen.«
  »Wenn die beiden in Weißbach Erfolg haben, dann …«
  »Vielleicht!«, unterbrach Johanna sie, »aber es wäre ein großer Zufall. Emma, vermutlich ist jede zweite Ortschaft in den Bergen eingeschneit, abgeschnitten, abgesehen von den Lawinen, von denen wir gar nicht wissen, was sie angerichtet haben. Wir sind nur drei Frauen, die in einem abgelegenen Haus überlebt haben. Drei von vielleicht Zehntausenden. Falls Paul und Jochen ohne Hilfstrupp zurückkehren, wovon ich ausgehe, haben wir die gleiche Situation: Wir brauchen Holz.«
  Augenblicklich gefror Emmas Blut zu Eis. Warum musste Johanna so etwas sagen? Vielleicht hatte sie ja recht, womöglich waren alle Ortschaften im Tal unter Schneemassen begraben, aber Paul würde Hilfe suchen.
  Dann wagte sie es. »Was hast du gerade zu dir genommen? Tabletten?«
  »Ich habe starke Kopfschmerzen.«
  »Aber die Schmerztabletten liegen im Wohnzimmer.« Plötzlich fror Emma, aber nicht nur wegen der bitteren Kälte. Offenbar war ihr Blick so ungläubig, dass Johanna kurz ins Wohnzimmer sah, dann wieder zu Emma.
  »Bitte sag Tanja nichts.«
  »Was soll ich ihr nicht sagen?«
  »Dass ich Antidepressiva nehme.«
  »Du? Aber du warst immer so glücklich …«
  »Emma, ich habe das mit dem Hof alleine nicht mehr gepackt. Tanja ist mir wirklich eine Hilfe, aber sie ist jung, sie ist anders aufgewachsen, sie wird das hier nicht übernehmen. Ich hatte unendlich viele schlaflose Nächte, Existenzängste, Zweifel. Und jetzt muss ich funktionieren, um euch, um uns durchzubringen. Tut mir leid, dass ich dir das sagen muss.«
  »Du bist so stark, du kriegst irgendwie alles hin. Auch diesen Mist werden wir überstehen.«
  »Ja, vielleicht. Aber ich brauch das Zeug, sonst ist alles schwarz in mir.«
  »Und Tanja hat nie etwas gemerkt?«
  »Ich weiß es nicht, zumindest hat sie nichts gesagt. Mist, ich wollte dir jetzt keine Angst machen. Emma, zu dritt sind wir stark, wir schaffen das. Wir haben alles, was wir zum Überleben brauchen, und vor allem haben wir uns.«
  Dann nahm sie Emma in den Arm, drückte sie an sich, küsste ihr Haar und schob sie wieder von sich. »Bitte behalte es für dich.«
  Emma nickte, fühlte sich aber unwohl. Natürlich waren es nur Antidepressiva, keine Schmerzmittel, weil Johanna Krebs hatte oder eine andere Art unheilbare Krankheit, doch es nahm ihr nicht nur den letzten Rest an Sicherheit, sondern erzeugte ein schlechtes Gewissen wegen Tanja.
  »Falls du weiterhin nicht schlafen kannst, magst du mir helfen?«, fragte Johanna und lächelte dabei, sodass Emma ihre aufkommenden beklemmenden Gedanken beiseitewischte.
  »Na klar.«
  Dann holten sie Schnee von draußen, kippten ihn in große Behälter und stellten sie vor den Kachelofen. Wenigstens einmal am Tag wollten sie sich waschen.
 
 
 
Achim wollte nicht reden. Uwe hatte ihn gefragt, wo er herkomme, wohin er wolle, aber er hatte nur mit knappen Antworten Uwes Redeschwall unterbrochen. Er hoffte, so schnell wie möglich in Meschede anzukommen und dort nicht mehr nur auf Privatfahrer zu stoßen, die ihm das Geld aus der Tasche zogen. Falls es dort keine anderen Möglichkeiten gab, würde er mit Sicherheit Fahrer finden, also war er noch nicht auf den dicken Rentner mit Schnauzer angewiesen.
  Uwe schien sich tatsächlich hervorragend auszukennen. Er wich offensichtlich unpassierbaren Stellen aus, fuhr auf Straßen, die bereits notdürftig geräumt worden waren, und wenn nicht, schien der Schnee und angeschwemmte Erde dem Auto nichts auszumachen. Dabei blieb er nie stecken, musste aber einige Male wenden oder mit Risiko über Stellen fahren, auf denen reichlich angeschwemmtes Material lag. Und da das Radio lief, achtete Achim schon bald nicht mehr auf das winzige Sichtfeld vor und neben ihm. Eine Moderatorin berichtete von den zerstörten Küstenstädten, aber auch von der Hilfsbereitschaft der Bevölkerung, die Hunderttausende Obdachlose bei sich zu Hause einquartierte, weil die öffentlichen Aufnahmezentren völlig überlaufen waren. Aufgrund der weiteren Erdbebengefahr wurden vorerst nur die Autobahnen sowie die Bundesstraßen geräumt sowie das Hauptaugenmerk der Stromversorgung auf Krankenhäuser, Polizei, Katastrophenschutz und Erstversorgungseinrichtungen gerichtet, große Discounterketten versuchten, ihren Betrieb durch Notstromaggregate zu sichern, wurden aber dabei von panischen Kunden förmlich überrannt. Immer wieder warnte die Polizei davor, ohne ausreichenden Schutz in der aschegetränkten Luft zu verweilen. Zudem würden die Bundeswehr und das THW versuchen, sämtliche Ortschaften, die gerade nicht über Einkaufsmöglichkeiten verfügten, mit Lebensmitteln zu versorgen. Diese Lieferungen mussten von bewaffneten Soldaten begleitet werden, um den Plünderungen Herr zu werden.
  »So ein Quatsch!«, sagte Uwe schließlich, »wie wollen die uns denn versorgen? Über die Straßen geht’s nur bedingt, und fliegen kann auch keiner. Die Leute lassen sich doch nicht durch solche Phrasen verarschen.«
  »Was soll denn der Staat sonst tun?«, wollte Achim nun wissen.
  »Nichts, die können ja nichts tun bei Zigmillionen Einwohnern und dieser Katastrophe. Die Leute werden sich selbst helfen, die Plündereien gehen jetzt so richtig los. Bei uns haben sie bereits einen Tag nach dem Tsunami den Supermarkt gestürmt, weil er nicht aufgemacht hat. Nirgends ist die Panik größer als in Deutschland.«
  »Warum?«
  »Weil wir verlernt haben, mit dem Nötigsten auszukommen. Ärmere Länder haben da nun den Vorteil. Sie sind es ja nicht anders gewohnt.«
  Achim wollte nicht über gesellschaftliche Entwicklungen diskutieren, auch wenn er zugab, dass Uwe recht hatte. Seine Aufmerksamkeit wurde wieder auf die Frauenstimme gelenkt, die nun die Menge der Asche nannte, die täglich aus der explodierten Vulkankette Islands in die Atmosphäre geschleudert wurde. Es wurden Kontonummern angegeben, um Spenden zu empfangen, Berichte von Überlebenden aus dem Norden gebracht und die deutsche Logistik gelobt. Jede regionale Einsatztruppe versuchte, an allen Ecken und Enden zu helfen. Im Rahmen der Luftbelastung wurden Temperaturen genannt, die Achim Sorge bereiteten. Auch in den britischen Küstenregionen war der Temperatursturz zu spüren, mittlerweile wurden weit unter 0 °C gemessen, in den Alpen bereits jetzt gar Werte unter -20 °C, die Katastrophendienste in Italien und auch in Österreich stießen aufgrund der Kälte und des vielen Schnees nicht zu den betroffenen Siedlungen vor. Bei diesem Stichwort musste er an Emma denken. Er tat es ohnehin sehr oft, aber diesmal sah er sie besonders intensiv vor sich. Seine Hoffnung war Johanna, die wusste, wie man bei solchen Verhältnissen auf einer Berghütte überlebte.
  Wie Uwe prophezeit hatte, erreichten sie schon bald Meschede. Da Achim sich nicht auskannte, wusste er nicht, wohin er fuhr, doch irgendwann hielt Uwe an. Als Achim ausstieg, sah er eine Menschenmenge neben einigen Wagen.
  »Das ist der große Busparkplatz. Hier geht’s in alle Richtungen weiter. Schade, ich hätte Sie auch nach Marburg gefahren.«
  Achim bedankte sich, überreichte ihm das Geld, verabschiedete sich und steuerte auf den nächstbesten Mann zu. »Gibt es hier auch offizielle Fahrmöglichkeiten nach Marburg? Oder überhaupt nach Süden?«
  »Keine offiziellen. Seit wann übernimmt denn eine Kommune die Verantwortung für Fahrgäste bei diesen Verhältnissen?«
  »Verdammt!«
  »Es gibt Taxen und Privatfahrer wie in jeder Stadt.«
  »Gibt es hier ein Notaufnahmezentrum, in dem es Essen gibt?«
  »Ja, hier im Bahnhof.«
  Im Bahnhofsgebäude waren einige Stände aufgebaut, dazwischen tummelten sich jede Menge Menschen. Offenbar war aber auch hier der Strom ausgefallen, denn weder funktionierte das Licht noch die Anzeigetafeln in der Halle. Seit den letzten Beben waren mit Sicherheit viel mehr Menschen unterwegs als zuvor, er mochte sich gar nicht ausmalen, wie viele Häuser aufgrund der Beben nicht mehr bewohnbar waren. Vor allem bei diesen Witterungen. Familien mit Kindern waren ebenso zu sehen wie einzelne Reisende, zwei Männer stritten, einige Polizeibeamte sorgten für die Gewissheit, dass der Staat noch funktionierte. Tatsächlich gab es Stände, die Essen anboten, aber nur die wenigsten verlangten nichts. Die kommunalen Ausgabestellen hingegen verteilten umsonst Getränke, eingeschweißtes Brot und Käse, während private Anbieter belegte Brötchen, Würstchen oder Süßigkeiten aller Art gegen Bezahlung im Sortiment hatten. Achim kaufte sich gleich mehrere Wurstsemmeln und steckte die meisten davon in seine Tasche, schließlich wusste er nicht, wann er das nächste Mal Gelegenheit haben würde, etwas zu kaufen. Hinter den Ständen hörte man das Röhren der Generatoren, als befände man sich auf einem Flughangar.
  Tatsächlich hatte einer der Schalter geöffnet, also stellte sich Achim in der Schlange an, in der mindestens fünfzig Leute warteten. Er fror bitterlich und hatte entsetzliches Kopfweh. Wie es wohl gerade Georg und David erging? 
  »Wollen Sie auch nach Osten?«, hörte er eine Männerstimme hinter sich. Ein älterer Mann drängte sich ebenfalls neben sie und schien sich ebenso wenig auszukennen wie er selbst.
  »Nein, nach Süden.«
  »Ah, ich suche nämlich gerade nach einem Mitfahrer. Dann wird’s billiger.«
  »Sie wissen wohl Bescheid?«
  »Ja, ich komme aus Dortmund.«
  »Wie ist es dort?«
  »Das Hochwasser war verheerend. Schlimmer ist es aber noch weiter im Westen, da steht kein Haus mehr. Holland soll gar nicht mehr vorhanden sein.«
  »Sie bringen es ja täglich in den Nachrichten. Warum wollen Sie nach Osten?«
  »Zu meiner Frau, wir wohnen in Brandenburg. Ich war auf Geschäftsreise.«
  »Wie ich. War wohl der verkehrte Zeitpunkt.«
  Der Mann nickte, wandte sich aber dann einem anderen Mann zu, der sich in die Schlange stellte. Also wartete Achim weiterhin ab, bis er endlich an die Reihe kam, das Ergebnis war aber ernüchternd. Niemand wusste, ab wo kommunale Busse fuhren, ob sie auf deutschem Boden überhaupt eingesetzt wurden und ob ab Frankfurt bessere Umstände herrschten.
  Missmutig kehrte Achim wieder auf den Parkplatz zurück. Das konnte doch alles nicht wahr sein, er hatte keine Zeit, so lange zu warten, bis die Straßennetze großräumig befahrbar waren.
  Als er an den Wagen ankam, fragte er andere Wartende, wer ebenfalls nach Marburg wolle, und als er gleich zwei gefunden hatte, einigten sie sich mit dem Fahrer. Pro Person verlangte er satte fünfhundert Euro für die knapp einhundert Kilometer, dasselbe, das Uwe verlangt hatte.
  Wenig später saß er im Wagen. Weil ein Paar mit ihm fuhr, saß er vorne und musste wieder auf den grauen Nebelschleier sehen, der alle Farben und Formen nach kurzer Distanz verschluckte. Der Fahrer, ein junger, schwarzhaariger Mann, erzählte, dass die Bundeswehr mit den Räumarbeiten der wichtigsten Straßen begonnen hätte, es aber noch lange dauern konnte, bis wenigstens die Autobahnen und Bundesstraßen funktionsfähig gemacht wurden. Er sprach laut, weil im Radio eine Frauenstimme unablässig redete. Offenbar war die Bundeswehr in die Zentren mehrerer Großstädte einmarschiert, um gegen die massiven Plünderungen vorzugehen, doch Achim ahnte, dass sie nur wenig dagegen tun konnten. Wer schoss schon auf jemanden, der etwas zu essen haben wollte? Und was, wenn immer mehr Menschen darauf angewiesen waren, zu plündern?
  Im monotonen Singsang der Frauenstimme aus dem Radio, die unentwegt die Adressen der Notunterkünfte der angrenzenden Landkreise aufzählte, schloss Achim die Augen. Er hoffte so sehr, dass es Emma gut ging, dass Johanna wusste, was sie tat, und dass baldmöglichst das Funknetz wieder hergestellt wurde. Irgendwann spürte er die Kurven nicht mehr und fiel in einen leichten Schlaf.
  Etwas knallte. Erschrocken riss Achim die Augen auf und sah eine Person neben sich stehen. Es war der Fahrer, der ihn mit einer Pistole bedrohte. Was zum Teufel …?
  »Raus, und zwar schnell. Keine Zicken!«
  Verwirrt und zutiefst erschrocken stieg Achim aus und sah auch das Paar neben dem Auto stehen.
  »Rück deine Brieftasche raus!«, sagte der Mann und fuchtelte mit der Pistole herum.
  Achim konnte es nicht glauben. »Das können Sie doch nicht tun.«
  »Halts Maul! Los, leg sie ganz langsam auf den Boden und geh zu den anderen!«
  Offenbar hatte der Mann die anderen beiden schon ausgeraubt, während Achim geschlafen hatte. Nur kurz dachte er darüber nach, ob er dem Mann die Waffe aus der Hand schlagen könnte, doch er zitterte stark und tat, was verlangt wurde. All sein Geld würde weg sein, dazu seine Kreditkarten.
  Hastig hob der Mann die Börse auf, durchsuchte sie und entnahm die etwas über fünftausend Euro.
  »Geben Sie mir wenigstens meinen Ausweis zurück«, flehte Achim. »Ich habe sonst nichts mehr.« Er spürte in diesem Moment keine Kälte, sondern hatte furchtbare Angst um sich und um sein Geld, ohne das er nicht mehr imstande sein würde, weiterzureisen.
  »Vergiss es!«
  Achim spürte nur noch Wut. Hilflos sah er auf den Mann, ballte seine Fäuste und überlegte fieberhaft, wie er diesen Albtraum aufhalten konnte. Er musste zu Emma, musste einfach weiter nach Süden. Und dazu benötigte er sein Geld.
 
 
 
Offenbar hatte sich Paul mehr verausgabt, als er noch am Vorabend gedacht hatte, denn seine Lunge rasselte und er war erschöpft. Mühsam setzte er sich auf und sah einer Frau ins Gesicht. »Entschuldigung, wie viel Uhr haben wir?«
  »Halb zwölf«, antwortete die blonde Frau, die um einiges älter als Anna sein musste. »Möchten Sie etwas essen?«
  »Nein, danke. Ich habe keine Zeit dafür.«
  »Wie keine Zeit? Was haben Sie vor?«
  »Ist Anna auch hier?«
  »Nein, sie ist zu Hause. Wir arbeiten pro Schicht ohnehin zu lange.«
  Verwirrt starrte Paul auf seinen Verband. »Wie soll ich denn so in die Schuhe kommen?«
  Die Frau schüttelte nur den Kopf und kümmerte sich um eine Patientin, die vor Schmerzen stöhnte. Paul wollte diesen Umstand nutzen, um sich aus dem Staub zu machen, also wickelte er den Verband ab und schlüpfte in Socken und Schuhe. Jeder Schritt schmerzte jedoch, zudem musste er sich immer wieder an eine Wand lehnen und ausruhen. Am Ausgang traf er schließlich zufällig auf den Arzt.
  »Wohnen Sie in Weißbach?«, fragte er verwundert.
  »Nein, ich muss zur Verwaltung. Ich hatte Ihnen ja von meiner Freundin erzählt.«
  »Sie wollen so auf die Straße? Ist jetzt ein Witz, oder?«
  »Warum, ich habe den gesamten Abstieg geschafft, da werde ich doch wohl durch den Ort laufen können.«
  »Vielleicht haben Sie es ja noch nicht mitbekommen, aber Sie haben Erfrierungen an den Zehen.«
  »Ich muss da jetzt hin.«
  »Warten Sie, Sie können nicht so weit gehen. Ich werde Katja mitschicken, die soll den Diesel nehmen. Mensch, als wenn ich nichts anderes zu tun hätte!«
  Daraufhin ließ er Paul stehen und kam nach kurzer Zeit mit der Frau zurück, die bisher am Funkgerät und in der kleinen Küche am Gaskocher gestanden hatte.
  »Kommen Sie«, sagte sie zu Paul, »ich habe nicht so lange Zeit. Die brauchen hier jede Hand.« Dann ging sie mit ihm aus der Praxis. 
  Im Hausflur war es noch viel kälter als in den Behandlungsräumen, Eiskristalle hafteten sogar an den Innenseiten der Glasfront. Katja mochte etwa vierzig Jahre alt sein, maulte noch einige Male vor sich hin und führte Paul nach draußen zu einem Jeep.
  Als der Motor startete, drehte Paul sofort das Radio an. »Ich habe seit zwei Tagen nichts mehr mitgekriegt.«
  »Was soll sich verändert haben?«, fragte Katja. »Die Luftverschmutzung ist erst am Anfang, die prophezeien schon eine kleine Eiszeit.«
  »Verdammt. Und die Küstengebiete?«
  »Nach wie vor nur bedingt zugänglich. Die Hilfskräfte können nur sehr selten fliegen.«
  Auf der Straße sah Paul einige Transportfahrzeuge des Bundesheers, die Gärten und Zäune der Anwesen lagen unter meterhohen Schneemassen. Er schätzte, dass die Sichtweite bei höchstens einhundert Meter lag, bevor das Grau alles verschluckte.
  »Hier ist erstaunlich viel los, auch wenn die Kälte täglich zunimmt«, erklärte Katja. »Viele versuchen, ihre Hofeinfahrten vom Schnee zu befreien – ein sinnloses Unterfangen, weil nirgendwo mehr etwas hinpasst. Die Räumfahrzeuge haben allein von der Hauptstraße so viel Schnee zur Seite geschoben, dass die Schneedecke bis weit über die Fenster der ersten Stockwerke ragt und diese wieder freigeschaufelt werden müssen.«
  Paul interessierte es nicht, daher starrte er nur vor sich. Einige Male kamen ihnen Fahrzeuge entgegen, darunter aber zwei Rettungswagen und die Polizei. Seltsamerweise gaben ihm die Blaulichter Sicherheit.
  »Die Idioten plündern die beiden Geschäfte im Osten«, fuhr Katja fort. »Die mussten eine ganze Einheit dort abstellen. Die Polizei ist doch schon mehr als ausgelastet.«
  Bald erreichten sie das Verwaltungsgebäude, und Paul stieg aus. Die Kälte war so durchdringend, dass Paul sich fragte, wie er den Abstieg von der Hütte geschafft hatte. Jeder Schritt war wie auf glühenden Kohlen, und sein Atem dampfte, als würde er heiße Suppe ausspucken.
  Im Gebäude stand etwa ein Dutzend Menschen. Er hörte Stimmen verschiedenster deutscher Dialekte, sicherlich Urlauber, die jemanden vermissten, nicht nach Hause kamen oder keine Unterkunft mehr hatten, aber auch Einheimische waren unter ihnen. Vor den Räumen waren Tische aufgebaut, hinter denen neben den Angestellten je ein Polizist stand.
  Als Paul an der Reihe war, berichtete er dem Mann von den drei eingeschlossenen Frauen.
  »Es wird dauern, Trupps zu den unzugänglichen Häusern in den Bergen zu schicken«, sagte der Gendarm, »und dann haben natürlich die Hotels und großen Pensionen Vorrang. Die sind teilweise voll belegt. Priorität haben die Einsätze in den Dörfern und Städten. Dutzende Ortschaften sind von Lawinen verschüttet. Wir bräuchten unzählige Helfer.«
  »Aber Katharina hat hohes Fieber.«
  »Das tut mir leid, aber da können wir momentan nichts machen. Das ganze Alpengebiet ist ein einziges Katastrophenszenario!«
  »Aber meine Freundin ist dort oben!«
  »Hören Sie, sehr viele haben gerade einen engen Vertrauten oder Verwandten irgendwo dort oben. Es gibt vermutlich Zehntausende Tote in Österreich.«
  »Und wie lange kann das dauern, bis sie zu Emma kommen?«
  »Tut mir leid, das kann ich nicht sagen. Wochen, Monate ...«
  »Monate?« Paul spürte nur noch Leere in sich. Er konnte auf keinen Fall so lange warten, es war unmöglich. Es musste doch irgendetwas geben, das er tun konnte.
  »Haben Sie eine Unterkunft?«, fragte nun der Polizist.
  »Nein, ich komme aus der Praxis von Dr. Winklhofer. Ursprünglich stamme ich aus Deutschland.«
  »Die Strecke nach Lofer ist geräumt, Sie könnten mit den Notbussen dorthin fahren. Dort gibt es mehr Möglichkeiten für Sie als hier in Weißbach. Zudem könnte die Passstraße nach Bad Reichenhall oder Inzell bald passierbar sein, dann wären Sie schon mal in Deutschland.«
  Paul ahnte, dass die Behörden versuchten, so schnell wie möglich alle Touristen zurückzuschicken, weil die Notunterkünfte und Krankenhäuser niemanden mehr aufnehmen konnten. »Nein, ich bleibe hier, meine Freundin ist doch hier oben.«
  »Ich kann Ihnen nicht garantieren, dass die Pensionen im Ort sie umsonst wohnen lassen.«
  »Ich muss es probieren.«
  Mittlerweile drängten schon diejenigen nach, die hinter Paul standen, also humpelte er zur Seite und sah sich um. Jeder suchte irgendwen oder etwas, Familien mit zwei, drei Kindern waren da, einzelne Personen, eine Frau weinte, ein Mann studierte fluchend die Landkarte, die an einer Pinnwand hing. Zutiefst frustriert ging Paul hinaus. Er wollte sich nicht damit abspeisen lassen, einige Wochen zu warten. Eher würde er versuchen, alleine wieder über den Bärenlochhang zu gelangen, ausgerüstet mit Lebensmitteln, Batterien und Medikamenten.
  Als er sich ins Auto setzte, sah Katja ihn fragend an.
  »Das kann Monate dauern. Es gibt neben den vielen Berghotels Dutzende verschütteter Ortschaften.«
  »Mindestens das Salzburger Land, Tirol und Vorarlberg sind eine einzige Katastrophenzone!«
  »Ja, das hat der Typ auch gesagt, aber es geht um meine Freundin. Können Sie mir ein Breitbandantibiotikum geben?«
  Katja nickte und fuhr zurück zur Praxis. Das Thermometer zeigte -18 Grad Celsius an, mit jedem Tag wurde es dunkler und kälter.
  In der Praxis gab ihm Katja eine Packung des Antibiotikums für Katharina. Dieses steckte er ein und legte sich sofort hin. Alles an seinem Körper schmerzte, am schlimmsten waren jedoch die Zehen. Was, wenn sie tatsächlich abstarben? Dann dachte er wieder an Emma und die anderen Frauen. Er musste jemanden ausfindig machen, der ihm erklären konnte, wie die Wernhuber-Hütte bei diesen Umständen am besten zu erreichen wäre. Falls er oben ankommen sollte, müsste er jedoch Katharina Jochens Tod offenbaren. Dabei schnürte es ihm den Magen zu.
  Während seiner Überlegungen kam die blonde Frau mit einem Frühstück zu ihm.
  »Hatten Sie Erfolg?«
  »Nein.«
  »Da sind Sie nicht der Einzige. Die Hotels im Steinernen Meer bei Saalfelden haben anscheinend katastrophale Verhältnisse. Ich weiß es von meinem Bruder, der hat noch mit jemandem gesprochen, bevor das Funknetz ausfiel. Die gehen sich dort gegenseitig an.«
  Paul wusste nicht, warum die Frau ihm das erzählte, aber es tröstete ihn etwas. Emma, Johanna, Katharina und Tanja verstanden sich gut und würden zusammenhalten. Ein unbezahlbarer Vorteil, der nicht selbstverständlich war.
  Mühsam versuchte er, seine Enttäuschung hinunterzuschlucken und schmiedete Pläne, nach seiner Genesung Hilfe zu suchen und den Weg nach oben anzutreten. Dass er dies in seiner derzeitigen Verfassung nicht schaffen konnte, wusste er trotz seiner Ungeduld.
  Plötzlich rief jemand: »Wir haben wieder Netz! Ich hab eine SMS empfangen!«
  Hitze schoss durch Pauls Körper, als er auf das Handy des Mannes sah.
 



Zweckgemeinschaften
 
 
 
Der Moment des Erwachens war für Emma eine der schlimmsten Begebenheiten des Tages. Offenbar war sie noch einmal eingeschlafen, und als sie die Augen aufschlug, verloren sich die schönen Bilder, in denen sie bei Mutter und Vater gesessen hatte, und wichen einem bohrenden, alles zerfressenden Gefühl, sich über ihre Situation bewusst zu werden. Sofort erinnerte sie sich an die nächtliche Begegnung mit Johanna und hoffte, dass es wenigstens Tanja zugutekam, nicht zu wissen, wie es um ihre Mutter stand.
  Während sie mit Tanja und Johanna aß, hatte sie ein schlechtes Gewissen, wenn Tanja sie anlächelte oder etwas sagte. Johanna war immer wie ein Fels in der Brandung gewesen, das Selbstvertrauen in Person, offenbar war aber alles nur vorgespielt gewesen. Von ganzem Herzen hoffte sie, dass sich Johannas Zustand nicht verschlechterte, sie und Tanja brauchten die erfahrene Frau, die seit dem Einschlag mit den wichtigen Entscheidungen richtig gelegen hatte.
  Da in der Hütte des alten Hofmeisters noch jede Menge Holz lag, wollte Johanna nicht darauf verzichten, es auch zu holen. Daher überlegten sie, wie sie am besten vorgehen konnten, und entschieden, die Kunststoffschlitten mitzunehmen, denn sie eigneten sich für den Transport aufgrund ihrer Schalenform besser als die Holzschlitten auf Kufen. Ob dies aber bei zwei Meter Schneehöhe auch gelang, würde sich zeigen.
  Noch immer wehte ein eisiger Wind, doch es war längst kein Sturm mehr wie noch kurz nach dem Einschlag. Dafür fielen Eiskugeln vom Himmel, in allen Größen und Formen. Deswegen hatten sie sich unter ihre Kapuzen Schals und Tücher gestopft, um sich vor Verletzungen zu schützen. 
  Dann stapften sie durch die Kälte. Dabei versuchten sie, die noch sichtbaren Spuren des Vortags zu nutzen, die aussahen, als hätte sich eine ganze Horde Tiere durch den Schnee gekämpft. Daher ging es etwas leichter als beim ersten Mal, doch die Kälte und der schneidende Wind lähmten Emma schon von Anfang an. Manchmal betrug die Sichtweite weniger als am Vortag, dann wiederum öffnete sich der graue Vorhang geringfügig, und sie sahen etwas weiter. Emma fragte sich, wie hoch diese gigantische Staubwolke war, ob sie sich mittlerweile über Europa gelegt hatte und ob die ganze Welt davon betroffen war.
  Als der Strahl von Tanjas Taschenlampe auf den Holzberg in der Hütte schien, versuchte Emma abzuschätzen, wie oft sie wohl kommen mussten, um all das abzutransportieren. Sicherlich hatten sie für mehrere Wochen Vorrat, an alles, was danach kam, wollte sie nicht denken.
  Es dauerte, bis die Scheite auf den Schlitten lagen, und so rasteten sie noch etwas, bevor sie sich auf den Rückweg machten. Und schon nach den ersten Schritten war Emma froh, das Holz auf die Schlitten gebunden zu haben, denn eine solche Menge hätten sie niemals in ihre Rucksäcke bekommen. Dafür war es noch anstrengender, die schweren Schlitten hinter sich herzuzerren, denn abgesehen von dem zusätzlichen Gewicht mussten sie immer wieder die Schnüre festbinden, die sich lösten. Mehr als einmal hörte Emma Johanna fluchen, immer wieder mussten sie pausieren, auch wenn die Kälte unerbittlich an ihnen nagte. Wieder fiel Emma auf, wie ruhig es war, wie unheimlich es ihr vorkam, kein Geräusch zu hören. Nur das leichte Heulen einzelner, aber heftiger Windstöße war zu hören, ansonsten schien alles wie ausgestorben. Und dann fiel ihr auf, dass es ja ausgestorben sein musste, denn selbst das Wild, das längere Zeit sehr tiefe Temperaturen aushalten konnte, fand in den riesigen Schneemassen nichts mehr zu fressen.
  Schon bald dachte Emma, aufgrund ihres umgebundenen Schals kaum mehr Luft zu bekommen, und wurde panisch. Am liebsten hätte sie sich alles vom Gesicht gerissen, doch sie hielt sich davon ab. Was passierte, wenn man zu viel von dem Zeug einatmete? Wurde man krank? Völlig erschöpft blieb sie stehen und sah nach oben. Alles verlor sich im Grau, das immer dunkler wurde und die Erde wie ein Grab umhüllte.
  »Was ist?«, wollte Johanna wissen.
  »Ich brauch Luft!«
  Johanna und Tanja sahen sich wortlos an, dann zog Tanja an Emmas Arm. »Komm, wir sind bald da. Denk nicht mal daran, die Schals halten den ganzen Dreck ab. Komm!«
  Dann brüllte Emma ihren Frust, ihre Anstrengung laut hinaus. Sie wusste nicht, warum sie plötzlich so schwer atmen musste, warum ihr Herz wild schlug. Sie wollte raus aus all dem, raus aus dem Wald, aber auch raus aus dem Haus, das knarzte und jeden Moment in sich zusammenbrechen konnte.
  Unter größter Anstrengung ging sie weiter, bis sie endlich an ihrem Haus ankamen, und als sie völlig ausgelaugt das Wohnzimmer betraten, fühlte sich Emma so leer wie selten zuvor in ihrem Leben. Das alles war ein Grab, das sie langsam tötete. Zum allerersten Mal fand sie all ihre Bemühungen lächerlich, es war doch alles nur ein sinnloser Aufschub.
  Wann zum Teufel kamen Paul und Jochen?
  Der warme Tee beruhigte Emma schließlich etwas, und als die drei Frauen wenig später die Wärme des Ofens spürten, atmete sie ruhiger. Doch schon bald fiel ihr jedes Knacken im Gebälk auf, jedes einzelne Knarren und Knirschen. Es durfte keine Lawine mehr kommen, noch ein solches Szenario würde das Haus nicht mehr aushalten. Genügte es überhaupt, das Gebäude vom Schnee befreit zu haben? Mussten sie täglich aufs Dach? Als es wieder auffallend laut knirschte und sie befürchtete, unter Schneemassen begraben zu werden, stand sie auf.
  »Wir müssen jeden Tag das Dach räumen. Es ist mir egal, wie anstrengend es ist.«
  »Momentan haben wir nicht mehr so viel Niederschlag«, antwortete Johanna ruhig.
  »Wir wissen aber nicht, ob nach der Beschädigung nicht geringere Mengen ausreichen, um es einbrechen zu lassen. Hier knackt und knirscht es überall!« Emma schrie lauter, als sie vorgehabt hatte. 
  Nun sah Tanja ihre Mutter an. »Sie hat recht.«
  Johanna antwortete nicht, sondern sah sich mit müden Augen um. Keinesfalls wollte Emma etwas in Johanna auslösen, was ihnen allen schaden konnte, aber sie hatte solche Angst.
  »Wir ruhen uns erst noch aus, dann gehe ich raus. Tanja, hilfst du uns?«
  »Natürlich.«
  Als die beiden eine halbe Stunde später die Haustür hinter sich schlossen, wusste Emma, dass sie irgendetwas tun musste, um nicht überzuschnappen. Die Angst jedoch, dass das Haus einstürzte, war am größten, und jeder Zentimeter Schnee konnte es auslösen. Da lange nicht so viel Eis wie am Vortag lag, kamen sie wesentlich schneller voran, und als das Dach frei war, sah Emma durch den trüben Vorhang auf den zerstörten Stadel.
  Weil Tanja nahe neben ihr stand, meldete sich Emmas schlechtes Gewissen. »Wir müssen deine Mutter noch mehr unterstützen. Ich glaube, es geht ihr nicht gut.«
  »Sie ist total fertig. All das hat sie noch mehr mitgenommen als uns. Hier ist sie aufgewachsen.«
  »Vielleicht sollten wir sie komplett entlasten. Verdammter Mist, wenn nur endlich Paul und Jochen kämen.«
  »Was tun wir denn, wenn sie nicht kommen?«
  »Dann müssen wir auch nach Weißbach gehen. Spätestens, wenn das Holz zur Neige geht, aber so lange möchte ich eigentlich nicht warten. Vielleicht sollten wir schon bald aufbrechen, wir wissen alle nicht, wie lange das Haus noch steht.«
  Tanja nickte. »Ich weiß. Ich habe mit Mutter auch schon darüber gesprochen.«
  »Und? Was sagt sie?«
  »Dass wir hier am besten aufgehoben sind. Wir haben keine Ahnung, ob überhaupt noch jemand in Weißbach lebt. Vielleicht ist dort alles zerstört, oder sie sind evakuiert worden.«
  »Oder sie sind einfach da und Paul und Jochen holen Hilfe!« Emma hörte sich selbst schreien. Warum musste diese Scheißlawine ausgerechnet hier abgehen?
 
 
 
Achim zitterte wie Espenlaub. Das konnte nicht wahr sein. Ohne Geld war alles verloren, also musste er irgendetwas tun. 
  Vorsichtig ging er näher an den Mann heran und sah zu, wie er die Beute in die Innentaschen seines Mantels steckte.
  »Lass uns wenigstens etwas, damit wir hier nicht verrecken!«, rief der andere Fahrgast und ging ebenfalls auf den Räuber zu. Augenblicklich hob der Fahrer seine Waffe und richtete sie auf den Mann. »Bleib stehen!«
  Achim spürte sein Herz hämmern, seine Gedanken richteten sich allein auf die Waffe und den Mann. Sie würden keine Gelegenheit mehr haben. Und da der Mann die Pistoleweit nach vorne streckte, trat Achim zu. Sein Fuß traf hart den Arm des Mannes, der aufschrie und die Waffe fallen ließ. Erleichtert darüber, aber noch voller Angst stürzte sich Achim auf ihn und stieß ihn gegen das Fahrzeug. Er hatte noch niemals zuvor jemanden geschlagen, doch dann prügelte er wie irr geworden auf seinen Gegner ein. Der Fahrer wehrte sich, schlug ebenfalls zu und traf Achim voll im Gesicht. Er schmeckte Blut, spürte, wie ihm schwarz vor Augen wurde und er taumelte. Noch bevor sich der Mann nun seinerseits auf ihn stürzen konnte, ertönte ein Knall, gefolgt von dem lauten Schrei der Frau. Panisch stand Achim auf und trat gegen den Mann, doch dieser schrie ebenfalls und hielt sich die Hände vor das Gesicht.
  »Das ist bloß ’ne Tränengasknarre!«, rief plötzlich der andere Fahrgast. Trotz schmerzender und tränender Augen sah Achim, dass dieser die Waffe hielt und geschossen hatte. Gerade, als der Fahrer aufstehen wollte, schlug der Schütze mit der Pistole in das Gesicht des Mannes, sodass er stürzte und sich nicht mehr rührte. Dann trat er wie im Rausch auf ihn ein.
  »Hör auf!«, rief die Frau. »Du bringst ihn ja um!«
  »Das wollte er mit uns auch, dieser Wichser!« Noch einige Male trat er gegen den Kopf des Fahrers, bis der in einer Blutlache lag.
  Achim konnte seinen Blick nicht von dem schwer getroffenen Schädel abwenden. Sein Herz hämmerte, und er dachte, in einem Albtraum zu sein.
  »Ist er tot?«, fragte er schließlich.
  »Keine Ahnung. Los, wir holen unser Geld und fahren.«
  Es verlangte Achim viel ab, dem bewegungslosen Mann das Geld aus dessen Tasche zu holen. Sein Mitfahrer nahm seinen Anteil, gab es an die Frau weiter und steckte die Waffe ein. »Vielleicht brauchen wir sie noch.« Dann stiegen die beiden ein.
  Achim stand noch einige Augenblick da, sah auf das austretende Blut des verletzten Fahrers, stieg aber dann auch ein und sah dem wesentlich jüngeren Mann ins Gesicht.
  »Wie geht’s jetzt weiter?«
  »Keine Ahnung, jetzt fahren wir erst mal los. Fahr du.«
  »Du hast die Waffe und sitzt hinten?« Er wunderte sich über seine Worte, denn er vertraute dem Mann nun auch nicht mehr. 
  »Ich sitze neben dir. Meinst du, ich schieße eine Tränengasknarre im Auto ab? Dann sind wir ja alle dran. Fahr, ich will so schnell wie möglich weg hier, los jetzt!«
  Achim wollte nicht mehr diskutieren und startete den Motor. Im Rückspiegel sah er das bleiche Gesicht der jungen Frau, die aus dem Fenster starrte. Noch immer spürte Achim sein Herz hämmern, seine Hände zitterten und er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen.
  »Dieser Wichser hätte uns bei minus weiß Gott wie viel Grad dort draußen gelassen«, sagte der junge Mann neben ihm. »Hoffentlich verreckt er!«
  Weder Achim noch die Frau sagten etwas dazu. Achim schätzte die beiden auf etwa Mitte zwanzig, und wäre die Fahrt normal verlaufen, hätte er sich keine Gedanken um sie gemacht. Er wusste nicht einmal ihre Namen. »Wie heißt ihr eigentlich?«
  »Das ist Judith, ich bin Kai«, sagte der Mann. Er zählte gerade noch einmal sein Geld und drehte sich dann zu Judith um. Sie wirkte schockiert, atmete laut und sah nur starr vor sich hin. »Es ist alles okay. Magst du etwas trinken?«
  Als sei es ein Befehl, entnahm sie ihrem Rucksack eine Wasserflasche und trank.
  »Ich bin Achim. Kennt ihr euch hier aus? Wohin wollt ihr eigentlich?«
  »Nach Marburg, dann weiter nach Frankfurt«, antwortete Kai. »Wir waren in Hamburg und sind genau einen Tag vorher dort rausgekommen.«
  »Gut, ich will auch nach Frankfurt, und dann weiter nach Süden.« Achim musste gut aufpassen, denn der Straßenbelag war immer wieder aufgeplatzt, sodass er langsam über Risse im Asphalt und angeschwemmten Schlamm rollen musste. Ausweichen war nach wie vor nicht möglich, weil die Höhe des Schnees neben der Fahrbahn nicht einzuschätzen war und sich Achim deshalb nicht traute, hindurchzufahren. Schon an der nächsten Kreuzung blieb er stehen. Marburg war nicht ausgeschildert, aber zwei Dörfer, deren Namen er nicht kannte.
  Kai fand indessen einen Straßenatlas. »Nach rechts«, sagte er, »das ist unsere Richtung.«
  Achim lenkte das Fahrzeug an einigen Autos vorbei, ein Bus stand direkt neben der Straße auf einer Wiese, an einer weiteren Kreuzung lagen Kleidungsstücke und zwei Koffer auf der Straße.
  »Warum musst du nach Süden?«, wollte Judith wissen. Es beruhigte ihn, ihre Stimme zu hören.
  »Meine Tochter ist in Österreich. Ich muss zu ihr, ich habe alles andere verloren.«
  Kai sah ihn mit emporgezogenen Augenbrauen an. »Nach Österreich? Ist ja Frankfurt schon ’ne Weltreise bei den Bedingungen. Da hast du ja was vor dir.«
  »Seit dem Einschlag bin ich kaum weitergekommen. Ich könnte kotzen!« Trotz des Gesprächs hatte Achim noch immer das Bild des blutenden Fahrers vor sich. Sie ließen ihn dort sterben, falls er noch nicht tot war, und diese Tatsache bohrte in ihm wie ein rostiger Nagel.
  Stumm setzte er seine Fahrt fort und war überrascht, für einige Kilometer nur wenig oder kaum spürbare Schäden in der Straßendecke vorzufinden. Einige Male kamen ihnen Autos entgegen, eines hielt sogar neben ihm an und der Fahrer kurbelte die Scheibe herunter. Als Achim es ebenfalls tat, strömte eiskalte Luft ins Auto und ließ ihn schaudern.
  »Kommt ihr aus Meschede?«, wollte der Fahrer des anderen Autos wissen. Mit ihm saßen noch vier Personen im Wagen.
  »Ja, es geht ziemlich gut. Woher kommt ihr her?«
  »Aus Frankenberg. Wohin wollt ihr denn?«
  »Nach Marburg.«
  »Zwischen Hallenberg und Münchhausen ist alles kaputt, ihr müsst die Strecke umfahren. Und falls ihr tanken müsst: In Frankenberg gibt’s eine Tankstelle, die füllen ab und tanken per Kanister. Ich weiß nur nicht, wie lange die noch was haben.«
  Achim nickte. Es beruhigte ihn, von einer Art intaktem Leben zu hören, und er hoffte, spätestens in Frankfurt würden ihn geordnetere Verhältnisse erwarten. »Danke!«, sagte er knapp, schloss das Fenster und fuhr weiter. Der Tank war voll, das würde sie also nicht davon abhalten, Marburg zu erreichen.
  Während der kurzen Pause sah Achim im Rückspiegel zu Judith. Sie hatte brünettes Haar, ein Nasenpiercing und ein Tattoo an ihrem Hals. Ihr erschrockener Gesichtsausdruck war aber das, was Achim am meisten bewegte. Wie sie dies alles wohl sah?
  Eine halbe Stunde später erreichten sie ein Industriegebiet. Die drei hatten nur wenig gesprochen, und Achim vermutete, dass Kai mehr an dem Raubüberfall zu knabbern hatte, als er zugab. Als jemand hupte, öffnete er das Fenster einen Spalt. Rufe waren zu hören, Autotüren knallten, und als sie auf einen Parkplatz fuhren, dessen Schneedecke durch zahlreiche Reifen platt gefahren war, erkannte er Blaulicht durch den trüben Nebelschleier.
  »Was geht da vor?«, rief Kai.
  Achim wusste es nicht, lenkte das Auto aber langsam an Menschen vorbei, die Kisten, Tüten und Gegenstände zu ihren Wagen trugen. Plötzlich fiel ein Schuss.
  »Verdammt, die plündern!« Sofort gab Achim Gas, raste bis ans Ende des Parkplatzes über Geröll und von dort auf die Straße zurück.
  »Wir sollten mitmachen, wir haben fast nichts mehr«, sagte Kai, während er hinter sich sah.
  »Du hast recht, aber nicht hier, wo sie schießen. Jetzt spielen sie verrückt.« Im Rückspiegel fiel Achim auf, wie Judith an ihren Fingernägeln kaute. Die ganze Situation schien binnen kürzester Zeit zu eskalieren, ihre Schritte wurden immer kleiner und von immer mehr Faktoren beeinflusst. Schließlich blieb er an einer weiteren Kreuzung stehen.
  »Wohin jetzt?«, fragte er. Kai suchte wieder in der Karte und schlug die linke Richtung vor. Zwar nickte Achim, drehte sich aber zu Judith um. 
  »Habt ihr noch Proviant?«
  »Ja, einige Brote und Kekse, vier Flaschen Wasser.«
  »Warum fragst du?«, wollte Kai wissen.
  »Weil du vielleicht recht hast. Wenn die offiziellen Versorgungsstellen überfüllt sind, müssen wir uns anders Essen besorgen. Noch reicht unser Geld, um vielleicht von Leuten privat Essen zu kaufen, nur wer macht das?«
  Kai nickte. »Und was hast du jetzt vor?«
  »Ich weiß nicht. Wir haben ein gemeinsames Ziel, bis dahin gilt es, zusammenzuhalten. Marburg ist noch weit, und wir haben …«
  Plötzlich bebte der Boden. Zuerst dachte Achim, es sich einzubilden, doch es wurde stärker und stärker. Judith schrie, Kai und Achim starrten nach draußen, es dröhnte und der Wagen schwankte. Ein Grollen kam aus der Erde, das auf Achim Gänsehaut entstehen ließ, sein Herz hämmerte, er umklammerte das Lenkrad und schloss die Augen.
 
 
 
Mit zitternden Händen hielt Paul den Atem an, holte sein Handy heraus und schaltete es an. Der Akku war ziemlich leer, trotzdem wählte er Emmas Nummer. Weil sich nur der Anrufbeantworter meldete, fluchte er laut, wartete aber auf den Signalton und sprach aufs Band. Als er auflegte, hoffte er inständig, sie würde es abhören, ihr ginge es gut und sie hätte sich nicht bei Katharina angesteckt. Dann sah er seine Nachrichten an, aber er hatte nichts bekommen. Gerade, als er ins Internet wollte, verlor sich das Netz wieder.
  »Nein! Ist es bei Ihnen auch wieder weg?«, fragte er den Mann enttäuscht, der ebenfalls auf seinem Handy herumtippte.
  »Ja, so ein Mist. Aber vielleicht ist es ein Zeichen dafür, dass sie daran arbeiten.«
  Damit hatte Paul überhaupt nicht gerechnet. Alleine diese wenigen Momente des einsetzenden Funks ließen ihn hoffen. Vielleicht war das Schlimmste ja schon vorbei, und er würde mit Emma in wenigen Wochen irgendwo in Sicherheit sein. Doch seine Zehen machten ihm Sorgen, denn sie schmerzten immer mehr. Vermutlich hätte er nicht in die Gemeinde fahren dürfen, doch für Emma würde er auch wieder durch den Bärenlochhang stapfen.
  Etwas später kam der Arzt zu ihm, der von der Frau begleitet wurde, die ihm das Frühstück gebracht hatte. Während der Arzt Pauls Blutdruck maß, nahm die Frau die Bandagen seiner Füße ab. Paul erschrak furchtbar. Drei Zehen waren voller Bläschen, Haut schälte sich ab, und als er hinfasste, spürte er nichts.
  »Sieht nicht gut aus«, sagte Dr. Winklhofer. »Ich möchte Sie nach Lofer bringen lassen, ich habe hier nicht die operativen Möglichkeiten.«
  »Welche Operation?«, wollte Paul wissen. Binnen Sekunden war ihm heiß geworden.
  »Mein Kollege soll sich das anschauen, aber ich fürchte, es könnten Erfrierungen dritten Grades sein.«
  »Was?« Voller Angst starrte Paul dem Arzt ins Gesicht. »Was bedeutet das für mich?«
  »Dass die Zehen absterben könnten.«
  Entsetzt betrachtete Paul seinen Fuß. Es würde bedeuten … »Aber ich will nicht nach Lofer, ich muss hierbleiben.«
  »Hören Sie, die haben in Lofer wesentlich mehr Kapazitäten. Gestern gab es einen Unfall, ich weiß gar nicht, wohin ich die beiden Leute legen soll. Es gibt dort vier Ärzte, die ihre Praxen dauerhaft geöffnet haben, zudem ist die Straße endlich frei. Das Touristeninformationszentrum in Lofer ist auch wesentlich besser informiert, die haben mehr Informationen und sie haben besseren Zugang zu allem.«
  Paul spürte, dass man ihn loswerden wollte. Es war ja verständlich, wenn man die Größe der einzigen Praxis in Weißbach sah, doch es hieße, er müsste sich noch mehr von Emma entfernen. Unter normalen Umständen war man sehr schnell in Lofer, aber bei diesen Verhältnissen? Kopfschüttelnd sah er wieder auf seine Zehen.
  »Und was macht man bei Erfrierungen dritten Grades?«
  »Zuerst einmal abwarten. Verfärbt sich die Haut dunkel, muss man darüber nachdenken, die Glieder zu amputieren. Vielleicht kommt es aber dazu gar nicht.«
  »Ich war doch nur einen Tag und eine Nacht dort draußen!«
  »Da reicht schon weniger aus. Bei den Temperaturen und vor allem dem Wind ist das keine Überraschung, wenn man falsch gekleidet ist.«
  Seine Zehen waren trotz der Hiobsbotschaft nicht Pauls größtes Problem. Vielleicht hatte Dr. Winklhofer ja recht, und es hätte tatsächlich Vorteile für ihn, in Lofer zu sein. Dort gab es vermutlich mehr Helfer von Katastrophendiensten, vielleicht hatte er wirklich bessere Möglichkeiten, den Katastrophenschutz, die Bergrettung oder das THW von seinem Vorhaben zu überzeugen. Es machte keinen Sinn, den ganzen Tag in der Praxis herumzuliegen.
  »Sie brauchen mein Bett, stimmt’s?«
  Der Arzt ging nicht darauf ein. »In Lofer gibt es drei Notaufnahmezentren. Das nächste Katastrophenschutzlager ist in Saalfelden, aber völlig überfüllt, obwohl sie in neue Räumlichkeiten ausweichen. Die meisten Deutschen warten ohnehin darauf, dass die Straße nach Bayern geräumt wird, dann wird’s schlagartig leerer.«
  Paul nickte und sah zu, wie die Frau seine Zehen wieder einbandagierte und die Wunden an seinem Arm kontrollierte, die er sich beim Abstieg zugezogen hatte. Er hatte absolut keine Ahnung, welcher Schritt der richtige war.
  Am Nachmittag hatte sich Paul entschieden und saß in einem völlig überfüllten Kleinbus. Mit ihm fuhren einige andere Patienten mit, aber auch bisher eingeschlossene Touristen und Einheimische, die darüber diskutierten, ob die Lebensmittelgeschäfte in Lofer sich an die Sonderöffnungszeiten hielten und dass man ja nicht vergessen durfte, sich beim Aussteigen etwas um Mund und Nase zu binden. Als Paul nachfragte, erfuhr er von einer Frau, dass drei Discounter an jeweils zwei Stunden öffneten, sich die Artikel aber aufgrund des Stromausfalls ausschließlich in bar bezahlen ließen. Zudem standen Polizisten sowie private Sicherheitskräfte an den Kassen, um das Chaos zu vermeiden, das in den ersten beiden Tagen nach dem Einschlag geherrscht hatte.
  Als der Bus losfuhr, sah Paul durchs Fenster auf die trübe Aschewand. Der Schnee war grau, schmutzig, und er machte auf Paul einen giftigen Eindruck. Nur selten kam ihnen ein Fahrzeug entgegen, manchmal krachte und rumpelte es unter dem Bus, weil er über ein Hindernis gefahren war.
  Dennoch erreichten sie Lofer schneller als erwartet. Der Bus hielt direkt vor dem örtlichen Gemeindehaus, handgeschriebene Hinweisschilder wiesen die Richtungen zu den Notunterkünften des Tourismusbüros, das laut Dr. Winklhofer zu dem Infozentrum schlechthin geworden war, und zum nächstliegenden Arzt. Bereits nach wenigen Schritten schmerzten Pauls Zehen und sein Fuß derart, dass er zischte, trotzdem zwang er sich, auf das Gebäude zuzuhumpeln. Es war wesentlich voller als in Weißbach, auch hier sorgten Schilder dafür, dass das Chaos nicht noch größer wurde. Es gab eine extra eingerichtete Stelle der Polizei, eine, die bei sämtlichen Anfragen nach Transporten auf das Gemeindezentrum verwies, sowie eine Koordinationsstelle für Fragen rund um Energieversorgung und Vermisstenanzeigen. Als er an den Gebäuden vorbeilief, erkannte er auch hier Ziegelsteine und Putz auf dem Boden, einige Mauern waren beschädigt, viele der Fensterscheiben mit Folie überklebt oder mit Holzlatten zugenagelt.
  Im Gemeindezentrum stellte sich Paul an einem Pulk Menschen an, und nachdem er endlich an der Reihe war, erhielt er von dem Mann dieselbe Antwort wie in Weißbach. Sämtliche verfügbaren Kräfte waren rund um die Uhr beschäftigt, nicht nur Eingeschlossene aus den Häusern abseits des Ortes zu befreien, sondern auch innerhalb, denn die Beben und die Kälte hatten zu massiven Gebäudeschäden und etlichen Toten geführt. Der gesamte ausgelagerte westliche Teil Lofers war durch eine Lawine verschüttet, daher waren die Einsatzkräfte alleine hier rund um die Uhr beschäftigt, nach Überlebenden zu suchen.
  Dennoch blieb Paul hartnäckig und verlangte, dass sich ein Trupp unverzüglich zur Wernhuber-Hütte aufmachen sollte. Der Mann blieb aber unnachgiebig und verteidigte das Vorgehen sämtlicher Einsatzgruppen.
  Das längere Stehen ermüdete Paul sehr, also setzte er sich schwer atmend auf eine der Bänke. Dabei sah er zwei deutschen Familien zu, die zum Tourismuscenter geschickt wurden, um dort Näheres über die Fahrtmöglichkeiten nach Deutschland zu erfahren. Deutlich hörte er ihren Berliner Dialekt heraus, sah die Angst in den Gesichtern der Kinder, ahnte, dass sie der Katastrophe ohnmächtig gegenüberstanden. Doch sie hatten sich selbst – ein Luxus, dessen Verlust er mit jedem Tag drastischer empfand.
  Plötzlich sah er Anna. Aufgeregt ging er auf sie zu und erntete einen ebenso überraschten Blick.
  »Was tust du denn hier?«, fragte sie.
  »Ich beziehe eine der Notunterkünfte. Und du? Wohnst du nicht in Weißbach?«
  »Nein, in Lofer. Endlich konnte ich nach Hause, die Straße ist erst seit gestern frei. Ich schau, wann und wo die Lebensmittelausgaben sind.«
  »Hast du keine Familie hier?«
  »Nein, meine Eltern wohnen in Saalbach, aber die Straßen sind komplett verschüttet. Ich habe schon vor der Katastrophe in Dr. Winklhofers Praxis gearbeitet.« Mit einem skeptischen Blick musterte sie seinen Fuß. »Du bist verrückt, so rumzulaufen. Du musst ihn schonen.«
  »Wie soll das denn hier gehen? Außerdem kann ich nicht nur rumsitzen.«
  Offenbar war Anna in Eile, denn sie sah immer wieder zu den Männern hinter der Bank.
  »Okay«, sagte Paul schließlich, »ich gehe in die nächste Unterkunft. Ich wünsche dir viel Glück.«
  »Das wünsche ich dir, Paul. Ich hoffe so sehr, dass deine Freundin befreit wird.« 
  Es klang, als hätte Anna weitersprechen wollen, denn sie setzte abrupt ab.
  »Ich weiß, dass Zehntausende Menschen tot oder eingeschlossen sind«, sagte er.
  Sie nickte nur, und als er sich umdrehen wollte, hielt sie ihn noch mal auf.
  »Falls irgendetwas ist: Ich wohne in der Weidegasse 3. Anna Seizinger.«
  »Danke.« Paul war froh, eine mögliche Anlaufstelle zu haben, doch ihm war auch klar, dass sie vermutlich selten zu Hause anzutreffen war.
  Weil er sich immer schlechter fühlte, verließ er das Gemeindezentrum. Es waren nur wenige Hundert Meter zur nächstgelegenen Notunterkunft, die ihm aber wie Kilometer vorkamen. Die Kälte nagte unerbittlich an ihm, und wegen seiner Schmerzen wurde jeder Schritt zur Qual. Zudem war nur ein schmaler Bereich vom Schnee freigeräumt, immer wieder fuhren Lkw oder Einsatzfahrzeuge an ihm vorbei, mehrmals begegnete er Gruppen von Männern, die Schaufeln, Rucksäcke und Seile mit sich führten. Als er einen Wagen sah, aus dem Kisten und Flaschen in Häuser transportiert wurden, erinnerte er sich an die Information aus dem Radio, in der die Zeiten und die Orte durchgegeben wurden, in denen Bundesheer, Katastrophenschutz und THW versuchten, die Bürger mit dem Notwendigsten zu versorgen. Er hatte nie einen Krieg erlebt, aber die Umstände konnten nicht viel anders sein.
  Schließlich erreichte er das Gebäude der Skischule, in der das Aufnahmezentrum eingerichtet worden war. Schon im Eingangsbereich standen viele Leute, auch hier waren Kinder darunter, die miteinander spielten. Tische an einer Wand mit Informationsmaterial waren zu sehen, ein Empfangsstand versperrte beinahe den Weg, es wurde teilweise laut diskutiert.
  »Kann ich Ihnen helfen?«, wollte eine Frau wissen.
  »Ja, ich suche eine Unterkunft.«
  »Wo kommen Sie her?«
  »Ursprünglich aus Deutschland. Aber meine Freundin ist in einer der Berghütten, und ich habe die letzten beiden Tage in einer Arztpraxis verbracht.«
  »Wenn Sie alleine sind, dann gehen Sie bitte nach hinten in den Bereich III. Dort werden Sie empfangen.«
  »Vielen Dank.«
  Auf dem Weg durch den großen Raum fielen Paul die Bilder an den Wänden auf. Es waren Fotos von Skifahrern, Kindern, die in einer Gruppe auf Skiern standen, Werbung für die Skischule und für Ausrüstungsgegenstände. Dazwischen zogen sich einige Risse durch die Mauern, mehrere zerbrochene Fenster waren mit großen Folien zugeklebt worden. Auch hier lagerten Familien, saßen an Tischen, spielten, lasen, unterhielten sich, jemand stritt, zwei Frauen suchten nach einer Person. Kurz vor einer Tür fiel ihm das Schild »Schlafen III« auf, an einer Wand standen Dutzende volle Mülltüten. Inmitten dieser Eindrücke fühlte sich Paul entsetzlich schlecht. Es war ein Elend, all dies zu sehen, und ihm war, als würden ihm die Umstände dieser Katastrophe direkt ins Gesicht springen.
   Nachdem er unsicher die Tür geöffnet hatte, stand er etwa fünfzig Matratzen gegenüber. Berge an Taschen, Wäsche, Handtücher und Beuteln lagen herum, einige Menschen schliefen, drei Männer luden gerade Matratzen von einem Handwagen ab.
  Schon nach kurzer Zeit war Paul eine Matratze zugewiesen worden, auf die er sich legte. Sein Fuß brannte, und er hatte unerklärliche konditionelle Probleme, doch noch viel mehr machte ihm das Gefühl der Ohnmacht zu schaffen. Am liebsten hätte er sich sofort auf den Weg zu Emma gemacht, es war ihm aber nicht möglich, und selbst in gesundem Zustand würde er die Strecke vermutlich kaum schaffen. Er musste so schnell wie möglich genesen, um überhaupt irgendetwas zu erreichen. Zutiefst frustriert schloss er die Augen und hätte am liebsten vor Wut geweint.
 



Begraben
 
 
 
Zu Emmas Entsetzen konnte ihr nicht einmal mehr Johanna die Art von Sicherheit geben, die sie in den ersten Tagen gespürt hatte. Immer öfter saß Johanna in sich gekehrt auf dem Sofa, starrte nur vor sich und sagte kein Wort, lauschte aber dem Radio, das sie nur noch drei Mal täglich anschalteten, um Batterien zu sparen. Zwar versuchte Tanja, ihre Mutter zu Tischspielen oder Hausarbeit zu bewegen, doch es gelang ihr nur selten.
  Emma lenkte sich ebenfalls durch verschiedene Tätigkeiten ab. Zusammen mit Tanja holte sie sämtliche Betten und Matratzen aus den noch nicht zerstörten Gästezimmern und lagerte sie im Wohnzimmer. Die Matratzen würden sie ab kommender Nacht vor die Türen stellen, um diese zu isolieren, und mit den Decken die Fenster in den Nächten abdecken. Tagsüber würden sie das wenige Licht, das die aschedurchtränkte Luft noch durchließ, benötigen, um nicht permanent Kerzen anzünden zu müssen. Zwar verfügte Johanna über einen großen Vorrat, doch irgendwann würden sie den auch tagsüber benötigen.
  Gerade, als sich die drei bereit machten, Holz von der Hütte zu holen, kam ein Schneesturm auf. Es heulte wie am ersten Tag nach dem Einschlag, und Schnee klatschte ununterbrochen an die Scheiben der Fenster, die wie das Dach aus dem immer höher werdenden Schneeberg ausgegraben worden waren. Mittlerweile ragte die Schneedecke bis zum ersten Stock.
  Als es dunkler wurde, räumten Emma und Tanja wieder das Schnee-Eisgemisch vor den Fenstern des Wohnzimmers und der Küche beiseite, erkannten aber, dass sie bei diesen Verhältnissen keine Möglichkeit hatten, die Hütte im Wald zu finden. So heftig der Sturm war, so schnell hörte er auf, und als Emma ins Freie ging, sah sie ungläubig in die graue, alles verhüllende Wand: Es ging kein Wind mehr. Es war das erste Mal seit dem Einschlag, dass sie nicht mehr das stete Heulen und Pfeifen vernahm. Allein dieser Umstand erweckte Hoffnung in ihr. Wärmer wurde es dagegen nicht, ganz im Gegenteil, denn das Thermometer zeigte -21 °C an.
  Da es erst in einigen Stunden dämmern würde, entschieden sie, doch noch Holz zu holen. Ohne den schneidenden Wind würde es vermutlich leichter sein, und sie waren sich sicher, dass die um den Mund gebundenen Schals das meiste des Schwefels und des Staubs in der Luft abhalten würde.
  Obwohl der Niederschlag alle Spuren der letzten Tage verschneit hatte, fand Johanna den Weg. Erschrocken sah Emma auf die riesige Schneeschicht auf dem Dach der Hütte und war dankbar, dass ihr Haus nicht schon längst eingestürzt war.
  »Wir sollten den Weg hierher befestigen«, schlug Tanja vor. Es war angenehm, nicht mehr schreien zu müssen, und nun, ohne das Geräusch des Windes, hörten sich ihre Stimme dumpf und unwirklich an. »Vielleicht können wir die Spur einebnen, um besser laufen zu können. Selbst, wenn es schneit, ist die Schneedecke in der Spur niedriger als zuvor.«
  »Du meinst, mit Schneeschaufeln?«, wollte Emma wissen.
  »Ja. Es dauert zwar, aber wir könnten das Holz schneller holen.«
  Emma wusste zwar, dass es beinahe unmenschlich war, die Spur auszugraben, aber langfristig könnte es ihnen wirklich helfen.
  Nun nickte auch Johanna. »Wenn wir den gesamten Holzbestand mitnehmen wollen, ist es vielleicht die beste Lösung. Am besten ist, wir fangen gleich morgen an.«
  Weil der Einstieg wieder zugeschneit war, mussten sie ihn erst ausgraben. Dann stiegen Johanna und Tanja hinunter, um Emma die drei Rucksäcke füllen zu lassen. Immer wieder flogen die emporgeworfenen Holzscheite an eine der Latten, deshalb entschied Emma, das Loch zu vergrößern. Dazu riss sie die zwei oberen Latten aus der Wand. 
  Gerade, als Emma den dritten Rucksack füllte, hörte sie ein ohrenbetäubendes Knirschen. Holz splitterte, es krachte, dann fiel alles vor ihr zusammen. Wie aus einem Traum heraus hörte sie die gellenden Schreie von Johanna und Tanja, Schnee flog in ihr Gesicht, sie spürte Holz gegen ihren Körper splittern, dann fiel sie zu Boden.
  Die Hütte war eingebrochen.
  Emma schrie wie von Sinnen, starrte auf die entstandene Mulde vor ihr, die von Schnee bedeckt war. »Tanja! Johanna!« Nein, das durfte nicht sein. Ihr Herz hämmerte wie verrückt. Völlig außer sich schaufelte sie mit den Händen Schnee zur Seite, bekam Dachlatten zu greifen, riss sie heraus und schleuderte sie weg, scharrte weiter, hielt aber immer wieder inne, um zu lauschen. Wieder schrie sie, hörte und grub. Sie weinte, riss Holz aus dem Schnee, räumte wie irre geworden und hoffte, endlich irgendetwas von den beiden zu fassen zu bekommen. Als sie kurz aufhörte, um durchzuatmen und Kraft zu schöpfen, erkannte sie, dass sie einen beträchtlichen Teil ausgegraben hatte. Zwar rieselte wieder Schnee in die Mulde, aber sie musste es fast geschafft haben. 
  »Tanja! Johanna.« Schluchzend fuhr sie fort, Schnee wegzuschieben, der Stapel der zerbrochenen Holzlatten neben ihr wurde größer. Als sie tiefer grub, musste sie den Schnee nach oben werfen, was Zeit kostete. Immer wieder lauschte sie und arbeitete weiter. 
  Irgendwann ließ sie sich nach hinten fallen und hörte ihren eigenen pfeifenden Atem. Ihr war übel und sie hatte Todesangst. Nein, sie konnten nicht gestorben sein. Nicht einfach so. Nicht hier und nicht jetzt! Gewaltsam verscheuchte sie die Bilder, wühlte weiter, bekam Holz, Steine und Scheite zu fassen, das Ende einer Eisenkette, den Griff der Sense, und schließlich immer mehr Dinge aus dem Innern der Hütte. Sie war also unten, nur: In welche Richtung sollte sie jetzt graben?
  Trotz der Kälte schwitzte sie, schrie ihre Panik heraus, scharrte und fluchte.
  Irgendwann konnte sie nicht mehr. Tränen rannen über ihre Wangen, es kam ihr wie ein Albtraum vor, sie hörte sich schluchzen. Ihre Hände wurden schlaff und räumten kaum mehr Schnee zur Seite. Wie in Trance starrte sie vor sich, schüttelte den Kopf und konnte nicht fassen, was geschehen war. Die beiden mussten tot sein, oder doch nicht? Schon bald spürte sie ihre Hände nicht mehr. Ihr Atem pfiff, alles schmerzte, ihr Kopf pochte, doch sie wollte nicht aufhören, die beiden auszugraben.
  Plötzlich bekam sie Stoff zu fassen. Wie von Sinnen zerrte sie daran, sah, dass es ein Arm war, und zog Tanja aus dem Schnee. Ihr Gesicht war grau, ihre Augen aufgerissen, und sie atmete nicht mehr. 
  »Tanja! Wach auf!« Voller Panik schlug Emma in ihr Gesicht und lauschte an ihrem Mund, ob sie atmete, aber nichts tat sich. Tanja war tot. Voller Entsetzen starrte sie in Tanjas blutverkrustetes Gesicht, dann wandte sie den Blick in den dunklen Schleier über sich. Es war zu spät, sie hatte zu lange benötigt, um sie zu finden. Lebte vielleicht wenigstens Johanna noch? 
  Behutsam legte sie Tanjas Leiche nieder, grub dann weiter und bekam nach einiger Zeit auch Johanna zu fassen. Ihr Schädel war eingeschlagen, zwischen ihren Haarbüscheln klaffte ein rot-schwarzes Loch, und ihre Hände waren blutüberströmt. Erst jetzt brach Emma zusammen. Sie weinte und krümmte sich. Alles schnürte sich in ihr zusammen, sie bekam keine Luft, spürte nur noch ihren Magen, der sich zusammenzog. 
  Schließlich richtete sie sich auf und sah Tanja ins Gesicht. Sie hatte ihnen nicht helfen können. Warum waren die beiden ins Loch gestiegen und nicht sie? Warum war die verdammte Hütte zusammengebrochen? Traurig schloss sie Tanjas Augen, strich ihr übers Haar und berührte auch Johanna mit zitternden Fingern. Wenn es doch nur ein Traum wäre, aus dem sie endlich erwachen würde.
  Erst viel später fiel ihr auf, dass es dunkel war. Sie sah fast überhaupt nichts, hatte trotz der beiden Schals den beißenden Geschmack giftigen Schwefels auf der Zunge. Nun, völlig alleine und mit der bangen Frage, was sie tun sollte, begann ihr ganzer Körper zu zittern. Sie konnte die beiden nicht mitnehmen, aber sie konnte doch genauso wenig einfach verschwinden. Aber sie musste zurück, wenn sie nicht erfrieren wollte.
  Schließlich stand sie auf, kletterte aus dem Loch und sah sich um. In welche Richtung sollte sie gehen? Immer mehr nagte die Kälte an ihr, die Finger schienen ihr nicht mehr zu gehören. Wie lange sie gegraben hatte, wusste sie nicht, aber es kam ihr vor wie Tage. Es verlangte ihr alles ab, ohne Johanna und Tanja zurückzugehen. Minutenlang stand sie nur regungslos da und starrte auf die Umrisse der Holzlatten.
  Schließlich lief sie so lange, bis sie ihre Spuren im Schnee fand. Mühsam tastete sie sich vorwärts, dachte daran, dass sie zu dritt hierhergekommen waren, an den Moment, an dem die Hütte eingebrochen war und hörte die Schreie der beiden, als wäre es erst vor wenigen Augenblicken geschehen. Bald streifte sie einen markanten Baum, den sie vom Hinweg kannte, dann machte sie an einem Felsen Rast. Sie konnte nicht mehr, jeder Atemzug war wie Feuer in ihrem Hals, und ihre Beine zitterten vor Erschöpfung. Tränen rannen aus ihren Augen, als sie unter Schmerzen ihren Weg wieder aufnahm. Dabei verlor sie jegliches Gefühl für Zeit. Hilflos tastete sie sich weiter, stapfte Schritt für Schritt, hielt immer wieder inne, um dann doch weiterzugehen.
  Als sie schließlich vor dem Haus stand, klopfte ihr Herz wie verrückt. Erschöpft öffnete sie die Tür, sank im Flur zu Boden, kroch in das Wohnzimmer und blieb dort liegen. 
  »Bitte verzeiht mir!«, flüsterte sie unter Tränen. »Es tut mir so leid.«
  Wie lange sie so dalag, wusste sie nicht, aber irgendwann stand sie auf und legte Holz im Ofen nach. Es knackte, das Gebälk des Hauses knirschte in gewohnten Tönen, doch niemand sagte etwas. Sie war allein, völlig allein. Schließlich wurde ihr so übel, dass sie sich beinahe übergab. Verwirrt setzte sie sich auf das Sofa, sah auf Tanjas Handy, auf Johannas Lieblingskissen, auf die Schüsseln, die noch auf dem Tisch standen, und auf den Lumpen, der neben dem Kachelofen lag, mit dem Johanna den Griff der gusseisernen Tür des Ofens umschlossen hatte, um sich nicht zu verbrennen. Dann verlor sich ihr Blick auf dem Boden.
 
 
 
Achim wusste nicht, wie lange das Beben andauerte, doch er war sich sicher, dass es das heftigste Beben seit dem Einschlag war. Judith schrie immer wieder, während Kai sie zu beruhigen versuchte, doch auch seine Stimme zitterte und ging im furchterregenden Grollen unter.
  Als es still wurde, atmete Achim tief durch und sah die beiden entsetzt an. »Sie haben gesagt, es werden noch mehr Beben erwartet. Verdammt, das war echt heftig. Wie lange soll denn das noch gehen?«
  Zu seinem Entsetzen hörte er im Radio nur Rauschen, also suchte er einen anderen Sender, jedoch ohne Erfolg. Schließlich schaltete er das Radio ab.
  »Hoffentlich können wir weiterfahren«, murmelte Kai, stieg nun aus und setzte sich neben Judith. Sie klammerte sich an ihn und atmete schwer.
  Achim sagte nicht dazu, sondern fuhr weiter. Er wusste nicht, ob durch das letzte Beben noch weitere Straßen zerstört worden waren, es würde sich aber zeigen. Er rollte über auffällig viele aufgerissene Stellen, Asphaltgeröll und Spalten, konnte die Straße jedoch nicht verlassen, weil er an jeder Abzweigung sah, dass weiterführende Straßen nicht geräumt waren. Daher musste er noch langsamer werden, was ihn wilde Flüche ausstoßen ließ.
  »Was, wenn wir stecken bleiben?«, fragte Judith.
  »Dann gehen wir zu Fuß weiter. Doch bevor das passiert, wenden wir und versuchen andere Straßen. Solange die Heizung funktioniert, ist alles okay.«
  Überrascht bemerkte Achim, dass Kai offenbar nicht mehr in der Lage war, seine Freundin zu trösten, obwohl er beim Kampf mit dem Fahrer den Eindruck erweckt hatte, ziemlich taff zu sein. Mit ungewohntem Sarkasmus lächelte er. Schneller als gedacht, reduzierte sich sein Streben auf Wasser, Essen und Wärme – alles andere rückte in den Hintergrund. Zudem ahnte er, dass nach diesen drei Dingen vermutlich Millionen von Menschen lechzten.
  Dem starken Beben folgte ein Nachbeben. Sofort hielt Achim an und befürchtete Schlimmes, doch das angsterfüllende Rütteln des Bodens war schneller vorbei als vermutet. Gleich darauf fuhr er weiter, kam an zwei Gruppen von Menschen vorbei und passierte vier Lkw, die im Graben standen. Achim hielt bei niemandem an, viel zu sehr war er damit beschäftigt, voranzukommen. Als es aufgrund tiefer Spalten nicht mehr weiterging, fuhr er rückwärts bis zur nächsten Abzweigung. Zwar bewegten sie sich nun nach Osten, doch er bog in die nächste Straße nach Süden, bis auch dort die Schäden so groß waren, dass er nicht weiterfahren konnte. Langsam wurde es dunkel, seine Augen tränten und er hatte großen Hunger, also hielt er in einer Siedlung an. Die Sichtweite wurde immer geringer, laut Karte mussten sie sich aber in einem kleinen Dorf befinden.
  »Ich kann nicht mehr«, sagte Achim und drehte sich zu Kai, »und es wird dunkel. Wenn wir das Auto nicht gefährden wollen, müssten wir rasten.«
  »Wo? Hier?«
  »Hast du einen anderen Vorschlag?«
  »Vielleicht nimmt uns jemand für eine Nacht auf«, sagte Judith. 
  Achim und Kai sahen sich nur kurz an, nickten aber dann und so stiegen sie aus.
  Es wurde schnell dunkler. Achim konnte nur noch wenig sehen, und so tastete er sich an Hecken und Zäunen entlang bis zur ersten Türe. Dort klopften sie, doch ohne Erfolg, also gingen sie weiter. Es schien immer kälter zu werden, und Achim rutschte immer wieder auf Eisflächen und gefrorenem Gras aus. Auch bei den nächsten Häusern machten sie sich bemerkbar, bis jemand das Fenster kippte und eine Männerstimme fragte, was sie wollten.
  »Wir müssen irgendwo übernachten«, antwortete Achim. »Ich bitte Sie!«
  »Zu wievielt sind Sie?«
  »Drei. Zwei Männer, eine Frau.«
  »Tut mir leid, probieren Sie es woanders!«
  Gerade, als Achim antworten wollte, wurde das Fenster geschlossen. Frustriert und frierend ging er mit Judith und Kai weiter, es antworteten ihnen während ihrer weiteren Suche aber nur die wenigsten. Zwei boten ihnen an, die Nacht im Hausflur zu verbringen, und erst die Bewohner des vorletzten Hauses ließen sie ein. Es war ein älteres Paar in einer Erdgeschosswohnung.
  »Kommen Sie«, sagte die Frau, »in Zeiten der Not müssen wir uns alle helfen.«
  Achim hätte am liebsten laut gejubelt.
  Kurze Zeit später stand er im Wohnzimmer und genoss die Wärme des Kaminfeuers. Einige Kerzen erhellten den Raum, und ihnen wurde heißer Tee angeboten.
  »Ich danke Ihnen sehr«, sagte Judith, nachdem sie die ersten Schlucke Tee zu sich genommen hatte. »Das ist nicht selbstverständlich.«
  Sie hatten sich gegenseitig vorgestellt, und Michael wies auf das Fenster. Mittlerweile war es stockdunkel im Freien.
  »Das sollte es aber. Wir müssen nun alle zusammenhalten.«
  »Seit wann gibt es keinen Strom mehr?«, fragte Achim.
  Michael setzte sich und musterte seine Gäste. »Bisher war es schwankend, eher stundenweise, aber seit dem letzten Beben ist er ganz weg. Wir haben das Glück, einen Kamin und viele Lebensmittel zu haben.«
  Achim wunderte sich, dass im Hintergrund das Radio lief. Noch im Auto zuvor war nur Rauschen zu hören gewesen.
  Michael sah seinen überraschten Blick. »Es ist der Deutschlandfunk, es gibt auch andere Programme, die senden. Zum Glück haben wir genügend Batterien.«
  Offenbar hatten sie es mit einem Paar zu tun, das sich rechtzeitig mit den wichtigsten Dingen eingedeckt hat. Doch Achim wollte nicht nachfragen, denn die Wärme löste eine kaum zu bändigende Müdigkeit in ihm aus. Birgit, Michaels Frau, brachte eine zweite Kanne Tee und legte Feuerholz auf, dann ging sie in die Küche. Schließlich folgte Judith ihr, und so hörten Achim und Kai Michael zu, der von schlimmen Plünderungen der Tankstelle sowie des Discounters in ihrer Nähe berichtete. Sie waren bereits am zweiten Tag nach dem Einschlag geschehen, als der Strom längere Zeit ausgefallen war. Zudem fingen die Menschen an, Wohnungen zu besetzen, die über Feuerstellen verfügten.
  »Ich dachte, ich befinde mich im Krieg«, erzählte Michael. Sein graues Haar war schütter, tiefe Falten zerfurchten sein Gesicht, sodass Achim ihn auf mindestens siebzig Jahre schätzte.
  »Die Polizei hat zuerst versucht, die Menge abzuhalten, dann aber aufgegeben. Aber ich kann die Menschen ja verstehen. Wenn die Geschäfte schließen, kann niemand mehr Lebensmittel besorgen. Das zeigt die Abhängigkeit der meisten, und nun kommt sie zum Tragen.«
  »Wissen Sie, ob es möglich ist, auf dem Straßenweg nach Marburg zu kommen?«, wollte Achim wissen.
  »Nein, wir sind hier abgeschnitten. Meine Frau und ich haben in den vergangenen drei Tagen die Wohnung nicht verlassen. Nicht wegen der Kälte, sondern aus Vorsicht vor den Menschen. Und wegen der Asche.«
  Vor Müdigkeit riss Achim immer wieder seine Augen auf, um Michael zu lauschen, der von den neuesten Berichten erzählte, die das letzte, bisher stärkste Erdbeben in Deutschland betraf. Doch schließlich verlor er sich in Träumen, hörte Emma rufen und sah das Gesicht seiner Frau vor sich.
 
Schweißgebadet schreckte Achim hoch. Er saß auf einem Sofa, neben ihm hatte sich Kai eingerollt und schlief. Er benötigte einige Momente, um zu begreifen, wo er sich befand. Mit pochendem Schädel stand er auf, und erst jetzt sah er Judith auf einem aufklappbaren Sofa schlafen, das nicht weit vom Kamin entfernt stand. Michael und Birgit waren offenbar im Schlafzimmer, denn er hörte jemanden schnarchen. Sofort hatte er ein schlechtes Gewissen, denn er konnte sich nicht vorstellen, dass die beiden ohne sie auch im kalten Schlafzimmer nächtigen würden. Verwirrt rieb er seine Augen und trank einige Schlucke Wasser.
  »Wie spät ist es?«, hörte er Kai fragen.
  Der Blick auf die Uhr überraschte ihn. »Kurz nach vier. Offenbar war ich todmüde, sonst hätte ich kaum neun Stunden geschlafen.«
  Nun setzte sich auch Kai auf und nahm einen der Kekse, die Birgit am Vorabend serviert hatte. »Wir haben Glück gehabt. Nicht alle sind so freundlich wie diese beiden.«
  »Ja. Wir werden noch einige Nächte im Auto verbringen müssen, bei laufendem Motor und Heizung.«
  »Mit Sicherheit. Wenn der Sprit reicht.«
  Achim nickte, setzte sich wieder neben Kai und rieb seine Schläfen. Die Luft war zum Schneiden, doch er wollte das Fenster nicht öffnen.
  »Was ist bei dir eigentlich geschehen?«, fragte Kai. Nun, in der schützenden Wohnung und vor dem Kamin ahnte Achim, dass es nur noch wenige Gelegenheiten geben würde, sich Lebensgeschichten zu erzählen. Und so berichtete er von seiner Geschäftsreise, von seinem Streit mit Emma und ihrem Aufenthalt in Österreich und von dem so gut wie sicheren Tod seiner Frau. Die Ungewissheit darüber nagte nach wie vor an ihm.
  »Aber wenn deine Tochter in dieser Berghütte bei Bekannten ist, geht es ihr vielleicht besser als uns«, tröstete Kai ihn. »Die Alpenbewohner sind zäh, die wissen, wie man durchkommt. Du hast gesagt, sie hätten einen Kachelofen. Ich glaube, nicht mehr als ein Drittel aller Bundesbürger haben einen Feuerofen zu Hause, also hat deine Tochter einen entscheidenden Vorteil.«
  »Das sage ich mir auch immer, aber in der Theorie klingt alles besser. Und ihr? Du sagtest, ihr wart in Hamburg?«
  »Ja, Städtereise. Es war reiner Zufall, dass wir am Vorabend des Einschlags weitergereist sind. Wir waren gerade auf dem Weg nach Berlin, als alles zusammengebrochen ist. Unser Zimmer in der Pension war im zweiten Stock, das Wasser stand über zwei Meter hoch. Ich glaube, Judith hat sich noch immer nicht richtig erholt. Es wundert mich, dass sie schlafen kann, es ist das erste Mal seit dem Einschlag, dass sie durchschläft.«
  »Kein Wunder, das geht nicht nur ihr so. Das Ganze ist ein einziger Albtraum, für Millionen von Menschen.«
  »Tut mir leid wegen deiner Frau. Aber solange du noch keine Gewissheit hast …«
  Achim sagte nichts dazu.
  »Nicht zu fassen, dass Städte wie Hamburg nicht mehr existieren«, fuhr Kai fort. »Von den fast zwei Millionen Einwohnern können nicht alle geflohen sein, das ist unmöglich. Aber sie sprechen ja von Millionen Toten allein in Deutschland.«
  Achim nickte und trank einen Schluck. Es war sehr angenehm, nicht zu frieren, und so versuchte er, diesen Moment festzuhalten. Am nächsten Tag würden sie wieder unterwegs sein, ohne zu wissen, was sie erwartete. Was passierte, wenn man zu viel von dem Schwefel einatmete? Es war unmöglich, alle Leute in ihren Häusern zu halten. 
  »Danke übrigens für deine Hilfe mit dem Fahrer.«
  »Ja, das war Teamwork. Ich hoffe, wir treffen nicht noch mehr von diesen Verrückten.«
  In diesem einen Fall war Achim froh über den Aschenebel. Man musste schon recht nah am Auto stehen, um das Nummernschild zu erkennen, somit schloss er eine Polizeifahndung aus. Zudem hatte die Polizei Wichtigeres zu tun.
  Schon bald lauschte er der Stimme des Deutschlandfunks. Es ging um Trinkwasseraufbereitung, um Notaufnahmestellen, die mittlerweile in jeder Stadt eingerichtet worden waren, um Ratschläge zur Nahrungskonservierung, um die großen Discounter, die für zwei Stunden täglich mittels Notstromaggregate ihre Läden öffnen wollten. Es wurde von Hilfslieferungen berichtet, die von THW, Rotem Kreuz und privaten Vereinigungen organisiert wurden, und von der dringenden Bitte der Polizei, so lange wie möglich in den Wohnungen zu bleiben. Mit jedem Tag fielen die Temperaturen weiter, momentan wurden in Berlin -12 Grad gemessen, in den Alpen mehr als -20. Die ehemals überschwemmten Gebiete hatten nun das Problem, von einer Eisschicht bedeckt zu sein, was das Vordringen der Hilfstruppen zusätzlich erschwerte.
  Achims Gedanken wanderten jedoch zu Emma, er sah wieder ihr Gesicht vor seinem, hörte ihre Stimme und hoffte, Johanna würde alles Erdenkliche tun, um sie alle durchzubringen.
  Wohlige Wärme erfasste ihn.
  Dann schrie jemand.
 



Allein
 
 
 
Zutiefst erschrocken stieß Emma in die Höhe. Sie musste eingeschlafen sein. Zuerst dachte sie, nur geträumt zu haben, doch die jähe Erkenntnis über ihre Situation schnürte ihren Bauch zusammen. Sofort beschleunigte sich ihr Atem und ihr Herz hämmerte. Draußen war es dunkel, also musste noch immer Nacht sein. Vielleicht standen ja Tanja und Johanna draußen und hatten geklopft? Sofort rannte sie zur Türe und sah hinaus. Unermessliche Kälte umspülte ihren Körper und ließ sie die Luft anhalten. Nein, da war niemand, niemand außer dem Schnee in klirrender Temperatur. Schwer atmend schloss sie die Tür wieder, schob die Matratze zur Dämmung davor und ging ins Wohnzimmer. Dabei spürte sie einen beißenden Geschmack in ihrem Mund, verbunden mit pochenden Halsschmerzen. Konnte das die Wirkung des Schwefels in der Luft sein? Niemals seit dem Einschlag war sie so lange im Freien gewesen wie gestern. Völlig durcheinander trank sie Wasser, holte sich etwas Brot aus der Küche, taute es am Ofen auf und aß einige Bissen. Währenddessen vernahm sie die entsetzten Schreie von Tanja und Johanna in sich, hörte den Knall und das furchtbare Splittern des Holzes. Noch immer hämmerte ihr Herz, und als sie sich umsah, kam es ihr vor, als könnte sie die beiden atmen hören. Was gäbe sie dafür, sie jetzt durch die Türe kommen zu sehen. Als ihr Blick auf Tanjas Schlafdecke und Johannas Matratze fiel, schmerzte alles in ihr. Verstört legte sie sich wieder hin, zog die Beine an und versuchte, sich in den Schlaf zu schaukeln. Das fortwährende Knarren des Gebälks und die schrecklichen Bilder des vergangenen Tages hinderten sie lange daran.
  Als sie wieder erwachte, war es heller. Es war nur ein kleiner Trost, zu wissen, dass es Tag war, denn sofort schnürte es ihren Magen zusammen. Für einen kurzen Moment kam ihr der Tod der beiden wie ein Traum vor, wie eine Einbildung, es war jedoch alles still, niemand sagte etwas, keiner war da.
  Nachdem sie etwas Holz im Ofen nachgelegt und einen Tee getrunken hatte, überlegte sie. Noch immer hatte sie Halsschmerzen, und der bittere Geschmack in ihrem Mund wollte kaum weichen. Sie wollte unmöglich die Leichen der beiden einfach dort liegen lassen, doch einerseits war sie kaum in der Lage, sie hierherzuschleifen, andererseits wusste sie nicht, ob ein erneuter Kontakt mit der schwefelhaltigen Luft schwerwiegende Folgen haben konnte.
  Wo zum Teufel blieben nur Paul und Jochen?
  Der Blick auf den Holzstapel verriet ihr, dass sie für einige Tage Vorrat hatte. Sie musste also nicht zwingend ins Freie, Tanja und Johanna sollten aber wenigstens abgedeckt werden. Doch vor wem? Gab es überhaupt noch Tiere, die die Leichen anfressen konnten?
  Weil ihr Kopf wie unter Nadelstichen pochte und ihr übel war, legte sie sich wieder hin und schlief schnell ein.
  Das Heulen des Winds weckte sie. Wie zuvor durchzog sie ein Stich, als sie Tanjas und Johannas Tod realisierte, dann ging sie zum Fenster und sah hinaus. Sie konnte absolut nichts erkennen. In ihrer Hilflosigkeit schaltete sie kurz ihr Handy an, das Netz war aber noch immer nicht wieder hergestellt. Also hörte sie Radio und durchsuchte die Schubladen im Wohnzimmer. Zuerst wusste sie nicht, wonach sie suchte, es musste irgendetwas sein, das ihr Sicherheit gab. Den Batterievorrat kannte sie, auch die Stelle, wo die Taschenlampen lagen. Sie hatten sie immer wieder benutzt, eine lag jedoch jetzt unter dem Schutt und Schnee der eingestürzten Hütte. Und Johannas Armbanduhr. Während der Suche schmerzte ihr Hals wieder stärker. Daher trank sie heißen Tee und hoffte, er würde den üblen Geschmack des Schwefels wegspülen.
  Doch schon bald beendete Emma die sinnlose Suche. Sie wusste ohnehin, was im Wohnzimmer war, ihr Körper war aber ungewohnt schlapp. Alles tat ihr weh, jeder Schritt, jeder Gedanke, deshalb setzte sie sich und starrte auf die altmodischen Fliesen des Kachelofens. Das Wissen, dass Tanja und Johanna in der Schneemulde lagen, war nur schwer zu ertragen, dennoch wurde ihr immer mehr bewusst, dass sie am heutigen Tag nicht mehr ins Freie gehen würde. Sie konnte sich nicht vorstellen, die Hütte überhaupt zu erreichen. Vielleicht wurde sie ja krank?
  Erst jetzt folgte sie der Frauenstimme im Radio bewusst. Die Sprecherin zählte irgendwelche Dörfer auf, Einheiten von regionalen Katastrophendiensten, wann, wo und wie von der Außenwelt abgeschnittene Siedlungen betreten und deren Bewohner evakuiert würden, dass die B164 und B311 in Teilen befahrbar waren, wo in welchen Ortschaften Noteinrichtungen und ärztliche Dienste anzutreffen waren. Emma tat es gut, jemanden sprechen zu hören, doch sie zwang sich, das Radio wieder abzuschalten, um Batterien zu sparen.
  Die nächste Zeit verbrachte sie mit kurzen Tagträumen. Immer wieder schlief sie ein, kochte sich Tee, setzte sich an den warmen Ofen und ging im Wohnzimmer wie ein Raubtier im Kreis, bevor sie sich wieder hinlegte. Immer, wenn das Gebälk besonders stark knarrte, befürchtete sie, dass nun auch das Haus zusammenbrechen würde, doch es stand noch immer.
  Gegen Nachmittag fühlte sie sich immer schlechter. Ihr Kopfweh wurde stärker, deshalb nahm sie Schmerztabletten ein, ihre Beine pochten, ihr Hals jedoch verursachte die größten Schwierigkeiten. Konnte es sein, dass der Schwefelanteil die Haut verätzte? Oder hatte sie sich einfach nur erkältet? Wie lange lag dieser verfluchte Einschlag schon zurück? Sie schätzte, etwa eine Woche.
  Wieder schaltete sie das Radio ein, diesmal wurden die Adressen aufgezählt, an denen Erstversorgungseinrichtungen zu finden waren. Dann fuhr die Frau fort, die Ortsteile und Dörfer aufzuzählen, die von Lawinen verschüttet worden waren, anschließend kam wieder der Bericht, welche THW- oder Katastrophenschutztruppe wo eingeteilt war und in unwegsames Gebiet vordrang.
  Warum zum Teufel sagten die nichts über Weißbach?
  Schließlich merkte sich Emma die Frequenz und suchte einen anderen Sender. Schon bald fand sie einen deutschen, der in ähnlicher Weise von ersten Erfolgen in Norddeutschland berichtete. Erste Einheiten waren in Hamburg, Bremen, Emden, Wilhelmshaven und anderen Orten tätig, fänden da aber nur zum größten Teil völlig zerstörte Städte vor. Als der Mann von einer teilweise intakten Bremer Innenstadt berichtete, schlug Emmas Herz höher. Dort war das Wasser nicht ganz so hoch wie an der Küste gewesen, doch sie wusste, dass Mutter im Bremer Norden im Krankenhaus gelegen hatte. Die meiste Zeit aber sprach er über Hamburg, das offenbar großflächig zerstört war. Nur die wenigsten der knapp zwei Millionen Einwohner hatten flüchten können, die Autobahnen und Nebenstrecken stadtauswärts waren schon am Vorabend des Einschlags durch zahlreiche Unfälle völlig verstopft gewesen. Die Küstenregion sei bis auf vierzig, fünfzig Kilometer landeinwärts völlig vernichtet, Hilfsprojekte und freiwillige Katastrophendienste aus aller Welt würden die deutschen Einheiten bei ihrer Arbeit unterstützen. Dann sprach er über die Staubwolke, die sich über Europa nach Afrika ausbreitete. Der Kometeneinschlag hatte offenbar die Grundzirkulation der Luft durcheinandergebracht, es gäbe momentan keinen Westwind mehr, also verteilte sich die gigantische Staubwolke nicht nur nach Osten. Darüber hinaus stünde bereits fest, dass aufgrund des Temperaturabfalls in der nördlichen Hemisphäre eine dauerhafte Massenmigration in den Süden unaufhaltsam sei. Zu Beginn des Frühlings wären die Böden nicht mehr zu bestellen, in Skandinavien würden Pflanzen binnen weniger Wochen aufgrund der Aschewolke absterben, diesbezügliche Schäden seien auch hier zu befürchten. Schon jetzt wären die wichtigsten Straßen nach Süden voller Flüchtender, die über die Balkanroute oder Frankreich nach Süden strömten. Von dort aus nahmen die Vereinigten Staaten, Mexiko und Australien die ersten Betroffenen auf, die nach immer mehr gestrichenen Flügen per Schiff über die Meere reisten.
  Dann zählte auch er die Adressen der Noteinrichtungen und Anlaufstellen für obdachlos gewordene Menschen auf.
  Als Emma das Radio ausschaltete, spürte sie ihre Halsschmerzen wie ein schneidendes Messer. Wieder trank sie Tee, nahm eine Schmerztablette und wollte nur kurz die Augen schließen, schlief aber sofort ein.
  Die ersten Momente nach dem Erwachen waren geprägt von beinahe unerträglichen Halsschmerzen. Selbst beim kurzen Weg in die Küche tränten ihre Augen, ihre Beine und Arme brannten, sie fühlte sich müde und erschlagen. Unter größten Anstrengungen wärmte sie die Suppe des Vortages auf und aß, bevor sie sich wieder hinlegte und darüber nachdachte, was sie tun konnte. In diesem Zustand war gar nicht daran zu denken, den Weg nach Weißbach anzugehen, und dann dachte sie wieder an Johanna, die gesagt hatte, dass ein Verbleib hier im Haus wesentlich sicherer wäre als der Abstieg ins Tal durch eiskalte Schneelandschaften. Wenn sie gehen würde, müsste es aber bald sein, denn die Temperaturen sanken mit jedem Tag. Dann verwarf sie die Idee wieder und plante die täglichen Wege zur Hütte, wo Johanna und Tanja lagen. Nun, wo sie niemanden fragen konnte, wo niemand etwas sagte, spürte sie schmerzlich den Verlust ihrer beiden Freundinnen und begann zu weinen. Wieder hörte sie deren Schreie, sah den Blick ihrer toten Augen, erinnerte sich an ihre letzten Worte, an ihr Lachen, an das schöne Gefühl, nicht alleine gewesen zu sein und tatsächlich Hoffnung gehabt zu haben, diesem Irrsinn entfliehen zu können.
  Nun war sie allein. Allein auf etwa sechzehnhundert Höhenmetern, eingeschlossen von einer tödlichen, krank machenden, schwefelhaltigen Umgebung, in der es immer kälter wurde.
  Wie zum Teufel sollte das gut ausgehen?
 
 
 
Achim dachte zuerst, er hätte geträumt, doch dann schrie eine Frau noch mal. Er benötigte einige Momente, um zu begreifen, dass es Judiths Stimme war. Auch Kai war sofort erwacht und starrte verwirrt um sich, und als Michael im Türrahmen stand, sah Achim im flackernden Licht des Feuers, dass Judith Albträume hatte. Zu seiner Verwunderung war es nicht mehr so dunkel.
  »Was, wir haben schon halb acht?«, fragte er. Offenbar war er derart erschöpft gewesen, dass er noch mal eingeschlafen war.
  Mittlerweile war Kai zu Judith gegangen und weckte sie sanft auf.
  »Sie hatte wohl kaum die Möglichkeit, all das zu begreifen«, resümierte Michael. »Wollt ihr einen Kaffee?«
  »Liebend gern!« Selbst nach dieser Nacht kam es Achim vor, als wäre er fünfzig Kilometer gerannt. Seine Beine schmerzten, und sein Kopf fühlte sich an, als würde er gleich platzen. 
 
Eine Stunde später waren sie reisebereit. Achim hätte gerne noch einen Tag hier verbracht, doch er wollte keine Zeit vergeuden und so schnell wie möglich zu Emma. Sie umarmten sich kurz, bedankten sich herzlich und verloren schon nach einigen Schritten das Haus hinter der dunkelgrauen Nebelwand aus den Augen. Wieder hatte Achim das Gefühl, Schwefel zu schmecken, und verzog sein Gesicht.
Als er versuchte, den Motor zu starten, rührte sich nichts. Er probierte es noch einige Male, gab aber schließlich auf. Judith und Kai sahen ihn entgeistert an.
  »Verdammt, die Batterie ist leer. Es ist zu kalt.« Achim konnte es nicht fassen. Bei diesen Temperaturen fuhren am ehesten noch Dieselfahrzeuge, und die waren zurzeit vermutlich die begehrtesten Objekte.
  Entsetzt raufte sich Kai die Haare, schlug wütend gegen das Armaturenbrett und sah hinaus. »Was jetzt?«
  »Keine Ahnung!« 
  »Gehen wir zurück zu Birgit und Michael«, schlug Judith vor. 
  Doch Achim schüttelte den Kopf. »Und dann? Michael hat mir erzählt, dass sie kein Auto haben. Wir müssen versuchen, eine Fahrgelegenheit zu finden, falls es die Straßen überhaupt zulassen. Besonders weit sind wir ja seit gestern früh nicht gekommen.«
  Zutiefst frustriert stieg er aus. Sie konnten bei Michael nicht einmal die Batterie aufladen, es gab ja keinen Strom. Sie hatten gegessen und geschlafen, konnten also zu Fuß gehen. Doch wohin? Weit und breit war nichts zu hören, kein Auto, keine Stimme, nicht mal mehr der Wind, der offenbar gerade eine Pause machte.
  Dann brachen sie auf. Sie versuchten, am Straßenrand entlangzugehen, um wenigstens etwas Orientierung zu haben. Judith hatte von Birgit einen zusätzlichen warmen Mantel erhalten, den sie über ihrer Winterjacke trug. Ihr Gesicht war in einen dicken Schal gewickelt, sodass nur die Augen unter der tief sitzenden Mütze herausschauten. Die beiden Männer hatten sich ähnlich angezogen, trotzdem zitterte Achim am ganzen Körper.
  Auch hier war die Straße in regelmäßigen Abständen von Schwemmmaterial übersät. Teilweise waren die Schlammberge unerklärlich hoch, Äste ragten über der Fahrbahn, Steine lagen auf dem Asphalt. Mehrere Autos standen quer, einige Hundert Meter weiter hatte ein Lkw-Fahrer offensichtlich sein Gefährt verlassen, weil er nicht weiterkam. 
  Nach einer Stunde kamen sie durch ein Dorf. Sie hatten kaum miteinander gesprochen, um ihre Gesichter so warm wie möglich zu halten, trotzdem kam es Achim vor, als sei sein Mund eingefroren. Seine Nase brannte, was er auf den Schwefelanteil in der Luft schob, und seine Augen tränten.
  »Wir sollten hier Hilfe suchen«, schlug Kai vor. »Wir können nicht den ganzen Tag so rumlaufen.«
  Wenn der Weg hierher Achim eines gezeigt hatte, dann die Tatsache, dass sie mit einem Auto nicht unbedingt weiterkämen. Insgesamt hatten fünf verlassene Wagen auf der Straße gestanden, an einer Stelle war die Fahrbahn durch einen Graben unterbrochen gewesen, Äste und Zweige lagen herum. Es genügte eine einzige Stelle, um eine ganze Straße unpassierbar zu machen.
  »Ja, versuchen wir es«, sagte er schließlich, »vielleicht übersehen wir etwas. Es muss eine Lösung geben.«
  Gleich im ersten Haus erlaubten die Bewohner den dreien, sich im Hausgang aufzuwärmen, ließen sie aber nicht in die Wohnung. Dennoch stellten sie ihnen heißen Tee und Obst zur Verfügung und rieten ihnen, in Frankenberg die dortige kommunale Notunterkunft aufzusuchen. Zudem berichteten sie von den neuesten Meldungen, sich nicht länger als drei Stunden im Freien aufzuhalten, da der Schwefel und andere Anteile in der schmutzigen Luft die Atemorgane angreifen könnten.
  Als sie wenig später gestärkt wieder unterwegs waren, sehnte Achim sich abermals nach der Turnhalle irgendeiner Schule. 
  An tiefer liegenden Gebieten wateten sie über reines Eis. Einmal sahen sie ein totes Reh am Straßenrand, etwas später einen Hund, in unterschiedlichen Abständen aber immer wieder Wagen, die feststeckten und verlassen worden waren. Oder aber sie waren der Kälte zum Opfer gefallen.
  Schließlich heulte etwas auf. Es war der Motor eines Autos, also liefen die drei schneller, bis sie auf einen Kleinwagen trafen, dessen Fahrer gerade versuchte, zu wenden. Achim ging zur Fahrerseite und pochte an die Scheibe. Im Innern sah sie ein bärtiger Mann erschrocken an, daneben saß eine Frau und klammerte sich am Haltegriff fest.
  »Was wollt ihr?«, rief der Mann durch die geschlossene Scheibe.
»Wir sind zu Fuß unterwegs. Können Sie uns mitnehmen? Ich zahle auch dafür.«
  Der Mann am Steuer musterte die drei, sah dann zu seiner Frau und schließlich wieder zu Achim. »Tut mir leid, ich kenne Sie nicht. Vielleicht hilft Ihnen jemand im Ort.« Dann fuhr er weiter.
  »Arschloch!«, rief Kai ihm hinterher, doch Achim winkte ab.
  »Ich kann ihn verstehen. Er hat seine Frau dabei, kennt uns nicht, wir sind Fremde. Du kannst kein Vertrauen erwarten.«
  »Du findest dich mit jeder Situation ab?«
  »Nein, sonst wäre ich nicht auf dem Weg nach Österreich!«
  Frierend setzten sie ihren Weg fort. Wieder dachte Achim darüber nach, wie weit sich das ehemalige Überschwemmungsgebiet erstreckte. In den Ortschaften hatte er zwar schon Gebäudeschäden gesehen, aber die Hauptursache waren wohl eher die Erdbeben gewesen. Immer wieder ging ihm die Stimme des Nachrichtensprechers durch den Kopf, der gesagt hatte, dass ab Hessen, vor allem aber in Bayern und Baden Württemberg der Verkehr auf den Straßen bedingt möglich war. Das hoffte Achim, er konnte schließlich nicht zu Fuß nach Österreich.
  In der nächsten Ortschaft klopften sie wieder an einer Wohnung. Gleich an der ersten Türe riet ihnen eine Männerstimme, die örtliche Grundschule aufzusuchen, da dort ein Notzentrum eingerichtet worden sei. Nachdem ihnen der Mann den Weg erklärt hatte, ohne die Türe zu öffnen, gingen sie weiter. Achims Augen tränten, seine Lippen schienen aus trockenem Sand zu bestehen, und seine Zehen spürte er schon lange nicht mehr. Nun würde er froh sein, genau eine solche Einrichtung anzutreffen, die er noch vor wenigen Tagen erleichtert verlassen hatte.
  Offenbar waren sie nicht die Einzigen auf diesem Weg, denn ein Pärchen schloss sich ihnen kurz vor dem Grundschulgebäude an, ohne jedoch etwas zu sagen. Zu Achims Überraschung standen auf einem Platz direkt vor den beiden Hallen einige Busse, die keinen Schnee auf dem Dach hatten und daher aussahen, als wären sie erst im Einsatz gewesen. Was hatte das zu bedeuten?
  Über der Haupteingangstüre hing ein Schild, auf dem »Aufnahmezentrum I« stand. Licht brannte, Generatoren brummten und Stimmen waren zu hören. Als sie das Innere betraten, kam ihnen warme Luft entgegen. Zwei Tische standen in der Aula, hinter denen je eine Frau saß, Männer reparierten Fenster an der Rückwand, an der Seite hingen Verbindungspläne und Landkartenausschnitte an Präsentationstafeln.
  Sofort sah ihnen eine der Frauen entgegen. »Benötigen Sie Hilfe?«
  Judith, die den Schal von ihrem Gesicht band und ihre Wangen rieb, ging auf sie zu. »Ja, wir sind zu Fuß unterwegs. Wir wollen nach Frankfurt, sind aber stecken geblieben.«
  »Wie die meisten«, antwortete die Frau. »Es dauert leider noch ein paar Tage.«
  Achim konnte nicht glauben, dass es offenbar eine Art Zeitplan gab. »Was, das Räumen der Straßen?«
  »Ja, es soll nicht nur die B252, sondern auch eine zweite Nebenstrecke geräumt werden. Der THW sagt, bis nächste Woche wäre der Verkehr auf den beiden Straßen möglich, natürlich nur, wenn keine weiteren Beben erfolgen. Und das weiß niemand.«
  Bis nächste Woche! Und das auch nur im günstigsten Fall. Achim fühlte wieder diese Hilflosigkeit, verbunden mit der Angst, Emma nicht mehr wiederzusehen. Doch kurze Zeit später erkannte er, dass es dennoch ein Fortschritt war, eine erste Struktur im allgemeinen Chaos. Wenn Straßenverkehr möglich wäre, würde es vielleicht bis zu den Alpen doch nicht mehr so lange dauern.
  »Benötigen Sie bis dahin eine Unterkunft?«
  »Ja«, antwortete nun Kai, »für diese Tage schon. Ist das hier möglich?«
  »Wenn Sie sich keine der Pensionen leisten können oder wollen, die Zimmer anbieten, dann schon.«
  Achim wunderte sich, dass Kai einige Tage hierbleiben wollte. Natürlich war es das Vernünftigste, doch er würde keine ruhige Minute haben, solange Emma dort oben eingeschlossen war. 
  Dann trat er einen Schritt vor. »Haben Sie denn eine Liste der Pensionen, die Zimmer anbieten?«
  »Ja, selbstverständlich, so viele sind es ja auch nicht.«
  »Wir bleiben hier«, sagte Kai zu der Frau, »die Zimmer sind bestimmt sehr teuer.«
  »Etwa das Fünffache des Normalpreises.«
  Achim ging es nicht um den Preis, auch wenn er ahnte, dass seine Reise wesentlich teurer wurde als erwartet. Der Vorteil an dieser Notunterkunft könnte sein, dass er mit Informationen versorgt wurde, die lebenswichtig waren. Zudem befürchtete er, auf der Straße wieder überfallen zu werden. »Ich bleibe auch hier, wenn das möglich ist.«
  »Natürlich. Übernachten in den Gemeinschaftsräumen ist umsonst, zusätzliche Verpflegung außerhalb der zwei Mahlzeiten täglich kostet aber etwas. Zudem können Sie sich für die nächsten Fahrten eintragen.«
  »Mit dem Bus?«, wollte Achim wissen.
  »Ja, die Nachfrage ist enorm.«
  Wenig später saßen sie im Speisesaal und aßen. Zu Achims Freude verlangte die Stadt, so wie es die Frau gesagt hatte, nichts für das Essen, und so stopfte er hungrig heiße Kartoffeln und Gemüse in sich hinein. Judith schien wie ausgewechselt, sprach viel und betonte immer wieder, wie froh sie war, in diesem Zentrum zu sein.
  »Danke«, sagte sie schließlich zu Achim, »danke für deine Hilfe.«
  »Wir haben uns gegenseitig geholfen. Ich hoffe, es war das letzte Mal, dass wir überfallen worden sind.«
  »Ich bin mir sicher, dass ab jetzt alles leichter wird. Wenn wir erst mal in Frankfurt sind, sind wir in Sicherheit.«
  Achim hoffte es, und er hoffte noch mehr, von dort aus Fahrtmöglichkeiten nach München, Rosenheim und schließlich nach Österreich zu finden. Zudem waren die Straßen im Süden nur durch die Beben angegriffen, da dort kein Hochwasser gewütet hatte. Er musste sich einfach nur noch gedulden, auch wenn es gerade das war, das er am wenigsten konnte. Jeder Moment, in dem er nicht weiter nach Süden vorstieß, war wie ein Schlag in seine Magengrube. Frustriert hörte er sich an, wie Judith von ihren Eltern erzählte, von ihrer besten Freundin, mit der sie zuletzt am Tag des Einschlags telefoniert hatte, und von den Tagen in Hamburg, bis Mathilda alles zerstört hatte. Bei diesem Gedanken sah Achim Emma vor sich, dachte an ihre letzten Worte, als sie schon in Weißbach gewesen war, an ihren idiotischen Streit und an die Tatsache, dass Mathilda auch in seinem Leben beinahe alles zerstört hatte. Es wunderte ihn, ausgerechnet jetzt so intensiv daran zu denken, womöglich lag es aber daran, dass er zum ersten Mal seit Tagen Hoffnung hatte, das Schlimmste ausgestanden zu haben.
  Während all dieser Gedanken dachte er auch an Beate. Würde er jemals Gewissheit haben?
 



Staub
 
 
 
Elf Tage nach dem Einschlag. 
 
 
Im Zustand hohen Fiebers wusste Emma nicht, ob Stunden oder Tage vergingen. Es kam ihr wie Wochen vor, und die Zeit, in der sie auf dem Sofa lag oder im Halbschlaf wirre Träume hatte, war kaum greifbar. Zuerst hatte sie Angst, sie würde wie Katharina eine Lungenentzündung haben, doch es war der Hals, der so schmerzte, dass sie weder schlucken noch sprechen konnte. Wasser und die Schmerztabletten würgte sie hinunter, von der Suppe konnte sie nur wenige Löffel essen. Ihr Rachen war so stark entzündet, dass sie Blut im Speichel hatte, und auch wenn sie nicht wusste, ob der Salbeitee endlich Linderung bescherte, war sie beruhigt, als sie nach zwei Tagen endlich besser schlucken und atmen konnte.
  Schlimmer waren jedoch die Einsamkeit und ihre Trauer um Tanja und Johanna. Nun, als sie nach und nach realisierte, dass sie allein war und ihre Freundinnen verloren hatte, schien es ihr, als würde eine unsichtbare Faust ihren Bauch zusammendrücken und sie ihrer Atemluft berauben. Unterbrochen wurden ihre düsteren Gedanken von unheimlichen Geräuschen. Bei jedem Knacken des Gebälks zuckte sie zusammen, das stete Heulen des Winds war ein Begleiter, den sie mit jedem Tag stärker hasste.
  Am dritten Tag nach Johannas und Tanjas Tod ebbte der Sturm ab. Diese Gelegenheit wollte sie nutzen, um vor das Haus zu gehen und den Schnee von den Fenstern zu räumen. Sie fühlte sich stark genug, nicht nur das Sofa, sondern endlich das Gebäude zumindest kurzfristig zu verlassen. Zu ihrem Schutz band sie sich ein dünnes Tuch vor den Mund, bevor sie den Schal um das Gesicht wickelte, um den Schmutz der Luft noch stärker von sich abzuhalten. 
  Es war seltsam, vor der Haustür zu stehen, die Klinke in der Hand zu halten und an den Schnee und die Kälte zu denken. Bereits hier im Flur war es so kalt, dass sie sich kaum vorstellen konnte, im Freien noch tiefere Temperaturen vorzufinden.
  Als sie hinaustrat, spürte sie klirrende Kälte an den wenigen Stellen der Gesichtshaut, die nicht bedeckt waren. Nach zwei freigelegten Fenstern musste sie sich ausruhen, doch sie wollte auch die Küchenfenster aus dem Schnee graben. Obwohl die Umgebung dunkel und trüb war, würde sie auf diese Weise Kerzen sparen, denn das Dämmerlicht im Raum genügte, um die nötigsten Dinge zu erledigen. Beim Blick auf das Thermometer stutzte sie. Es zeigte -25 °C an. Die Voraussagen im Radio hatten also mit der Aussage, es würde stetig kälter werden, recht behalten. Der Einschlag war erst elf Tage her, wie kalt würde es wohl in zwei, drei Monaten sein?
  Kurz bevor sie wieder ins Haus ging, sah sie in östliche Richtung, dorthin, wo die eingebrochene Hütte und die beiden Leichen lagen. Sie musste so bald wie möglich dorthin, schon deshalb, um Holz zu holen. Was sie mit Tanja und Johanna machen sollte, wusste sie noch immer nicht.
  Nach der Anstrengung ruhte sich Emma aus. Zu ihrer Überraschung hatte sie Hunger, also kochte sie sich Nudeln mit einer der vielen Packungen Tomatensoße, von denen ganze zwei Kartons in der Vorratskammer standen. Wie üblich schaltete sie kurz das Radio an, doch als sie den mittlerweile vertrauten Stimmen lauschte, erfuhr sie nicht viel Neues. Am vergangenen Tag hatten sie von den Noteinrichtungen in Lofer gesprochen und davon, dass dort viele Menschen aus der Umgebung, auch aus Weißbach aufgenommen worden waren. Doch auch dort war ein ganzer Ortsteil unter Schneemassen begraben, die Praxen und die wenigen Krankenhäuser der Umgebung benutzten schon die Gänge und Kellerräume, um die unzähligen Patienten zu behandeln. Viele von ihnen wurden nach der Räumung der Bundesstraße Richtung Bad Reichenhall nach Deutschland verlegt, dorthin, wo es keine Lawinenopfer gab. Wie es Paul wohl gerade erging? Wo waren die beiden, und was hatten sie bisher erreichen können?
  Zum ersten Mal hörte sie Zahlen. Nicht nur die Geldsummen, die vom Ausland zur Hilfe auf die österreichischen Konten überwiesen wurden, sondern die Anzahl der Todesopfer. Die aus den verschütteten Ortsteilen oder einzelnen Gebäuden geborgenen Leichen wurden mit Bundesheerlastern abtransportiert. Allein im Salzburger Land rechnete man mit Zehntausenden Opfern, obwohl die vielen Einsatztruppen noch lange nicht bis zu allen von der Außenwelt abgeschnittenen Dörfern vordringen konnten und daher die Ausmaße in diversen verschütteten Regionen unbekannt waren. Die ersten Notunterkünfte besaßen aber nicht nur sogenannte schwarze Wände, auf denen die Namen der Vermissten gesammelt wurden, sondern schufen Bereiche, in denen auch die Namen der Geretteten veröffentlicht wurden. In den Teilen der Gemeinden, in denen das Stromnetz zumindest stundenweise eingeschaltet wurde, konnte man die Suchliste auch im Internet veröffentlichen. Und dann fing die Frau an, Namen geretteter Personen vorzulesen.
  Schließlich schaltete Emma das Radio ab. Was gäbe sie dafür, wenn nun Paul zur Tür hereinkäme. Und Vater, der irgendwo auf dem Weg nach Süden war. Von ganzem Herzen hoffte sie, dass er überlebt hatte.
  Da sie sich noch immer nicht ganz gesund fühlte, blieb sie an diesem Nachmittag auf dem Sofa liegen. Dabei versuchte sie, in einem Buch zu lesen, doch es gelang ihr nur schlecht. Ständig sah sie zu den knarrenden Dachbalken, manchmal rieselte Staub auf sie hinab, und jedes Mal, wenn das Geräusch lauter wurde, schlug ihr Herz wild, weil sie dachte, von einstürzenden Holzmassen begraben zu werden. Manchmal glaubte sie auch, von draußen ein Geräusch zu hören, und hoffte, es könnten Paul und Jochen sein, doch da war nichts außer dem Knarren von Holz, ab und zu rutschte Schnee von irgendwo runter.
  Schließlich schlief sie wieder ein.
  An diesem Abend ging es ihr besser. Zum ersten Mal seit dem denkwürdigen Tag aß sie zwei Teller Suppe, dann stellte sie die Getränkekästen noch näher an den Kachelofen, weil das Wasser und die Säfte zu kalt waren. Auch die Batterien legte sie in den wärmeren Bereich und versuchte abzuschätzen, wie lange das Radio und die Taschenlampen damit gespeist werden konnten. Wenn sie diszipliniert blieb, vielleicht noch Wochen.
  Als es dunkel wurde, zündete sie eine Kerze an. Seit dem Tod der beiden Frauen ließ sie in den Nächten die Kerzen brennen, auch wenn das ihren Vorrat verringerte. Doch sie hatte zu große Angst vor der Dunkelheit und dem Alleinsein. So ließ sie das Radio länger laufen, hörte sich Erfolge an, die die Rettung eingeschlossener Menschen betraf oder die Räumung wichtiger Straßen, um den zahlreichen Hilfsmannschaften Zugang zu verschütteten Siedlungen zu ermöglichen. Nach wie vor gab es kein Handynetz, trotzdem schrieb sie die mittlerweile sechste Nachricht an ihren Vater und auch an Paul in der Hoffnung, dass sie bei einsetzendem Funk irgendwann übertragen werden würden.
  Immerhin hatte es in den vergangenen drei Tagen kein Beben mehr gegeben.
  Am nächsten Tag ging es ihr wesentlich besser, und da der Holzvorrat beträchtlich abgenommen hatte, traf sie die Entscheidung, zur eingestürzten Hütte zu gehen. Wieder band sie sich unter dem Schal ein Tuch um den Mund und nahm einen Rucksack und einen Schlitten mit, um möglichst viel auf einmal transportieren zu können. 
  Zu ihrer Enttäuschung war die Spur von vor drei Tagen kaum noch zu erkennen. Offenbar hatten Hagel und der Wind die Schneise eingeebnet, dennoch fand sie den Weg. Und gleich nach den ersten Schritten fiel ihr auf, dass es noch dunkler geworden war. Grauer Schnee hob sich kaum von der aschegetränkten Luft ab, viel eher als zuvor verloren sich die Konturen in einem schmutzigen Gemisch, das so unwirtlich erschien wie ein kalter, weit entfernter Planet.
  Nach dem Felsen verlor Emma die Orientierung. Offenbar hatte es einen Schneerutsch gegeben, alles sah anders aus als zuvor, und so bemühte sie sich, die Richtung einzuschlagen, von der sie überzeugt war, dass es die richtige war. Schon bald traf sie auf ein kleines Wäldchen. Bestürzt stellte sie fest, dass sie es noch nie gesehen hatte, und stapfte den Weg zurück, bis sie am Felsen ankam. Von dort aus ging sie weiter und begann schon bald zu fluchen. Es konnte doch nicht sein, dass sie die Hütte nicht fand? Natürlich stand sie nicht mehr, aber die Stelle musste doch zu sehen sein. 
  Verwirrt lief sie über ein Schneefeld, bis sie wieder bei Bäumen ankam. Nein, sie war zu weit gelaufen. Um sich selbst zu beruhigen, blieb sie stehen und schaute sich in alle Richtungen um. Wo zum Teufel war sie?
  Schließlich kehrte sie wieder um. Sie wusste nicht, wie lange sie schon unterwegs war, aber bereits jetzt hatte sie kaum mehr Kraft, durch den hohen Schnee zu waten, es war ein einziger Kampf um jeden Schritt, begleitet von klirrender Kälte. Immerhin schien das Tuch um den Mund besser zu schützen als nur der lose Schal, denn weder schmerzte ihr Hals noch schmeckte sie den bitteren Geschmack des Schwefels.
  Plötzlich hörte sie ein Geräusch. Wie ein Blitz schoss es durch ihren Körper, lähmte sie, ließ ihr Herz hämmern. War das ein knurrendes Tier gewesen? Sprach da jemand? Voller Angst blieb sie stehen und sah sich um, doch das Geräusch war verstummt. 
  Verdammt, jetzt höre ich schon Gespenster, dachte sie und ging weiter, da war wieder das Geräusch zu hören. War es näher gekommen? Bildete sie es sich ein? Mit einem Mal hatte sie so große Angst, dass sie einfach loslief. Wie von Sinnen stapfte sie durch den Schnee, verlor dabei den Schlitten, vorbei an Bäumen, stolperte über Gehölz, bis sie in eine Baumgruppe geriet und dort verschnaufte. Sie hörte sich an, als würde sie ersticken, trotzdem zwang sie sich, leiser zu atmen, um nicht auf sich aufmerksam zu machen. Aber schon nach kurzer Zeit war sie derart erschöpft, dass sie kurz die Augen schließen musste und sich in an einem der Stämme anlehnte.
  Plötzlich knarrte es. Das Geräusch schien von den Bäumen zu kommen. Sie hatte es nie zuvor gehört, doch es kam eindeutig von oben. Tatsächlich musste es das Holz sein, doch warum? War es die Kälte, die dieses Geräusch verursachte oder brach aufgrund der Beben Holz? Sie wusste es nicht, war aber beruhigt, keinem wilden Tier gegenüberzustehen. Wie lange konnte das Wild bei diesen Bedingungen überhaupt überleben?
  Wohin sollte sie jetzt gehen? Die einzige Möglichkeit war, in ihrer eigenen Spur zurückzulaufen und dort, wo sie ihre Fährte bei der Flucht verlassen hatte, abzuzweigen. Nur: War sie nach links oder rechts gelaufen? Wieder sah sie sich angestrengt um, und als sie bergauf schaute, war es ihr, als würde sie die dunkle Silhouette von etwas erblicken, das nicht natürlich schien. Bildete sie sich es nur ein?
  Obwohl sie fror, ging sie näher und stand schließlich völlig überraschend vor einer Hütte. Auch diese war nahezu vollständig eingeschneit. Vorsichtig umrundete sie den Verschlag und fand an der gegenüberliegenden Seite einen aufgebrochenen Eingang. Was zum Teufel …?
  Plötzlich bekam sie Panik, Hitze schoss durch ihren Körper. Wer war hier gewesen? In aufkommender Verwirrung versuchte sie, sich an Worte von Johanna zu erinnern, und da fiel ihr ein, dass es noch zwei weitere Häuser im Massiv gab, die wesentlich höher gelegen waren. Aber die waren doch viel zu weit entfernt? Das konnte es doch nicht sein. Nein, dies hier war nur eine alte Scheune. Und gerade, als sie noch einige Schritte durch den Schnee watete, stolperte sie in eine deutliche Spur. Es waren nicht nur Abdrücke von Schuhen, sondern eine etwa halben Meter breite Spur, die sich durch den Schnee fraß. Sie konnte unmöglich älter als einige Tage alt sein, auch wenn ein beträchtlicher Teil wieder zugeschneit war.
  Mit rasendem Herzen begriff sie, dass sie nicht alleine war.
 
 
 
Paul konnte nicht glauben, sich im Raum »Schlafen III« fast schon zu Hause zu fühlen. Als wäre er seit Wochen hier, kannte er die meisten der Personen, die ebenfalls in diesem ehemaligen Schuhlager wohnten.
  Nun, am vierten Tag seines Aufenthaltes in der Notunterkunft II in Lofer, hatte er seine Haare abgeschnitten. Seltsamerweise hatte er sie nicht mehr ertragen können, zudem war es so einfacher, einen Helm aufzusetzen, wenn er ins Freie ging.
  Zwar waren seine Zehen noch immer taub, aber sie schmerzten weniger. Er war nicht zu einem anderen Arzt gegangen, um sie genau untersuchen zu lassen, er hatte einfach zu große Angst davor, sie könnten ihm abgenommen werden, zudem war er aufgrund hohen Fiebers mehr als zwei Tage lang kaum von seiner Schlafstätte aufgestanden. Die Krankenschwester, die zwei Mal am Tag die Leute untersuchte, hatte ihm fiebersenkende Mittel gegeben. Ihren Ratschlag, seine Zehen von einem Arzt ansehen zu lassen, hatte Paul aber nicht befolgt. Falls ihm die Zehen abgenommen werden sollten, würde es seine Pläne, eine Hilfsmannschaft für Emma zu finden, auf ungewisse Zeit zunichtemachen. Solange sie nicht schwärzer wurden, hoffte er darauf, sie könnten sich erholen.
  Am vergangenen Tag war er drei Mal in die Ortsverwaltung gegangen, um nach einer Rettungsmannschaft zu fragen, doch ohne Erfolg. Schnell ahnte er, dass er nur selbst ein Team aufstellen konnte, er benötigte jedoch jemanden, der wirklich Ahnung von der Gegend und vom Überleben bei diesen Verhältnissen hatte. Manche sagten, in den Bergen würden immer wieder Lawinen abgehen, andere warnten, der Schwefelanteil in der Luft würde sehr schnell zu Augen- und Schleimhautreizungen führen. Dies wurde im Radio immer wieder bestätigt, sodass Paul sofort nach dem Besuch im Gemeindehaus wieder in die Notunterkunft zurückgekehrt war.
  Seit dem heutigen Morgen hatte er ein zusätzliches Problem. Da die Straße nach Bad Reichenhall zwar noch nicht befahrbar war, aber permanent daran gearbeitet wurde, waren alle deutschen Urlauber erfasst worden, die in den Notunterkünften Lofers gemeldet waren. Diese wurden auf eine Liste gesetzt, die festlegte, wer wann nach Instandsetzung der Straße nach Deutschland zurückgebracht wurde. Paul war für den zweiten Bus geplant, und dies bereitete ihm Kopfzerbrechen. Am liebsten wäre er geflohen, aber wohin?
  Nun, da das Fieber fast vorbei war und er wieder besser laufen konnte, hörte er sich bei den überwiegend deutschen Insassen um, doch die wenigsten von ihnen vermissten jemanden, sondern warteten nur auf ihre Rückreise. Er hätte sich im Gegenzug ebenfalls angeboten, mit jemandem nach dessen Vermissten zu suchen, doch er fand niemanden. Und als er hörte, wie sich zwei Männer über einen Einsatz unterhielten, bei dem sie halfen, entschied Paul sofort und ging auf sie zu.
  »Seid ihr von der Bergrettung?«
  »Nein«, antwortete der schwarzhaarige Mann, den Paul kannte, weil er auch im selben Raum schlief wie er. »Aber wir helfen, wo es geht. Solange die Straße nach Bad Reichenhall nicht passierbar ist, sitzen wir ohnehin nur rum. Hier braucht man Hilfe an allen Ecken und Enden.«
  »Habt ihr euch da irgendwo angemeldet?«
  »Ja, haben wir. Du kannst auch so helfen, aber wenn du dich anmeldest, bekommst du ein Equipment gestellt. Mach doch einfach mit, der Einsatzleiter ist vor Ort.«
  Natürlich ging es Paul in erster Linie darum, jemanden kennenzulernen, der ihn womöglich auf die Hütte begleiten würde, eine für seine Pläne hilfreiche Ausrüstung zu besitzen, käme ihn zusätzlich entgegen. Aber er wollte auch nicht mehr tatenlos zusehen, wie das Leid um ihn herum größer wurde. Er hatte so viele weinende Kinder gesehen, Menschen, die nach Angehörigen suchten, Trauernde, und die Meldungen von abgegangenen Lawinen, die ganze Ortsteile verschüttet hatten, rissen nicht ab.
  »Das werde ich.«
  »Gut. Für die Kleidung musst du selbst sorgen, aber du bekommst einen Mundschutz sowie eine Skibrille wegen der Luft, einen Helm, ein Seil, Taschenlampe und kannst ständig Teenachschub holen.«
  Paul nickte und ging in den vorderen Bereich des Gebäudes, wo die Ausrüstung ausgegeben wurde. Dabei versuchte er, den steten Schmerz in seinen Zehen zu unterdrücken, aber lieber würde er sie erleiden, als nur noch einen einzigen Tag sinnlos auf der Matratze herumzuliegen. Er fühlte sich wieder fit, er musste raus.
  Eine Stunde später stand er neben Francesco, dem schwarzhaarigen Mann aus der Unterkunft, und drei anderen Männern, von denen er nur zwei flüchtig kannte, auf der Straße. Es war bitterkalt, ein grauer Aschemantel lag auf dem Schnee. Da Mund, Nase und Augen geschützt waren, hoffte er, dass seine Schleimhäute nicht angegriffen würden. Dann gingen sie los, trafen noch zwei weitere Männer und bogen in eine Seitenstraße ab. Zwei Mal fuhr ein Krankenwagen mit Blaulicht an ihnen vorbei, mehrmals Bundesheerfahrzeuge, einmal ein Transporter mit hoher Geschwindigkeit. Menschen standen vor ihren Häusern und schaufelten Schnee zur Seite, einige schleppten Feuerholz, zwei Frauen kamen vollbepackt mit Tüten und Kisten an ihnen vorbei. Paul wusste, dass nur die Menschen mit Feueröfen überleben konnten, und wieder fragte er sich, wie es denjenigen ohne Öfen erging. 
  Nach einiger Zeit sah er vor sich einen Wagen stehen, auf dessen Dach rote und blaue Lichter blinkten. Jemand rief etwas, Metall knallte auf Metall, ein weiteres Fahrzeug kam an ihnen vorbei. Schon jetzt schmerzten Pauls Füße sehr, doch er wollte nicht klein beigeben und biss die Zähne aufeinander.
  Schließlich standen sie einer Gruppe Männer gegenüber. 
  »Seid ihr Zivilisten?«, fragte einer von ihnen.
  »Ja!«, antwortet einer aus einer Gruppe.
  »Gut, vielen Dank. Am Lkw gibt es Schaufeln, jeder wird in einer Abteilung untergebracht. Ihr arbeitet nie alleine, wenn es geht, in Sichtweite bleiben, auch wenn es schwer ist bei diesen Umständen. Zivile Personen sind immer bei einem von uns eingeteilt. Wer eine Person findet, egal ob tot oder lebendig, ruft ›Person gefunden‹! Mindestens einer im Team hat ein Funkgerät. Hier am Transporter gibt’s heißen Tee, Suppe und im Innern ist es warm, falls sich jemand ausruhen muss. Und dazu fordere ich euch auf, es macht nämlich wenig Sinn, wenn ihr selbst halb erfroren in den Schnee kippt.«
  Paul schluckte. Zum ersten Mal würde er ganz die Auswirkungen der Katastrophe hautnah erleben.
  Anschließend erklärte der Mann die genaue Handhabung der Geräte, der Skibrillen, des Atemschutzes und der Helme. Bei dieser Gelegenheit erfuhr Paul, dass die Helme vor allem wegen des Eisniederschlags getragen wurden. Und er hörte, dass tatsächlich Helikopter in die Katastrophenzonen flogen, Stürme und heftiger Hagel aber bereits zwei von ihnen hatten abstürzen lassen. Seitdem wurde in diesem Gebiet bereits bei einsetzendem Wind aufs Fliegen verzichtet, weil nicht selten ein Orkan daraus wurde.
  Hier, im Westteil Lofers, waren ganze Straßenzüge durch zwei Lawinen verschüttet worden. Paul war mit Francesco fünf Mitgliedern der Bergwacht untergestellt und ging über bereits notdürftig ausgegrabene Straßen bis hin zu einem Schneeberg. Fassungslos sah er auf die etwa zwölf Meter hohe Schneewand, die ganze Häuser verschluckt hatte. Am Rand dieses Schneefelds hörte er Männer fluchen, Befehle, einen Pfiff, das Bellen von Hunden, vor allem aber das ausdauernde Geräusch von Schaufeln, die im Schnee schippten. Offenbar waren Dutzende Menschen anwesend, die alle gruben.
  Zusammen mit Francesco und einem Mann vom THW stieg er an eine Stelle hinauf, wo bisher keiner arbeitete, und begann zu schaufeln. Seine Hoffnung, er würde nur Schnee auf Schubkarren werfen, löste sich bereits nach wenigen Momenten auf, denn es kamen Steine zum Vorschein, zersplittertes Holz von Zäunen, Ziegel, Dachplatten und Äste. Die Schubkarren wurden von anderen Helfern etwa zwanzig Meter hinter ihnen an den Rand gekippt, dorthin, wo nicht mehr gesucht wurde. 
  Einmal krachte Pauls Schaufel gegen die Stange einer Kinderschaukel, dann gegen ein Auto. Dieses wurde mithilfe eines Stahlseils von einem Lkw herausgezogen, dann ging das Graben weiter. Immer öfter musste Paul innehalten und verschnaufen, es war extrem anstrengend, im hohen Schnee zu waten und zu schaufeln. In der Kälte brannten seine Zehen wieder, er ließ sich aber nichts anmerken.
  Am Nachmittag schrie einer der THW-Männer »Körper«. Hitze schoss durch Pauls Brustkorb, er ließ die Schaufel fallen und eilte zu dem Mann, um den sich binnen kürzester Zeit auch andere scharten. Einer hatte einen Arm ausgegraben, woraufhin nun andere vorsichtig weitergruben. Der Hund, der die Leiche offenbar entdeckt hatte, schnüffelte noch einige Zeit an dem Körper, bevor er weggezogen wurde. Wie erstarrt sah Paul auf den steif gefrorenen Leichnam, der mit Mantel, Mütze und Schal komplett bekleidet war. Schließlich trugen drei Männer den Toten fort.
  »Wohin bringen sie ihn?«, wollte er wissen.
  »Zu einem Transporter, dann kommen sie zur Gendarmerie zum Identifizieren«, antwortete einer der Mitglieder des THW. »Es ist der fünfte heute.«
  Noch immer starrte Paul an die Stelle im grauen Schleier, wo die Männer mit der Leiche verschwunden waren.
  »Ist eigentlich jemand lebend gefunden worden? Also nach Abgang der Lawine hier?«
  »Ja, zwei Frauen, ein Mann, ein Kind. Aber mit jeder Stunde schwinden die Chancen.«
  Schon bald hatten sie das nächstliegende Haus in großen Teilen ausgegraben. Es war zerstört, das Dach war eingestürzt, die tragenden Wände standen aber noch. Die ganze Zeit über liefen die Hunde umher, schnüffelten, winselten, wurden zurückgerufen, ab und zu erhellte der Schein einer starken Taschenlampe die Umgebung.
  Während der halben Stunde, in der er mit Francesco im geschlossenen Transporter saß, sich aufwärmte und aß, musste Paul an die Leiche zurückdenken. Und dann erinnerte er sich daran, dass er nach seinem Abstieg selbst fast Opfer der Kälte und völliger Erschöpfung geworden wäre.
  Francesco erzählte ihm, dass er alleine im Skiurlaub gewesen war und nun wie Paul in Lofer festsaß. Francesco half bereits seit vier Tagen und hatte entschieden, auch nach Öffnung der Straße nach Bad Reichenhall hierzubleiben. Nirgends würde er mehr gebraucht werden als hier, obwohl er am liebsten in seiner Heimat Italien die Not bekämpfen würde. Dorthin zu kommen, sei aber schlicht unmöglich, und Menschenleben wären Menschenleben, egal, welcher Nationalität sie entstammten.
  Paul fand Francescos Stärke und Einstellung bewundernswert.
  Etwas später stand Paul wieder auf der Schneefläche und arbeitete. Bei jedem Widerstand, den er mit seiner Schaufel spürte, befürchtete er, eine Leiche zu finden, doch es kamen nur Steine, Holz, Alltagsgegenstände oder Haustiere zum Vorschein.
  Plötzlich stieß er auf ein Brett, und als er es ausgrub, fiel Schnee in eine Luftblase. Etwas stöhnte und bewegte sich. Zutiefst erschrocken wich er zurück, spürte, wie Blut durch seinen Körper schoss und sein Herz hämmerte. Mit zitternden Händen leuchtete er mit seiner Taschenlampe in das Loch. Nur Sekunden später hörte er sich schreien.
  »Person gefunden! Sie lebt!«
 
 
 
Erst am zweiten Tag nach der Ankunft im »Aufnahmezentrum 1« der umfunktionierten Grundschule hatte Judith ganz offensichtlich ihre Zurückhaltung ablegen können. Als wären die vergangenen Tage nur ein schlechter Film gewesen, erzählte sie Achim von ihren Eltern, die in einem kleinen Ort bei Frankfurt lebten, den schönen Tagen zusammen mit Kai in Hamburg, bis zu dem Tag, an dem sich ihr Leben auf so drastische Weise geändert hatte. Sie wusste, dass sie nur deshalb lebten, weil sie am Vortag des Tsunamis abgereist waren. Nun begleitete Kai sie bis zurück zu ihren Eltern, weil sie Judiths einzige Verwandten waren, und da er selbst Vater und Mutter verloren hatte, wollte Judith, dass er dort bei ihr blieb.
  Achim mochte die junge Frau, und musste überrascht feststellen, dass ihn ihre Tattoos und das auffällige Piercing überhaupt nicht mehr störte.
  In den vergangenen Nächten hatte Achim nicht gut geschlafen. Zusammen mit etwa hundertzwanzig Personen in einer Turnhalle zu liegen, war nicht unbedingt angenehmer, als in einem Auto zu schlafen, doch sie waren hier nicht nur vor Übergriffen sicher, sondern hatten es warm und etwas zu essen.
  Auch Kai hatte einiges von sich erzählt, und so kannte er die Geschichte des jungen Mannes, der offensichtlich nur in Ausnahmesituationen aggressiv, sonst aber sehr friedlich war. Die gemeinsam durchlebte Extremsituation hatte eine feste Bindung zwischen ihnen geschaffen.
  In einer schlaflosen Nacht hatte Achim gemerkt, dass Kai ihn an Paul erinnerte. Nun, mit großem Abstand und in einem völlig neuen Kontext, nahm Achim sich fest vor, Pauls Beziehung zu Emma zu akzeptieren, falls er ihn jemals wiedersah.
  An jedem Tag kamen viele Menschen zu ihnen in das Aufnahmezentrum. Schlaflager wurden vergrößert, Klassenzimmer ausgeräumt und mit Dutzenden Matratzen versehen, selbst auf den Fluren des oberen Stockwerks lagen die Matten, daneben Taschen, Rucksäcke, Tüten und Beutel. Achim vermutete, dass selbst diejenigen, die über einen Feuerofen verfügten, aufgrund der anhaltenden Kälte oder aber wegen fehlender Nahrung die Aufnahmezentren aufsuchten. Im Radio wiederholten sich die Meldungen stündlich, wann und wo Lebensmittel sowie wichtige Utensilien wie Batterien, Feuerzeuge und Decken in den Ortschaften verteilt wurden, die Menschenmengen an diesen Stellen wurden immer größer und beinahe regelmäßig von Gewalt beherrscht. Die Menschen hungerten und froren, mit jedem Tag wuchs der Egoismus und die meisten horteten, was sie zwischen die Finger bekamen. 
  Menschen starben in ihren Wohnungen und wurden von THW, Rotem Kreuz und vielen ausländischen Hilfseinheiten geborgen. Doch selbst diese Hilfskräfte wurden vermehrt attackiert, um eventuell irgendetwas zu erhaschen, was überlebenswichtig sein könnte. Aus großen Städten flohen die Menschen in Scharen aufs Land, da dort die Überlebenschancen größer zu sein schienen, man berichtete von Schießereien und zahllosen Überfällen in Geschäften. Da die großflächigen Plünderungen nicht einmal mehr durch die Polizei unterbunden werden konnten, entstand eine Art Anarchie. Radiozuhörer diskutierten hitzig über dieses Thema, einer befürchtete, der Staat würde die Polizei sowie die Bundeswehr zur Sicherung der offiziellen Hilfskräfte abziehen, andere meinten, sie würden sich nur auf die großen Städte wie Berlin, Frankfurt, München, Düsseldorf, Stuttgart und andere konzentrieren, während auf dem Land die örtliche Polizei mindestens ebenso überfordert war und dort wenig Unterstützung durch die Bundeswehr erhielt. Zudem sank die Anzahl der anfangs noch stark vertretenen Hilfsgruppen aus dem Ausland, weil die Aschewolke nun ganz Europa im Griff hatte und auch auf die südliche Hemisphäre übergriff. Die explodierten Vulkane erzeugten noch immer ungeheure Mengen an Staub und Schwefel, die Satellitenbilder zeigten, dass die Rauchwolke von Nordamerika bis ans östliche Mittelmeer ragte.
  Mit jedem Tag wuchs in Achim die Gewissheit, dass er an diesem Ort vorübergehend richtig aufgehoben war.
  Auch am elften Tag gab es nur vorübergehend Funknetz, das aber völlig überlastet war. Achim hatte zahllose Kurznachrichten an Emma geschrieben, von denen er hoffte, dass wenigstens eine sie erreichte.
  Gerade, als er mit Judith, Kai und zwei anderen Paaren auf dem Weg ins Untergeschoss war, hörte er die Frau der provisorischen Verwaltung etwas rufen. Es war schwer, sie im Stimmengewirr spielender Kinder, den Gesprächen der anderen und den vielen Stimmen aus Radiogeräten zu verstehen. Doch als er näher kam, vernahm er, dass die Strecke nach Marburg angeblich geräumt war und sie nun die Belegung der Fahrzeuge planten. Einige Menschen standen bereits vor der großen Eingangstür, teilweise bepackt mit Taschen und Rucksäcken, eine Menschentraube hatte sich vor den Pinnwänden mit den Landkarten gebildet, jemand suchte sein Kind. Es war immer hektisch hier, aber in diesem Moment spürte Achim eine Art Aufbruchsstimmung. Sicherlich würden die meisten hierbleiben, aber auch für sie bedeutete es einen gewissen Fortschritt. Wenn keine weiteren Beben mehr folgen würden, war womöglich das Straßennetz bald flächendeckend befahrbar. Diese Aussicht ließ Achim schneller atmen.
  An den Infoständen erklärte man ihnen, dass am frühen Vormittag zwei Busse Marburg ansteuern würden. Und da sich die drei sofort anmeldeten, bekamen sie noch Platz in einem der Fahrzeuge. Es blieben sogar Plätze frei, was Achims Vermutung bestätigte, dass nur die wenigsten einen Ortswechsel anstrebten. Und nun, als er in Judiths und Kais Gesichter sah und sicher war, dieses Gebäude in kurzer Zeit zu verlassen, vermisste er das Hochgefühl, das er erwartet hatte.
  Als sie anderthalb Stunden später im Bus saßen, fiel ihnen zunächst die Heizungswärme auf. In der Unterkunft war es trotz der Generatoren nie sonderlich warm gewesen, doch hier konnte Achim zum ersten Mal seit Längerem seinen Mantel ausziehen. Vor ihnen saßen zwei Paare, die er im Aufnahmezentrum kennengelernt hatte, die ab Marburg aber in eine andere Richtung fahren würden. Vermutlich waren er, Judith und Kai nicht die Einzigen, die nach Frankfurt wollten, spätestens ab Marburg würde er es wissen. Je mehr sie waren, desto besser.
  Ähnlich wie im Aufnahmezentrum spürte Achim auch hier die Not und die Angst der Insassen. Kinder drängten sich an ihre Mütter und Väter, ein Mann fluchte wegen des Gepäcks, zwei Frauen einige Sitze vor ihm starrten einfach nur aus dem Fenster. Auch im Mittelgang saßen Menschen auf ihrem Gepäck, das Ganze glich einem Flüchtlingstransport aus einem Kriegsgebiet.
  Als der Bus startete, verloren sich schon bald die auf dem Parkplatz stehenden Autos im grauen Nebel. Ab und zu rollte der Bus über etwas, oft bremste er scharf, und bereits nach kurzer Zeit sah Achim schweres Gerät der Bundeswehr an ihnen vorbeifahren. Einige Menschen im Bus hörten Radio, und da es unterschiedliche Sender waren, kam es ihm beinahe unmöglich vor, im Stimmengewirr irgendetwas zu verstehen. Doch ihm fiel auf, dass der Busfahrer in ein Funkgerät sprach. Es war ein CB-Funkgerät – einer der wenigen Formen der Telekommunikation, die ohne Strom funktionierten.
  »Was, wenn wir ab Marburg nicht weiterkommen?«, wollte Judith wissen.
  »Dann wird es dort auch Noteinrichtungen geben«, antwortete Achim. »Das glaube ich aber nicht. Je mehr südlich wir sind, desto weiter entfernen wir uns vom Überschwemmungsgebiet. Außer, die Beben waren im Süden heftiger, aber davon haben sie nichts berichtet.«
  Eine Zeit lang sagte keiner mehr etwas. Plötzlich wurde eines der Radios lauter gedreht.
  »Die Amis kommen, und die Argentinier.«
  »Was?«, rief jemand.
  »Sie kommen mit Armee und Hilfslieferungen.«
  »Endlich!«, sagte eine Frau.
  Verwundert sah Kai Achim an. »Haben die nicht selbst dort drüben große Probleme?«
  »Offenbar nicht so. Sie haben weder einen Tsunami noch die Wolke. Noch. Sie bekommen erst dann Probleme, wenn die Wolke den ganzen Erdball einhüllt.«
  »Aber warum helfen die uns?«
  »Keine Ahnung – Hauptsache, die Bundeswehr bekommt Unterstützung.«
  Da Kai nur den Kopf schüttelte und vor sich hin starrte, versuchte Achim, noch etwas von den Radionachrichten zu verstehen. Vermutlich würde es auch von der amerikanischen Seite aus eine Hilfe auf Zeit sein, denn die Aschewolke machte nicht vor Ländergrenzen halt. Falls aber wirklich der gesamte Erdball davon betroffen werden würde, wäre jedes Land auf sich alleine gestellt.
  Unvermittelt bremste der Bus ab und hielt, Achim knallte gegen den Vordersitz und einige Menschen schrien. Und als Achim aus dem Fenster starrte, sah er etwas blau blinken. Es war die Polizei.
  »Bitte alle sitzen bleiben, es gibt keinen Grund zur Panik«, rief der Busfahrer, der sich in den Gang gestellt hatte. Augenblicklich verstummten die Stimmen der Insassen und alle starrten ihn an. Währenddessen wurde der Innenraum des Busses von den blauen Blinklichtern durchströmt. Dann öffnete der Busfahrer die Tür und ließ einen Polizisten einsteigen. Er sprach einige Worte mit ihm, ließ sich etwas auf einer Landkarte zeigen und nickte dem Mann zu, als er wieder ausstieg.
  »Der Bus vor uns ist überfallen worden«, erklärte der Busfahrer nun. Sofort hämmerte Achims Herz. »Irgendeine Gruppe passt hier Autos ab. Die Polizei war ganz zufällig in der Nähe, hat aber ihre Spur verloren. Sie geleiten uns und den anderen Bus weiter. Vielleicht nicht bis Marburg, aber auf jeden Fall ein ganzes Stück. Es geht gleich weiter.«
  »Diese Wichser!«, zischte Kai und schüttelte den Kopf. »Was haben die davon?«
  Auch Achim rätselte. »Vielleicht wollten sie gar nicht die Leute darin, sondern den Bus?«
  »Warum den Bus?«, wollte Judith wissen.
  »Er bietet Schutz und hat eine Heizung. Und jede Menge Diesel.«
  »Aber es gibt doch genügend Fahrzeuge, die irgendwo rumstehen.«
  »Keine Ahnung, Judith.«
  Mit einem bleiernen Gefühl im Magen registrierte Achim, dass der Bus weiterfuhr und vermutlich von einem Polizeifahrzeug begleitet wurde. Die Mehrheit der Deutschen besaß keinen Feuerofen in ihren Wohnungen, und genau das war die Grundlage des Überlebens. Es war möglich, den Schnee zu filtern und zu trinken, auch einige Tage auf Nahrung zu verzichten, aber nicht auf Wärme. Die Noteinrichtungen konnten unmöglich alle betroffenen Bewohner aufnehmen oder alle mit Lebensmitteln versorgen.
  Unweigerlich bahnte sich eine Katastrophe ungeheuren Ausmaßes an, größer als der Tsunami oder der Einschlag. Diese Erkenntnis ließ Achims Gedanken düster werden.
  Als sein Blick auf Kai fiel, sah er die Ausbeulung an dessen Mantel. Darunter war die Gaspistole versteckt. Spätestens in Frankfurt würde er sich bewaffnen müssen, und diesmal mit scharfer Munition.
 



Leben und Tod
 
 
 
 
Die Scheune war leer. Emma hatte keine Ahnung, ob sie leer geräumt worden war und sich somit die Spuren erklärten, die bergauf führten. Zunächst wusste sie nicht, was sie tun sollte. Was, wenn sie sich immer weiter von ihrem Haus entfernte? Noch konnte sie zurückgehen und sich notfalls an den Weggabelungen Markierungen machen, vielleicht Äste, um zu verhindern, dass sie herumirrte. Doch die Chance war groß, dass der Pfad zu einem Haus führte, und wenn sie Glück hatte, zu einem noch bewohnten. Womöglich war es ja das Haus, von dem Johanna gesprochen hatte?
  Schließlich entschied sie, dem Pfad zumindest einige Zeit zu folgen. Schon bald wusste sie nicht, wie lange sie gelaufen war, deshalb blieb sie an einem auffälligen Felsen stehen und starrte ins alles verschlingende Dunkelgrau. Sie musste unbedingt auf ihre Kräfte achten und versuchte abzuschätzen, wie lange sie wieder zu ihrem Haus zurückgehen müsste. Bis zur neu entdeckten Hütte war es einfach, danach war sie zwei Mal von ihrer Spur abgewichen. Oder war es drei Mal gewesen?
  Da sie Hunger hatte, aß sie etwas, das Brot war jedoch hart gefroren, sodass sie es im Mund weichlutschen musste. Dabei dachte sie weiter nach, was sie tun sollte, womöglich würde sie diese Spur nie wieder finden und damit die Gelegenheit vergeben, auf andere Menschen zu stoßen.
  Wenige Minuten später ging sie weiter. Der Pfad schlängelte sich bergauf, ihr Hals brannte, und die Kälte fraß sich unerbittlich in ihr fest. Als sie wieder rastete, benötigte sie eine längere Pause, bevor sie sich weiter durch den Schnee kämpfte.
  Nach nicht greifbarer Zeit blieb sie wieder stehen. Was, wenn dieser Pfad endlos durch das gesamte Bergmassiv führte? Sie konnte nicht ewig weitergehen, sie musste sich entscheiden. Verdammt! Wo zum Teufel war sie? Voller Wut und Enttäuschung fluchte sie zuerst, dann ballte sie ihre Hände zu Fäusten und begann zu schreien. Sie schrie und schrie, bis sie nicht mehr konnte und zusammensackte.
  Plötzlich zuckte sie zusammen. Hatte da jemand geantwortet? Was war das? Augenblicklich atmete sie schneller und schloss ihre Augen. Da bellte doch ein Hund.
  Wieder brüllte sie, dabei hörte sie ihren gellenden Schrei unnatürlich dumpf widerhallen. Tatsächlich, ein Hund bellte aus der Ferne. Das Geräusch war ganz schwach, sehr weit entfernt, und sie hätte es nicht gehört, wenn der Sturm der vergangenen Tage nicht ausgesetzt hätte. Ungläubig ging sie den Pfad weiter, sie wollte nicht an eine Einbildung glauben, nicht herausfinden müssen, dass es ein Hirngespinst war. Dennoch wurde sie immer schwächer, tröstete sich aber, bei einem eventuellen Rückweg bergab gehen zu können.
  Etwas später schrie sie wieder, und als sie das Bellen abermals hörte, war sie sich sicher, der Quelle näher gekommen zu sein. Sie schleppte sich weiter, hörte den Hund bellen. Sie kam ihm immer näher!
  Schon bald hatte Emma das Gefühl, nicht mehr weiterlaufen zu können. Sie wankte und stolperte, wollte aber keineswegs aufgeben. In bunten Bildern sah sie sich an einem Tisch sitzen, warme Suppe essen, die Hitze von Flammen auf ihrer Haut spüren, vor allem aber die Sicherheit einer Gruppe.
  Gerade, als sie dachte, keinen Schritt mehr gehen zu können, schälte sich neben Baumstämmen ein Gebäude aus dem Dunkel. Und als sie noch näher kam, war da wieder das Hundegebell. Emma erstarrte. Was, wenn dort eine Gruppe Männer auf sie wartete? Was sollte sie tun? Für einige Momente blieb sie stehen, wägte ab, horchte, und als der Hund wieder bellte, aber keine menschlichen Stimmen zu hören waren, trat sie näher. Wie Johannas Haus war auch dieses bis zum Obergeschoss eingeschneit, jemand hatte jedoch die Fenster freigeschaufelt.
  Schließlich stand sie vor der Haustür, atmete einige Male durch und machte sich Mut.
  Dann klopfte sie.
  Wieder ertönte Bellen, aber keine menschlichen Stimmen. Warum brachte niemand den Hund zur Ruhe? Sie klopfte erneut und rief schließlich: »Hallo?«
  Da niemand außer dem Hund zu hören war, drückte sie die Klinke und öffnete die Tür. Sofort wurde das Bellen lauter, also blieb sie stehen.
  »Hallo?«, fragte sie wieder laut, ging einige Schritte über einen kurzen Flur, bis sie schließlich in einer Wohnstube stand. Neben einem Holztisch lauerte ein dunkelbrauner Hund und starrte sie an, die Ohren aufgerichtet. Emma erstarrte, sah zunächst nur die Augen des Tiers, suchte aber dann schnell nach einer Möglichkeit, sich wehren zu können, falls der Hund sie angreifen würde. Er bellte zwar weiter, verharrte jedoch an seinem Platz.
  »Ist hier jemand?«
  Wieder antwortete niemand, dennoch blieb sie stehen, weil sie den Hund nicht einschätzen konnte. Noch immer stand er da, ohne sie aus den Augen zu lassen. In der Stube war es auffällig kalt. Lebte hier überhaupt ein Mensch? Falls nicht, woher kam dann das Tier?
  Als der Hund knurrte, aber gleichzeitig auch winselte, ging Emma betont langsam in die Hocke und streckte die Hand aus. Dabei zitterte sie vor Aufregung. »Hallo, ich tue dir nichts.«
  Offenbar selbst unsicher, drehte sich das Tier einige Mal um, kam dann näher und schnüffelte an Emmas Hand. Langsam begann er, mit dem Schwanz zu wedeln, knurrte aber wieder und machte auf Emma einen seltsamen Eindruck. Er wirkte verängstigt und abgemagert.
  Emma nutzte seine Unsicherheit, ging bis an das Ende des Tisches und blieb dort erschrocken stehen: Vor einem der Fenster lag ein Mann! Unfähig, sich zu bewegen, starrte sie auf den Körper, entdeckte aber dann die unnatürliche Blässe seiner Haut und seine geöffneten Augen. Er musste tot sein. 
  »Hallo?« 
  Gerade, als sie näher trat, knurrte der Hund wieder und stellte sich zwischen sie und die Leiche. 
  Emma spürte die Enttäuschung wie den Tritt eines Pferds. Der ganze Weg hatte nichts gebracht, der offenbar einzige Mensch war tot, und ein halbverhungertes Tier bewachte den Leichnam seines Herrchens. Voller Enttäuschung liefen ihr Tränen über die Wangen.
  Der Hund schien verstört, was Emma angesichts der Umstände nicht verwunderte. Hauptsache, er tat ihr nichts. Er war mittelgroß, beinahe schwarz, reichte ihr stehend etwa bis zum Oberschenkel, und sie vermutete, es könnte ein Schäferhund sein. Warum war der Mann tot? Weder sah sie Blut noch wies irgendetwas auf einen Kampf hin. Auf dem Tisch stand ein Teller mit einem Stück Brot, daneben eine Tasse. Im Raum gab es eine Kochzeile sowie ein Schlafsofa. An einer Ecke des Raumes lagen gefrorene Hundehaufen, daneben gelbe Pfützen gefrorenen Urins. Schließlich blieb ihr Blick an einem Kachelofen hängen. Vorsichtig und ohne den Hund aus den Augen zu lassen, ging sie näher, öffnete die gusseiserne Tür und streckte ihre Hand hinein. Es war kalt, es musste also wenigstens einen Tag her sein, dass Feuer gemacht worden war. Neben dem Ofen stand ein Holzstapel. Konnte es sein, dass dieses Holz aus der Hütte stammte und deswegen der Pfad existierte?
  Zutiefst frustriert setzte sie sich auf einen Stuhl. Der Hund schwenkte seinen Blick zwischen dem Leichnam und Emma, winselte und knurrte gleichzeitig, wedelte mit dem Schwanz und legte sich schließlich hin, sah dabei aber noch immer Emma an.
  »Ich tu dir nichts!«, versicherte Emma. Dabei schien ihre Stimme ihn tatsächlich zu beruhigen, denn er winselte und wedelte wieder mit seinem Schwanz, stand aber nicht auf. Und da er liegen zu bleiben schien, ging Emma langsam wieder in den Flur und sah sich dort um. Eine Treppe führte in eine Kammer im ersten Stock, in der aber nur Gerümpel und Kisten standen. Unten waren noch eine Toilette sowie eine Dusche, ansonsten keine weiteren Räume. Es schien mehr eine Art Wochenendhäuschen zu sein oder das Domizils eines Aussteigers, von der Ausstattung und der Größe her war es kein Vergleich zu Johannas Pension.
  Als sie sich wieder an den Tisch setzte, spürte sie ihre Erschöpfung wie ein Fieber. Am liebsten hätte sie sich auf das Sofa gelegt, doch die Anwesenheit des Hundes ängstigte sie, zudem ekelte sie sich vor dem Leichnam. Keinesfalls würde sie den Weg nach Hause noch am heutigen Tag in Angriff nehmen, denn der Blick auf eine kleine Uhr auf der Kommode zeigte ihr, dass es bereits halb vier war und es bald dämmern würde. Sie war also stundenlang in der Schneespur dort draußen herumgeirrt. 
  Nach einer längeren Pause, in der der Hund nur dalag und in der beißenden Kälte zitterte, entfachte Emma ein Feuer im Ofen und wartete. Es dauerte, bis die Metallrohre heiß wurden, und als der unmittelbare Bereich um den Ofen erwärmt war, legte sich der Hund direkt daneben. Dann ging sie in die Küchenecke und sah in den Schränken nach. Tatsächlich stand noch etwa ein Dutzend Dosen Hundefutter in einem der Schränke, dazu eine Packung Trockenfutter. In den Regalen über dem Herd, den man auch mit Holz betreiben konnte, fand sie schließlich eine Packung Nudeln, etwas Mehl und hart gefrorenes Gemüse. Der Mann hätte also bald keinen Vorrat mehr gehabt, sie selbst benötigte ja nur bis zum morgigen Tag etwas Essen.
  Als sie dem Hund eine große Schüssel Futter hinstellte, fraß er, als wäre er halb verhungert. Vorsichtshalber gab sie ihm zusätzlich auch Trockenfutter und überlegte, wie sie es anstellen konnte, den Leichnam aus dem Raum zu zerren, ohne vom Hund angegriffen zu werden. Aufgrund der Kälte hatte er sich gut erhalten und stank nicht, doch nun war der Ofen in Betrieb und sie hatte vor, die Nacht hier zu verbringen.
  Da in der Küchenecke zwei Kästen Mineralwasser standen, die meisten Flaschen aber aufgrund des Frostes aufgeplatzt waren, stellte sie zwei zerstörte Flaschen in eine Schüssel und diese neben den Ofen. Es dauerte, bis das Eis schmolz, und in der Zeit saß der Hund vor Emma und sah sie neugierig an. Wenigstens schien er friedlich zu sein.
  Nachdem das Wasser geschmolzen war, schüttete sie etwas in eine Schüssel, ging hinaus auf den Flur und stellte die Schüssel in die Toilette. Sofort folgte ihr der Hund, und gerade, als er sich über das Wasser hermachte, schloss Emma die Tür.
  Angewidert stand sie Augenblicke später vor der Leiche des Mannes. Er trug einen Bart, sein Körper steckte in einem dicken Mantel, um seinen Mund waren auffällige weiße Flecken zu sehen. War er krank gewesen? Sie würde es vermutlich nie erfahren. Dann begann sie, ihn zur Tür zu zerren. Er war sehr schwer und es gelang Emma nur mit äußerster Anstrengung, den Körper ruckweise hinter sich her zu schleifen. Dabei hielt sie immer wieder inne, weil sie das Winseln des Hundes hörte und er an der Tür kratzte. Stück für Stück zog sie die Leiche über den Flur, die wenigen Stufen nach der Haustür hinunter und schließlich noch ein Stück weiter vom Haus weg. Nachdem sie seine Taschen durchsucht und neben einem Feuerzeug ein Handy gefunden hatte, grub sie ihn im Schnee ein, steckte aber einen dicken Ast neben ihn, um zu wissen, wo der Körper lag.
  Bevor sie den Hund wieder freiließ, säuberte sie die Stelle, auf der der Leichnam gelegen hatte, mit Wasser und Seife. Womöglich war ja Leichengift in den Boden eingedrungen, das erst nach dem Erwärmen der Luft in der Stube zu riechen sein würde. Dabei dachte sie nicht nur an Johanna und Tanja, sondern auch an Katharina, die noch immer tiefgefroren in einem der Gästezimmer lag. Anschließend entfernte sie die Hundehaufen und reinigte die gelben, gefrorenen Stellen. Dabei gelang es ihr, sie als Eisplatten vom Boden abzuziehen.
  Als der Hund ins Wohnzimmer stürmte, roch er aufgeregt an der Stelle, wo zuvor der Mann gelegen hatte, lief mehrmals im Kreis, schien ihn zu suchen, winselte und schnüffelte im ganzen Raum. Immer wieder sah er Emma an, spitzte die Ohren und suchte weiter, legte sich aber irgendwann neben den Ofen und kam zur Ruhe.
  Angewidert sah Emma zum Schlafsofa. Sie hatte nicht vor, auf der Decke eines womöglich todkranken Mannes zu liegen, deshalb durchwühlte sie die verbleibenden zwei Schränke und fand tatsächlich zwei Stoffdecken und tauschte sie gegen die auf dem Sofa.
  Dann sah sie zum Hund. Sie würde die Nacht wohl mit ihm im selben Raum verbringen müssen. Vielleicht wäre es am besten, nicht einzuschlafen und sich erst morgen zu Hause hinzulegen?
  Schließlich dämmerte es. Da auch der Mann Kerzen herumstehen hatte, entzündete sie zwei und kochte an der Feuerstelle eine Packung Nudeln. Nach nur kurzer Zeit winselte der Hund und ging an die Tür, also öffnete sie sie.
  »Du musst dein Geschäft machen? Wenn du dein Herrchen ausbuddelst, bleibst du draußen, hörst du? Es wird schnell kalt hier drin.« Dann ließ sie ihn hinaus. Tatsächlich verrichtete der Hund binnen kürzester Zeit sein Geschäft und drängte wieder zitternd in das Haus.
  Etwa später hatte Emma gegessen und sah sich genauer um. Dabei fand sie neben Kerzen, Schnitzmessern, einem Fotoapparat, Schuhen, Briefmarken- und Fotoalben sowie Kautabak auch eine topografische Landkarte des Gebiets um der Hocheisspitze. Schnell entdeckte sie Johannas Haus darauf und suchte das nähere Umfeld ab. Noch höher gelegen sowie südöstlich waren die anderen Häuser verzeichnet, doch sie wusste nicht, in welcher der beiden sie sich im Moment befand.
  Schließlich setzte sie sich auf das Sofa und sah müde zum hellen Schein des Feuerofens. Der Hund schlief. Was sollte sie nur mit ihm anstellen? Sie konnte ihn am kommenden Tag nicht alleine lassen, es wäre sein sicherer Tod. Aber vielleicht war es ihm möglich, Johannas Haus wiederzufinden, zumindest aber dieses hier, falls sie sich verlaufen würde. 
  Aufgrund der wohligen Wärme und des Sattseins schlief sie ein, obwohl sie es gar nicht vorgehabt hatte.
 
 
 
Als liefe ein Film vor ihm ab, starrte Paul auf den Mann im Schneeloch. Offenbar hatte ihn die Lawine in einer Art Blase eingeschlossen, in der es genug Sauerstoff gab, sodass er nicht erstickt war. Sofort wurde Paul von Helfern umringt, er hörte das Bellen des Hundes, ein Mann sprach in ein Funkgerät, jemand schob ihn zur Seite, vermutlich, weil er wie paralysiert herumstand und nichts tat. Akkubetriebene Scheinwerfer wurden aufgestellt, deshalb fiel Paul erst jetzt auf, dass es bereits dämmerte. Ganz vorsichtig wurde der Mann aus dem Loch geborgen, auf eine Trage gelegt und zugedeckt, bevor ein Sanitäter dessen Vitalfunktionen kontrollierte. Dann trug Paul ihn zusammen mit drei anderen Männern über das Schneefeld bis zu einem der Wagen des Roten Kreuzes. Dort übernahmen die anderen Sanitäter.
  »Können Sie mich verstehen?«, fragte einer der Helfer und leuchtete in die Augen des Mannes.
  »Ja.«
  »Wie heißen Sie?«
  »Alois Danzinger.«
  Weil ihn ein anderer Sanitäter zur Seite schob, ging Paul einige Schritte weg und konnte dem Gespräch nicht mehr folgen. Sein Herz schlug wild, und er konnte kaum glauben, mit eigenen Händen einen lebenden Menschen ausgegraben zu haben. Bei diesen Temperaturen, unter diesen Umständen. Nur wenige Augenblicke später wurde die Trage des Mannes in das Auto geschoben und weggefahren.
  Paul fühlte sich wie unter Strom gesetzt. Warum zum Teufel halfen nicht mehr Menschen? Im Gemeindezentrum war sogar extra ein Schild angebracht worden, das um Unterstützung der offiziellen Stellen bat. Wie viele Menschen waren während der vergangenen Tage gestorben?
  Ohne sich länger bei den Transportern und anderen Wagen aufzuhalten, kletterte er wieder auf das Schneemassiv und grub an der Stelle weiter, an der er aufgehört hatte. Dabei schlug ihm Francesco auf die Schulter.
  »Gut gemacht! Achte aber weiterhin auf deine Pausen. So was lässt dein Adrenalin schießen.«
  »Kein Thema, wir hatten ja Pause.« Und dann fragte er sich, ob vielleicht noch mehr Menschen eingeschlossen waren, die womöglich in einer Art Luftblase oder sogar in den Kellerräumen verschütteter Häuser ausharrten. Zumindest noch.
  In den kommenden beiden Stunden fand Paul keinen Überlebenden mehr, einer der Hunde aber zwei Leichen. Es waren zwei Frauen, die womöglich Mutter und Tochter gewesen waren. Entsetzt hatte er dabei zugesehen, wie einer der Männer des THW ihren Tod feststellte. Die ältere Frau war von einer Metallstange durchbohrt worden, vielleicht ein Teil einer Schaukel, die noch immer durch ihren Bauch ragte.
  Obwohl es dunkel war, arbeiteten sie weiter. Paul pausierte noch zwei Mal, denn die Anstrengungen und die unerbittliche Kälte nahmen die Männer immer mehr mit. Eine weitere Leiche wurde gefunden, dann wurden aus einem Keller gleich vier Überlebende geborgen, die aber kaum mehr ansprechbar und halb erfroren waren und umgehend in eines der Spitäler in Lofer gefahren wurden.
  Irgendwann konnte Paul kaum mehr die Schaufel halten, geschweige denn graben, also beschloss er gemeinsam mit Francesco, aufzuhören.
  Im Transporter schloss Paul vorübergehend die Augen. An diesem Tag hatte sich die Anstrengung gelohnt. Immerhin hatten sie Überlebende gefunden, mehr als nur einen. Die Kellerräume der Häuser, die unter der Lawinengewalt nicht eingestürzt waren, konnten also Schutz bieten, und diese Männer hier würden rund um die Uhr graben, um jeden möglichen Überlebenden zu finden.
  In diesen Momenten war er stolz, dazuzugehören.
  Als sie in der Unterkunft ankamen, wurde ihnen heißer Eintopf sowie Brot serviert. Zum ersten Mal sah er die Insassen mit anderen Augen. Diese Menschen hier hatten Glück, nicht dort draußen begraben zu liegen oder nicht in einer der Hütten oben in den Bergen völlig abgeschnitten zu sein. Ja, sie mussten in völlig überfüllten Räumen mit Dutzenden anderen Menschen schlafen, hatten kaum eine Perspektive, aber sie lebten. Wie es wohl den Überlebenden ging, die sie ausgegraben hatten? Waren die vier aus dem Keller eine Familie? Und was war mit Emma und den anderen? 
  Auch Francesco und dessen Kumpel Alexander sprachen nicht allzu viel und schienen extrem erschöpft zu sein.
  »Wie lange macht ihr das schon?«, wollte Paul schließlich wissen.
  »Seit dem dritten Tag nach dem Einschlag. Den Westen von Lofer hats ziemlich erwischt, aber für welchen Ort in den Bergen gilt das nicht?«
  Auf keinen Fall wollte Paul ihn wieder auf die verheerende Situation in Norditalien ansprechen.
  »Hörst du Radio?«, wollte Alexander wissen. Sein Mehrtagebart sprießte wild über das Gesicht.
  »Ja klar. Ich habe zwar kein eigenes, aber hier kann man ja überall zuhören.«
  »Dann hast du bestimmt gehört, dass Italien und Österreich auf ausländische Hilfe hoffen. Jeden Tag könnte sie eintreffen. Das Problem ist nur, dass sie in Südbayern und im Osten noch vor Salzburg warten, weil die Straßen ins Alpengebiet erst geräumt werden müssen.«
  »Ich weiß. Was macht ihr, wenn das Viertel in Lofer ausgegraben ist? Fahrt ihr nach Deutschland zurück?«
  »Das werden wir sehen, keine Ahnung. Hier gibt’s noch viel mehr zu tun.«
  »Habt ihr keine Familien?«
  »Zumindest keine Frau und Kinder«, antwortete nun Francesco. »Und ganz ehrlich bin ich bei diesem Mist echt froh darüber. Und du?«
  Nun erzählte Paul von Emma oben in den Bergen und von seinem Marsch zusammen mit Jochen, der dabei umgekommen war, und er berichtete auch davon, dass er dringend nach Leuten suchte, die sich einem Hilfstrupp anschlossen, um zu helfen.
  »Wenn du dich als Helfer für die Räumarbeiten meldest, schicken sie dich nicht zurück«, sagte Alexander. »Mich haben sie auch gefragt, aber gar nicht erst auf die Liste gesetzt. Hier gibt es gar nicht so viele Menschen, wie für die Bergungsarbeiten benötigt würden.«
  Ein Problem hatte Paul also unwissentlich aus der Welt geschafft.
  »Was hast du jetzt weiter vor?«, bohrte Francesco nach.
  »Helfer suchen. Wie sieht’s mit euch aus? Alleine schaffe ich es nicht.«
  »Du sagtest, sechs Kilometer Serpentinenstraße? Auf welcher Höhe liegt das Haus?«
  »Etwa sechzehnhundertfünfzig Meter.«
  »Das ist ja Wahnsinn bei den Verhältnissen«, sagte Alexander. »Du hast einen ganzen Tag nur für den Weg nach unten benötigt.«
  »Die offiziellen Stellen verweigern die Hilfe, die sind alle ausgelastet, und es geht nach Priorität.«
  »Wundert dich das?«
  »Nein, ist ja verständlich. Ich muss aber trotzdem hoch.«
  Francesco sah ihn längere Zeit schweigend an, trank von seinem Kaffee und schüttelte den Kopf. »Sie sagen, es sind Hunderte Hütten und Häuser eingeschneit, abgeschnitten oder verschüttet, sogar 4-Sterne-Hotels sind vom Schnee eingeschlossen. Bei Saalbach sind sechsundzwanzig Kinder, die einen Skikurs machten, in einer höher gelegenen Ferienwohnungsanlage eingeschlossen, die Hotelkette auf dem Wildkogel ist ebenfalls verschüttet und die Menschen dort spielen verrückt. Als das Netz noch ging, gab es Dutzende Hilferufe per SMS und WhatsApp. Wo soll man anfangen?«
  »Hier. Es ist auch ein Grund, warum ich hier bin. Nirgends findet man geeignetere Helfer als bei den Grabungen. Aber wer macht so etwas freiwillig mit? Es ist ja wesentlich ungefährlicher, hier in Lofer mit anzupacken.«
  Eine Zeit lang sagte keiner etwas. Paul erwartete nicht, dass einer der beiden sofort seinen Finger hob und seine Hilfe anbot – er selbst würde es vermutlich ebenso wenig tun. Sein Leben für vier Frauen riskieren, die über einen Feuerofen verfügten, während Kindergruppen, Familien, Hotels und unzählige andere eingeschlossen waren und tatsächlich um ihr Überleben kämpften, wäre mehr als dumm. Aber es war seine Freundin, und er würde es wagen. Und da es ihm besser ging und er die Schmerzen in seinem Fuß aushielt, wollte er nicht mehr allzu viel Zeit verstreichen lassen. Aber es gab auch noch Menschen, die womöglich in irgendwelchen Kellern in Westlofer saßen und auf ihre Befreiung warteten.
  Als hätte Francesco seine Gedanken gelesen, stieß er ihn mit seinem Ellbogen an. »Frag mich noch mal, wenn wir hier fertig sind. Außer, es kommt die Meldung, dass wir irgendwo eine Kindergruppe ausgraben müssen.«
  Dazu sagte Paul nichts, auch wenn es immerhin ein Hoffnungsschimmer war. Müde und wortkarg tranken sie noch ihren Kaffee aus und legten sich dann auf ihre Matratzen, wo Paul schneller einschlief, als ihm lieb war.
  In dieser Nacht träumte er von Emma, die in einem Schneeloch begraben war und ihr Gesicht vor Kälte bereits blau anlief. Dazu drangen ihre Schreie tief in ihn ein.
  Als er erwachte, sah er sich verwirrt um. Es war dunkel, nur einige Kerzen in Laternen brannten, irgendjemand unterhielt sich, ein Baby weinte, ein Radio lief. Der Blick auf die Uhr zeigte, dass es halb zwei war. Hatte der Boden gebebt? Gerade, als er sich wieder zurücklehnte, bebte tatsächlich der Boden. Voller Panik schoss er in die Höhe, klammerte sich hilfesuchend an einem Tisch fest, hörte laute Stimmen, das Kind schrie, dann beruhigte sich das Beben wieder. Lichtkegel von Taschenlampen erleuchteten Teile des Raumes, Paul saß nur da und konnte nicht glauben, dass die Beben wieder einsetzten. Der Einschlag war doch schon zwei Wochen her, wie lange sollte denn dieser Wahnsinn noch weitergehen?
  Da in den kommenden Minuten nichts mehr geschah, beruhigten sich die Insassen langsam, Taschenlampen wurden ausgemacht und die Stimmen verhallten.
  Dennoch konnte Paul lange Zeit nicht einschlafen. Was er eingeschlossen in einem Kellerraum wohl tun würde?
  
Irgendjemand rüttelte an Pauls Schulter und riss ihn aus wirren Träumen. Erst nach einigen Momenten erkannte er Francesco.
  »Was ist?«, fragte Paul schlaftrunken. Es war bereits Morgen, einige andere Leute waren ebenfalls wach.
  »Wir sollen die anderen unterstützen. Sie haben eine Familie gefunden, und die Hunde schlagen offenbar weiter an.«
  »Lebend?«
  »Ja. Sie hatten Decken und Matratzen im Keller und konnten sich warm halten.«
  Als Paul hastig aufstand, spürte er den Schmerz in seinen Zehen. Wutentbrannt zischte er, rieb seinen Fuß und zog sich an.
 
 
 
Das Blinklicht begleitete sie ein ganzes Stück, dann verlor es sich für einige Minuten im fast undurchsichtigen Schleier der dunklen Außenwelt. Achim hoffte, sie hätten es einfach nur ausgemacht, um kein Aufsehen zu erregen, und als der Bus immer weiterfuhr, ohne dass irgendetwas Beunruhigendes geschah, hoffte er auf eine Fahrt ohne Zwischenfälle.
  Im Bus war es auffallend ruhig. Eltern spielten mit ihren Kindern, um sie abzulenken, einige sprachen miteinander, andere hörten in ihre Transistorradios, um eventuelle Neuigkeiten sofort verbreiten zu können, die meisten aber waren einfach nur ruhig. Auch wenn viele Menschen verstärkt auf sich selbst achteten, waren sie alle zusammengerückt.
  Judith lehnte ihren Kopf an Kais Schulter und schloss die Augen. Im Ruckeln des Busses war es eine kurze Phase des Friedens, die Achim als solche empfand, und sie zeigte ihm, dass die Ansprüche sanken. Judith hatte Kai – alles andere lag nicht in ihrer Hand. In dieser Stille musste Achim besonders intensiv an Emma denken. Beinahe mit Gewalt hielt er daran fest, dass es ihr gut ging, dass sie Wärme, Lebensmittel und sich selbst hatten, vielleicht waren sie aber auch schon längst in einer der österreichischen Unterkünfte und vielleicht hatte sie ja auch schon wieder Funknetz. Schon jetzt malte er sich aus, wie er reagieren würde, falls er eine erlösende Nachricht von ihr erhielt.
  Immer, wenn der Bus eine Ortschaft durchfuhr, wurden sie deutlich langsamer. Einige Menschen wollten offenbar mit und schlugen teilweise mit ihren Händen gegen die Karosserie, dahinter sah er beschädigte Häuser und Halden voller Schutt. Doch es waren immer wieder Blinklichter zu erkennen, auch orangefarbene, die auf Arbeiten der kommunalen Verwaltungen hinwiesen. Vermutlich wurde an der Instandsetzung des Straßennetzes gearbeitet, was ein hervorragendes Zeichen wäre und in Achim wieder Hoffnung wachsen ließ, er hätte das Schlimmste bereits hinter sich.
  Zu seiner Überraschung verlief die Fahrt ohne Zwischenfälle. Nur wenige Male hatte der Fahrer angehalten, zwei Mal war ein Polizist zugestiegen, um sich offenbar zu informieren, in einem Dorf durfte eine Frau mit drei Kindern zusteigen, die in Marburg dringend ärztliche Hilfe benötigte.
  Zur Mittagszeit erreichten sie schließlich Marburg. Jemand sagte, dieses Gebiet liege außerhalb der Überschwemmungszone, sodass wenigstens keine Gebäudeschäden aufgrund des Hochwassers vorhanden seien. Sie hielten auf dem Vorplatz des Bahnhofs, und als sie ausstiegen, war Achim nach längerer Zeit wieder der beißenden Kälte ausgesetzt.
  Zunächst dachte er, Marburg würde über Strom verfügen, denn einige Lichter erhellten die Bahnhofshalle, doch dann berichtete ihm einer der Polizisten, dass es generatorbetriebene Scheinwerfer waren. Jetzt konnte sich Achim auch das dröhnende Geräusch außerhalb des Gebäudes erklären. 
  Auffallend viele Menschen drängten sich in der Halle, die meisten von ihnen trugen Gepäck mit sich, drei Schalter hatten geöffnet, vor denen jeweils große Menschentrauben standen. Offenbar wollte der Großteil nach Frankfurt, denn an der Stelle, wo sich die Fahrgäste für die Fahrt nach Süden sammelten, befanden sich die meisten Personen.
  Zu Achims, Judiths und Kais Überraschung hatten zwei Lebensmittelstände geöffnet. Auch hier war das Gedränge groß, doch als sie an die Reihe kamen, kauften sie sich unverschämt teures Brot, Käse in Packungen, Kekse und Wasserflaschen. So viel, wie hier los war, hatte es den Anschein, als würden nicht alle wegfahren wollen, sondern wären nur wegen der Wärme hier. 
  Auf einem Plan standen die Abfahrtszeiten für die Busse nach Frankfurt. Zum ersten Mal seit dem Einschlag erlebte Achim eine Art Organisation, die aber vielleicht auch deshalb möglich war, weil kein Hochwasser die Straßen zerstört hatte. Zwar hatten die Beben auch hier deutliche Schäden hinterlassen, denn an den Wänden lagen Haufen zusammengekehrter Bauschutt, Teile von heruntergefallenen Lampen und anderer Unrat, aber das Gebäude stand trotz Risse im Mauerwerk.
  »Wie weit ist es denn nach Frankfurt?«, wollte Judith wissen. Weder Kai noch Achim konnten ihr diese Frage beantworten, aber ein Mann hatte sie wohl gehört.
  »Knapp hundert Kilometer«, antwortete er, »kommt drauf an, ob man über die A5 fährt oder über Land.«
  Offenbar hatte er seit dem Einschlag seine Kleidung nicht gewechselt. Er roch streng und zog an einer Zigarette.
  »Das ist weit!«, murrte Kai, »aber vielleicht sind ja die Autobahnen befahrbar.«
  Achim nickte. »Das ist möglich. Wenn sie die Straßen für die Hilfstransporte freimachen, kümmern sie sich erst um die Autobahnen. Jetzt, nach zwei Wochen, ist die Lage vielleicht schon wesentlich besser. Die werden nicht geschlafen haben.«
  Am Schalter für die Fahrkarten mussten sie lange in einer Traube sich permanent drängelnder Menschen ausharren, als sie aber an der Reihe waren, wurde Achim wütend. Sie verlangten pro Kopf hundert Euro für die Fahrt. Er konnte er nicht verstehen, warum hier mit der Not der Menschen Geschäfte gemacht wurde. Als er den Mann darauf ansprach, sagte er, dass Angebot und Nachfrage eben den Markt bestimmten. 
  Murrend kauften sie drei Karten, schließlich blieb ihnen auch nichts anderes übrig.
  »Was, morgen früh um acht?«, fragte Achim entsetzt, als er die Fahrzeit auf dem handgeschriebenen und mit einem Stempel versehenen Zettel las. Das konnte doch nicht wahr sein. Es würde bedeuten, hier eine Nacht verbringen zu müssen.
  »Ja, die heutigen Busse sind ausverkauft.«
  »So ein verdammter Mist! Gibt es hier in Marburg ein Aufnahmezentrum?«
  »Ja, mehrere. In sämtlichen Schulen, in der Uni, in der Pfarrgemeinde.«
  Als sie sich zurückgezogen hatten, fragte Achim die beiden. »So ein verdammter Mist. Sollen wir hierbleiben oder gehen wir in eine Notunterkunft?«
  Ungläubig sah Judith sich um. Es war kalt, eisige Luft zog durch die beschädigten Türen, es war laut und voll. »Vielleicht sollten wir die Nacht hier verbringen. Wenn wir den Bus verpassen, wird’s noch eine Nacht mehr.«
  Kai überlegte kurz, nickte aber dann. »Sie hat recht. So viel besser sind die Zentren auch nicht, lieber bleiben wir vor Ort.«
  Da Achim nichts dagegen hatte, blieben sie also. Glücklicherweise verteilten Hilfskräfte Decken an die wartenden Fahrgäste, und als eine der Bänke frei wurde, setzten sich die drei hin. Ab und zu ging eine Frau durch die Halle, rief die Busse auf, die gleich in die verschiedensten Richtungen fuhren, woraufhin sich immer wieder ein Teil der Menschen aufmachte, deren Plätze aber sofort von anderen Reisegästen eingenommen wurden. Oder eben von Menschen, die versuchten, hier im Bahnhof einfach nur zu überleben.
  Die Stunden vergingen schnell. Offenbar wurden die Lebensmittelstände von wenigstens einem großen Discounter beliefert, denn trotz riesiger Nachfrage riss das Angebot nicht ab. Achim kaufte Saft und eingeschweißte Produkte, weil sie nicht wussten, wann es die nächste Gelegenheit geben würde.
  Obwohl es langsam Abend wurde, nahm die Menge der anwesenden Menschen nicht ab. Waren vielleicht die Aufnahmezentren überfüllt und konnten nicht alle aufnehmen, die bedürftig waren? Hier hatten die Menschen wenigstens etwas Schutz, vor allem war es aufgrund der Menschenmenge um einige Grad wärmer als in kalten Häusern. All die Zeit über war es hektisch, die Angst und die Sorge der Menschen schien alles zu überschatten, kaum einer mehr stellte sich irgendwo geduldig an, sondern vor jeder Ausgabestelle drängten sich die Leute, schoben, drückten und diskutierten lauthals.
  Gerade, als die drei etwas von ihrem Vorrat essen wollten, sahen sie, wie ein beträchtlicher Teil der Menschen an einen Schalter ging. Es qualmte, Geschirr klapperte, und schon bald roch es nach herrlichem Eintopf. Also stellten sich die drei ebenfalls an und erhielten nach längerem Warten jeweils eine Kunststoffschüssel voll Eintopf, die nichts kostete. Aber sie verloren ihren Schlafplatz, sodass sie sich einen neuen suchen mussten.
  Aufgrund des Lärms und ihrer Aufregung konnten sie lange nicht einschlafen. Zwar wurde es mit Dauer der Nacht immer ruhiger, irgendwann schlossen auch die meisten Schalter, außer dem, an dem es kostenlosen Tee gab, aber die Kälte war unerbittlich. Trotz des dicken Mantels und der Decken spürte Achim, wie sehr er der Temperatur aus dem Bus nachtrauerte. Selbst der heiße Tee brachte nur kurzfristig Linderung, und so froren die drei und machten sich immer wieder auf, durch die Bahnhofshalle zu gehen, um sich etwas warm zu halten. Dabei fiel Achim eine Familie auf, deren Kinder warm genug eingepackt waren, dass die jüngsten von ihnen schliefen. Er hätte sie gerne gefragt, warum sie unterwegs waren, ließ er aber sein. Dafür vernahm er Sequenzen aus den Radios, hörte die Stimmen der Moderatoren und blieb immer wieder in der Nähe eines Radios stehen, das besonders laut aufgedreht war. Tatsächlich waren große Teile der Autobahnen wieder instandgesetzt, viele Teilstücke mussten aber umfahren werden. Besonders stark betroffen waren die nördlichen Autobahnen außerhalb der Überschwemmungsgebiete sowie die A7 und A8 im Süden, wo die Beben noch heftiger gewesen waren. Immer mehr Menschen in Deutschland waren auf Hilfe angewiesen, Städte und Gemeinden richteten vermehrt Schutzzentren ein, vornehmlich in Schulen. Einzelne Stromnetze funktionierten, doch aufgrund der Überbelastung wurden durchgehend Militär, Krankenhäuser, Polizei, Feuerwehr und weitere offizielle Stellen versorgt. Alle Atomkraftwerke in Mitteleuropa blieben vorerst abgeschaltet, sodass die alternativen Stromversorger gerade die logistisch wichtigen Unternehmen speisen konnten. Immerhin erhielten seit einigen Tagen die ersten Gemeinden des Landes für einige Stunden am Tag Strom, um den Bewohnern das Heizen zu ermöglichen. Schon jetzt sprach man von einer drohenden humanitären Katastrophe in Deutschland, die ihresgleichen suchte, und um diese zu umgehen, sollte jeder Haushalt täglich für eine bestimmte Zeit über Energie verfügen. Dass viele der Häuser zerstört waren, betonte der Sprecher allerdings nicht. Zudem war es in vielen Landesteilen wieder möglich, auf das Handynetz zuzugreifen, wenn auch nur zu festgelegten Zeiten.
  Achim erstarrte. Wenn er doch nur endlich telefonieren könnte …
  Es dauerte sehr lange, bis es heller wurde. Weder Achim noch Kai hatten ein Auge zugemacht, nur Judith hatte etwas geschlafen und trank nun beinahe ununterbrochen Tee. Die notdürftig eingerichteten mobilen Toiletten stanken derart bestialisch, dass der Geruch allgegenwärtig war.
  Als schließlich der Acht-Uhr-Bus nach Frankfurt ausgerufen wurde, liefen die drei eilig mit der Menge mit, um auf jeden Fall mitfahren zu dürfen.
 



Der Marsch
 
 
 
 
Schweißgebadet schreckte Emma in die Höhe. Wo war sie? Es dauerte, bis sie begriff, in dem fremden Haus zu sein, und als sie eine Kerze entzündete, spürte sie, dass es bebte. Voller Panik blickte sie um sich, sah auf den fiependen Hund, dann auf die wackelnde Tasse auf dem Tisch. Nur nach und nach begriff sie, dass es kein Traum war: Die Beben setzten wieder ein.
  Selbst, als es nach nicht allzu langer Zeit verebbte, dachte Emma, noch immer den Boden rumoren zu spüren. Was, wenn es eine weitere Lawine auslöste? Weil der Hund wie verrückt geworden hin und her rannte, ließ sie ihn für einen kurzen Moment vor das Haus, und nachdem er zitternd wieder in der Stube lag, legte sie sich mit noch immer heftig klopfendem Herzen wieder hin. Es war halb drei, sie hatte bis zu diesem Zeitpunkt wie ein Stein durchgeschlafen.
  Als der Morgen dämmerte, es aber trotzdem düster blieb, stand sie auf. Der Hund, der ihr hinterherlief und einen wesentlich zutraulicheren Eindruck machte, sah sie dabei neugierig an. Schließlich setzte sie sich, streckte die Hand nach ihm aus und ließ ihn daran schnuppern. Dann legte er seine Schnauze auf ihren Oberschenkel, sodass sie ihn streicheln konnte.
  Wenigstens musste sie keine Scheu mehr von ihm haben.
  »Wie heißt du eigentlich?«, fragte sie ihn. »Und wie lange bist du schon da?« Es tat ihr gut, mit jemandem zu sprechen, auch wenn es nur ein Hund war und er nicht antworten konnte. »Aber wenigstens bist du ein Weibchen, dann sind wir Frauen erst mal unter uns.«
  Nach einem Glas Wasser und etwas Nudeln vom Vortag fütterte sie den Hund, der schließlich den Tag über bei Kräften bleiben musste. Sie wusste nicht, wie lange sie zu Johannas Haus unterwegs sein würden, und in Gedanken malte sie sich aus, dass Paul zurückgekehrt war und bereits dort auf sie wartete.
  Bevor sie aufbrachen, packte sie den Rucksack mit Hundefutter voll, zudem nahm sie ein Taschenmesser und die Taschenlampe sowie alle verfügbaren Batterien mit. Johannas Lebensmittelvorrat war so groß, dass er für einige Wochen ausreichte. Außerdem legte sie dem Hund einen Hundemantel an, den sie im Flur gefunden hatte.
  Dann brachen sie auf. Es hatte kaum gehagelt, und so konnte sie den am vergangenen Tag selbst angelegten Schneepfad gut begehen. Zwar sank sie noch immer ein, aber deutlich weniger. Trotzdem musste sie langsamer laufen, weil der Hund bei jedem Schritt bis zur Schnauze versank. Wenn er kleiner gewesen wäre, hätte sie ihn tragen müssen.
  Es dauerte mindestens eine Stunde, bis sie die Scheune erreichten, an der sie die neue Spur zum Haus gefunden hatte, danach wurde es unwegsamer, denn es ging steiler bergab, und Felssteine unter der Schneedecke forderten ihre Aufmerksamkeit. Dieser halb verwehten Fährte folgte sie lange, bis sie ihre eigenen Spuren fand. Schon bald mussten die beiden längere Pausen machen, denn der Hund winselte und hob ständig eine seiner Pfoten in die Höhe, während sich die Kälte an Emma festfraß wie Säure. 
  Nach nur kurzer Zeit begann es zu hageln. Sofort suchten sie den Schutz eines umgeknickten Baumstammes, der die Eiskugeln davon abhielt, auf ihre Körper zu knallen. Emma entschied, erst weiterzugehen, als nichts mehr in den Schnee fiel.
  Schließlich erreichte sie müde und ausgelaugt, aber schneller als befürchtet, die eingestürzte Hütte, wo Johanna und Tanja lagen. Der Hund fing an, lauter zu winseln, und blieb stehen, doch sie trieb ihn an, obwohl sie selbst am liebsten jeden weiteren Schritt verweigert hätte. Hier folgte sie ihrer alten Spur, bis sie die dunklen Dachziegeln von Johannas Haus ausmachte. Doch sie lagen im Schnee. Wie vom Blitz getroffen, schnappte Emma nach Luft, starrte auf das eingefallene Gebäude, erkannte, dass alles zerstört war. Schließlich lief sie voller Panik darauf zu.
  »Nein!«, schrie sie laut, Tränen vor Wut und Enttäuschung rannen ihr aus den Augen und sie dachte, jemand würde ihr den Hals zudrücken. Die Dachbretter und Schindeln lagen im Schnee verteilt, einige Bohlen ragten aus dem Boden wie Spieße. Offenbar hatte Johannas Haus dem letzten Beben nicht standhalten können.
  Emma konnte ihr Unglück kaum fassen. Was sollte sie nun tun? Natürlich mussten sie wieder zurück, aber hier war alles begraben, was sie unbedingt benötigte. Ihr Handy hatte sie am warmen Ofen liegen gelassen, um den Akku nicht aufgrund der Kälte zu entleeren, ihre gesamte Kleidung sowie all die Lebensmittel, die für Wochen gereicht hätten. Wie sollte Paul sie nun finden? Völlig erstarrt, mit zitternden Händen und keuchendem Atem sah sie auf die Trümmer und konnte es kaum fassen, bis das Bellen des Hundes wieder ihre Aufmerksamkeit forderte. Immer wieder hob er eine seiner Pfoten, weil zwischen seinen Ballen Eisklumpen steckten. Sie achtete aber nicht darauf, sondern begann, im Schnee und den Trümmern des Hauses zu wühlen. Es war aussichtslos, ausgerechnet auf das Handy zu stoßen, aber vielleicht fand sie ja einige Lebensmittel. Sie bekam jedoch nur Holz, Schindeln, Steine und allerlei zerstörtes Material in die Finger, dazwischen Unmengen Schnee. Trotzdem grub sie weiter, bis sie nicht mehr konnte, und gab schließlich völlig erschöpft auf. Erst jetzt fragte sie sich, wie sie unter meterhohem Schutt und einem so großen Areal Lebensmittelpackungen zu finden glaubte.
  »Wir müssen wieder zurück!«, sagte sie schließlich. »Den ganzen Weg wieder bergauf.«
  Dann riss sie sich los und folgte dem Pfad bergauf, der nun stärker ausgetreten und daher leichter zu begehen war.
  Bereits an der eingestürzten Hütte verweigerte der Hund. Völlig frustriert ging Emma zu ihm, streichelte ihn, wusste aber nicht, was sie tun konnte. Sollte sie ihn wenigstens einige Schritte tragen? Vorsichtig hob sie ihn hoch, doch er war so schwer, dass sie ihn nach wenigen Schritten wieder in den Schnee fallen ließ. »Es geht nicht!«
  In der sicheren Annahme, er würde ihr folgen, lief sie weiter. Sie konnten nicht zu lange Pausen machen, denn das kühlte ihre Körper zu sehr aus, zudem fingen ihre Augen zu tränen an. Zunächst lief der Hund auch hinterher, aber dann blieb er stehen und folgte ihr immer erst dann, wenn er aus ihrer Sichtweite verschwunden war. Mit der Zeit blieb er aber immer weiter zurück, bellte, winselte, jaulte, kämpfte sich ein paar Meter voran, um wieder stehen zu bleiben. Zwei Mal lief sie zurück, trug ihn einige Schritte, musste aber feststellen, dass es aussichtslos war. Schließlich kniete sie sich neben ihn. 
  »Tut mir leid, du musst mir folgen. Ich kann dich nicht tragen, es geht nicht.« Verzweifelt sah sie ihn an und setzte ihren Weg fort.
  Nach den beiden Spurkreuzungen kam sie endlich an den Schneepfad, der steil bergauf führte. Es musste der Weg zur Hütte sein, von hier ab würde es noch ein weiter, beschwerlicher Weg sein. Immer wieder hörte sie den Hund bellen, mal näher, mal weiter entfernt, und als er gar nicht mehr näher zu kommen schien, ging sie zu ihm zurück. Ihr Herz raste vor Anstrengung und noch immer vor Schrecken, ihr Haus verloren zu haben, zudem hatte sie kaum mehr Kraft. Sie konnte sich nicht vorstellen, den Weg alleine zu schaffen, geschweige denn, wegen des Hundes hin und her zu laufen.
  »Du musst dich zusammenreißen!«, rief sie laut und nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände. »Wenn wir oben sind, hast du es geschafft. Du kannst vorn mir aus zwei Schüsseln fressen!«
  Der Hund lag aber nur da, hechelte, leckte seine Füße und winselte.
  »Du musst!«, wiederholte sie, ließ aber dann von ihm ab und stapfte weiter durch den Schnee. Sie wusste, dass er auf sich alleine gestellt war, entweder er lief weiter oder er erfror. Sie selbst musste aber gehen, jeder Schritt wurde zur Qual, es gab auch nichts, womit sie ihn hätte transportieren können. Er war zu groß und zu schwer für sie.
  Es dauerte länger als erwartet, bis sie schließlich die Scheune erreichte. Dort blieb sie so lange stehen, bis die eisige Temperatur sie weiterlaufen ließ. Hätte sie ihn doch nur im Haus gelassen!
  Mit jeder Minute nahm ihre Erschöpfung zu. Obwohl sie gar nicht wollte, wartete sie zwangsläufig stets nach einigen Schritten, weil ihre Beine versagten und sie dachte, ihr Herz würde aus ihrer Brust springen. Trotz der immensen Anstrengung kroch die eisige Kälte durch ihren gesamten Körper, setzte sich fest und verursachte Schmerzen, doch sie musste weitergehen, sie durfte ihre Pausen nicht zu lange ausreizen. Dabei hatte sie das Gefühl, sich kaum fortzubewegen, und gerade, als sie dachte, endgültig in den Schnee zu fallen und sofort einzuschlafen, riss ein Grollen sie aus ihrer Lethargie. Irgendwo musste eine Lawine abgehen, nur wo? Das Grollen war jedoch zu weit entfernt, es war eher wie ein Echo. Also kämpfte sie sich weiter, spürte, wie sich ihr Brustkorb zusammenzog, wie jeder Atemzug schmerzte, als würde jemand mit einer Nadel in ihrer Brust stochern. Wieder wartete sie nach zwei Schritten, dann schließlich nach jedem, bis sie gar nicht mehr laufen konnte. Kraftlos ließ sie sich in den Schnee sinken und starrte in die graue Weite über ihr. Ihre Ohren dröhnten, ihr Kopf pochte, alles an ihr zitterte vor unendlicher Erschöpfung. Weil es ihr so guttat, endlich liegen zu können, schloss sie die Augen. Bilder der Leichen von Johanna und Tanja schossen in ihr vorüber, der Anblick von Johannas eingestürztem Haus, Paul, wie er sie umarmte und sie ihm alles Glück wünschte, bevor er das Haus verlassen hatte. Bald wurden die Bilder deutlicher, waren voller Farben und Intensität. Sie dachte an Vater, an ihre Mutter, an ein Abendessen, an dem sie über einen bevorstehenden Urlaub gesprochen hatten, fühlte Vaters Hand auf ihrem Kopf, weil er sie lobte. Seltsamerweise wurde es warm in ihr, ein selten gewordenes Glück, das sich in ihr ausbreitete. Es war schön so, auch wenn sie momentan nicht wusste, wo sie war.
  Vaters Hand wurde nun glitschig, fasste an ihre Augen, an ihre Stirn, er gab seltsame Geräusche von sich, die sich wie die eines Hundes anhörten. Das Winseln und Bellen wurde lauter, vertrieb langsam Vaters und Mutters Gesicht, bis sie sich in trübem Grau auflösten. Dann schälte sich der Hund aus dem Nebel, der bellte und ihr über das Gesicht leckte.
  »Du bist da?«, murmelte sie und hob ihre Hand, um die feuchte Schnauze abzuwehren. All die schönen Gefühle lösten sich in nichts auf, sofort spürte sie wieder die unerträgliche Kälte und hörte das Winseln des Hundes überdeutlich. Unter größten Anstrengungen hob sie ihren Kopf, setzte sich auf, strich dem Hund über das Fell und sah sich um. »Wir müssen weiter.« Dabei hörte sie ihre eigene Stimme wie aus einem Traum. Es dauerte, bis sie aufstehen konnte, setzte dann aber Fuß vor Fuß, stützte sich an ihren Knien ab, um weiterzulaufen. Immer, wenn sie zu lange stehen blieb, bellte der Hund, deshalb ging sie weiter.
  Längst hatte sie kein Zeitgefühl mehr, alles schien unwirklich zu sein. Baumstämme ragten aus der Schneelandschaft, umgerissene Baumkronen standen empor, aufkommender Wind wehte harten Schnee in ihr Gesicht. Nein, bitte, kein Sturm! Nicht jetzt!
  Plötzlich hielt sie inne. War das vor ihr nicht der Umriss des Hauses?
 
 
 
Schon kurze Zeit später erreichten Paul, Francesco, Alexander und zwei weitere Männer den Rand der Lawine in Westlofer. Dort, wo die Transporter standen, fielen Paul sofort die Blinklichter dreier Sanitätsfahrzeuge auf, und als er ausstieg, sah er einen Pulk bis zur Unkenntlichkeit eingekleideter Helfer an den Rückseiten der Fahrzeuge stehen.
  »Ist die Familie noch vor Ort?«, fragte er einen der Sanitäter, der ihm entgegen kam.
  »Nein, die sind im Krankenhaus. Wir haben zwei weitere Männer gefunden, einer hat überlebt. Mehr kann euch der Einsatzleiter sagen.«
  Um nicht im Weg zu stehen, folgte Paul Francesco und den anderen zu den Transportfahrzeugen des THW, setzte dort die Skibrille auf, nahm die Gerätschaften an sich und begab sich zum Einsatzleiter. Dabei fragte sich Paul, ob dieser auch abgelöst wurde oder ob er seit dem vergangenen Nachmittag hier auf dem Schneefeld aktiv war.
  »Wir haben die zwei Mehrfamilienhäuser und ein Hotel erreicht, wo wir auch die überlebende Familie gefunden haben«, erklärte Klaus, der bärtige Ortsleiter des THW. »Offenbar hat die Lawine die Untergeschosse nicht zerstört, sondern sie nur eingeschlossen. Wir müssen uns beeilen, die beiden Kinder der gefundenen Familie kämpfen um ihr Leben.«
  Mehr musste der Mann nicht sagen. Obwohl bei jedem Schritt seine Zehen schmerzten, grub Paul an der zum Teil zerstörten Fassade des Hauses. Hunde bellten, Männer riefen Befehle, in der Ferne hörte er die Motoren der Schneepflüge, die den Schnee viele Meter weit zur Seite schleuderten. An diesen beiden Häusern grub wenigstens ein Dutzend Helfer, und als Paul einen Teil der Wand freigelegt hatte, erkannte er die großen, an der Mauer befestigten Lettern eines Hotelnamens. Er war also endlich über dem Haupteingang angekommen. Das gesamte Hotel war anfänglich komplett von der Lawine verschluckt worden, zuvor hatten sie nicht einmal das Dach im hohen Schneefeld gesehen. Obwohl er es kaum erwarten konnte, tiefer zu graben, musste er immer wieder innehalten, weil seine Zehen schmerzten. Und da es etwas später kaum mehr auszuhalten war, ging er zu den Sanitätern und ließ sich Schmerztabletten geben.
  Nach einer kurzen Pause arbeitete er weiter. Mittlerweile hatten er und einige andere den Haupteingang freigelegt, auch Fenster des Erdgeschosses waren nun zu sehen. Vorsichtig wurde die Türe geöffnet, danach leuchteten die Lichtkegel heller Taschenlampen den Eingangsbereich und die Rezeption aus. Paul kam es vor, als würde er sich in einem apokalyptischen Film befinden. Alles war ausgestorben, einfallende Schneeflocken stoben durch die Lichtkegel, Wände, Stühle, Bänke, Tresen und Bilder an den Wänden kamen zum Vorschein. Noch durften sie nicht eintreten, und so warteten er, Francesco und einige andere auf Klaus, der einige Minuten später mit einer Gruppe kam und drei Hunde mit sich führte.
  »Niemand geht alleine, wir bleiben in Sichtkontakt zu mindestens einer Person. Taschenlampen an, Funkgeräte an, bei Personenfund sofort rufen. Abmarsch!«
  Paul war so aufgeregt, dass er kaum atmen konnte. Vorsichtig setzte sich die Gruppe in Bewegung, durchforstete den Eingangsbereich, den Speisesaal, doch hier war niemand zu finden. An der Treppe hielt Klaus die Gruppe an.
  »Zivilisten warten hier, wir anderen gehen in das Obergeschoss und verteilen uns oben. Max wartet mit den anderen hier.« Damit meinte er Klaus’ Stellvertreter, den Paul schon kennengelernt hatte. Paul konnte nicht verstehen, warum Klaus in dieser Extremsituation Vorschriften beachtete, die Zivilisten schützten, aber er musste es akzeptieren. So hörte er, wie die Männer die Treppe hochgingen, dann verloren sich die Lichtkegel im breiten Aufgang des Hotels. Was, wenn sie oben nur noch Leichen fanden?
  Kaum einer von ihnen sagte etwas. Als würden sie versuchen, zu hören, was oben vor sich ging, wagte kaum jemand zu atmen. Ab und zu erhellte eine der eigenen Taschenlampen ihre Gesichter, ansonsten war alles dunkel wie in tiefster Nacht.
  Es dauerte lange, bis die Männer wieder zu ihnen herabkamen.
  »Ein Toter, sonst ist keiner hier. Also in den Keller.«
  Nun, wo alle Taschenlampen den Weg ausleuchteten, fühlte Paul sich wohler. Schilder an den Wänden wiesen Toiletten aus, ein Schwimmbad, den Fitnessraum, aber all diese Bereiche waren menschenleer, auch Rufe ergaben nichts. Zuerst wurden immer die Hunde in die Räume gelassen, und auch wenn die niemanden fanden, wurde alles durchsucht und laut gerufen. 
  Schließlich standen sie vor der Küche, und dort schlugen die Hunde an.
  Paul konnte kaum mehr atmen. Mit schweißnassen Händen umklammerte er die Taschenlampe und fühlte, wie sich sein Bauch zusammenzog. Bitte, lass sie leben! Mit noch immer angehaltenem Atem sah er, wie die Türe geöffnet wurde und die eintretenden Männer große Teile des Raums ausleuchteten.
  »Hilfe!«
  Plötzlich zuckte er zusammen. Lichtkegel zuckten hektisch herum, zwei Hunde bellten, wieder rief jemand »Hilfe«, dann sah er Menschen, die zusammengekauert auf dem Boden saßen. Einige bewegten sich nicht, zwei standen auf, es schepperte, weil am Boden liegende Konservenbüchsen und Gläser zur Seite gekickt wurden. Einer der Männer des THW stellte eine akkubetriebene Halogenlampe auf, sodass endlich der größte Teil der Küche erhellt wurde. Und erst jetzt sah Paul ein Bild des Grauens. Zwei Kinder hoben ihre Köpfe mit zusammengekniffenen Augen, der Mann, der um Hilfe gerufen hatte, fing zu weinen an, eine Frau lief auf einen der Helfer zu und fiel ihm in die Arme. Insgesamt machte Paul sieben Menschen aus, von denen sich aber zwei, die abseits lagen, nicht bewegten. Sofort kümmerten sich drei Helfer um sie, die anderen sprachen mit den Überlebenden. Eines der Kinder hielt sich die Augen zu, weil es offenbar das helle Licht nicht gewohnt war, sagte aber nach wie vor nichts. Sie alle waren dick mit Mänteln und jeder Menge Decken eingewickelt, unter ihnen lagen Matratzen und Bettdecken, vermutlich Bestand des Hotels.
  »Gibt es noch andere Überlebende?«, wollte Klaus wissen.
  »Ich weiß nicht«, antwortete der weinende Mann. »Einige haben versucht, sich auszugraben, ich glaube über den Dachboden. Die meisten sind schon nach dem Einschlag abgereist.«
  Paul konnte seinen Blick nicht von den beiden Kindern und der Frau nehmen. All die Tage hatten sie hier unten in der Dunkelheit ausgeharrt, unzählige geöffnete Konservendosen, Gemüsegläser und unkenntliche Packungen lagen herum.
  Während die beiden abseits liegenden Menschen für tot erklärt wurden, führten die Helfer die Überlebenden aus der Küche. Dabei half Paul dem noch immer stummen Kind nach oben, fühlte seine eiskalte Hand, glaubte den Schock zu spüren, den der kleine Bub erlitten hatte. Bereits am Eingangsbereich übernahmen Sanitäter die weitere Hilfe. Paul konnte sich nur schwer von dem Buben lösen, freute sich aber sehr für ihn und seine Angehörigen, lebend aus diesem Hotel zu gelangen. Den Schmerz in seinen Zehen fühlte er nur am Rande, viel zu sehr nahm ihn das Geschehen mit.
  »Kann das sein, dass tatsächlich so wenige Menschen hier waren?«, fragte er schließlich die anderen.
  »Die meisten waren abgereist«, antwortete Max. »Jetzt müssen wir die suchen, die sich ausgraben wollten oder es vielleicht nicht geschafft haben.«
  Klaus beriet noch einige Minuten mit den anderen, dann gingen sie los. Diesmal durften Paul und die restlichen Zivilisten mit in das Obergeschoss, von dort aus ging es in einem versteckten Winkel in einen über ihnen liegenden Raum, der nur durch eine Dachluke zu erreichen war. Und diese stand offen, die Leiter ragte noch immer nach unten. Zwei Männer stiegen hoch und trugen je einen Hund mit sich, die sie schließlich oben losließen. Zuerst hörte Paul nichts, dann aber ein entferntes Bellen, woraufhin die Männer die Tiere wieder zurückpfiffen. Dann betraten die beiden mit den Hunden den Raum. Weitere Helfer folgten ihnen, Klaus hielt Paul und die anderen jedoch zurück.
  Paul kam die Zeit wie Stunden vor. Was machten die dort oben? Als endlich die Kegel von Taschenlampen an den Stufen auftauchten, war er überzeugt davon, endlich den Raum auch selbst betreten zu dürfen. Noch auf den Stufen berichteten die zurückgekehrten Männer Klaus, dieser nickte irgendwann und kam mit den anderen hinunter.
  »Sie müssen die fünf Personen gemeint haben, die wir vorgestern tot im Schnee gefunden haben«, erklärte er. »Es ist ungefähr die Stelle, die über dem Dachboden liegt. Es haben nur noch einige Meter gefehlt, dann hätten sie es geschafft.«
  Niemand sagte etwas, alle sahen sich nur an. Dann gingen sie zurück, die Treppen hinunter und trafen sich vor dem Eingangsbereich. Dort ordnete Klaus an, dass drei Männer mit den Hunden noch einmal alle Räumlichkeiten absuchen sollten, der Rest nach einer angeordneten Pause draußen weitergraben sollte.
  Als Paul heiße Suppe in einem der Transporter aß, schossen ihm die Bilder der verstörten, halb erfrorenen Familie aus der Hotelküche durch den Kopf. Er konnte kaum glauben, dass diese Menschen die ganze Zeit ohne Heizung überlebt hatten, es vergrößerte aber seine Hoffnung, noch mehr Überlebende zu finden. Doch er dachte auch an Emma, und er berichtete Max von seiner Situation und von Emma.
  »Nein, wir können momentan niemanden entbehren. Wenn du zivile Freiwillige findest, ist das natürlich etwas anderes.« Hastig trank er seinen Tee. »Ich an deiner Stelle würde mit Schneeschuhen versuchen, nach oben zu kommen. Mit denen sinkst du nicht so tief ein und sparst dadurch Kraft. Unsere Kollegen von der Bergrettung setzen sie im großen Stil ein.«
  »Wo bekomme ich denn solche Schneeschuhe?«
  »Du bist doch im Notzentrum im Wintersportgeschäft? Die haben welche, wenn der THW und das Bundesheer nicht schon alle geholt haben. Übrigens würde ich auch einen Kunststoffschlitten mitnehmen, eine Schale. Für den Rückweg. Man spart dadurch jede Menge Energie.«
  Paul hatte schon einmal über Schneeschuhe nachgedacht, schließlich klang es plausibel, sein Hauptproblem blieb aber bestehen: Er benötigte mindestens noch zwei Personen, die mit ihm gingen, eher mehr. Francesco und Alexander blieben auf jeden Fall so lange vor Ort, bis der verschüttete Teil Lofers ausgegraben war, und eine echte Zusage hatten sie ihm nie gegeben.
  Er würde es sofort alleine wagen, doch damit half er den Frauen nicht.
 
 
 
Wie in einem Flüchtlingszug aus einem Kriegsgebiet standen Achim, Judith und Kai im hinteren Teil des Busses und hielten sich an den Lehnen der Sitze fest. Der Bus war völlig überfüllt, einigen Menschen war sogar aufgrund der Auslastung der Zutritt verwehrt worden, was zu großem Streit und Handgreiflichkeiten geführt hatte. Schließlich hatte der Busfahrer die Türen geschlossen und war einfach losgefahren. Täglich wuchs in Achim die Gewissheit, dass sich alles um ihn herum veränderte, die Not zunahm, weil immer mehr Menschen mit der Kälte, kaputten Häusern und fehlender Grundversorgung zu kämpfen hatten.
  Schon bald hatte der Bus Marburg verlassen und fuhr auf der B3 nach Süden. Zu Achims Erstaunen sah er immer wieder stehen gelassene Wagen an den Straßenrändern, auch Lkw waren darunter, viele der Seitenstraßen waren durch Schilder und Trennbalken abgesperrt, vermutlich, weil sie noch nicht geräumt waren. Ab und zu kam ihnen ein Fahrzeug entgegen, und als ein Lkw-Fahrer neben dem Bus anhielt und mit dem Busfahrer sprach, sah Achim, dass neben dem Fahrer wenigstens acht Menschen im Führerhaus zusammengequetscht dasaßen.
  Dennoch gab es Lichtblicke. An einigen der Kreuzungen standen Baustellenfahrzeuge, orangefarbene Blinklichter zeigten an, dass repariert oder erneuert wurde, nur wenige Kilometer später verhinderte aufgerissener Asphalt aber wieder die Fahrt zu anderen Straßen. Es liefen auch Menschen an der Bundesstraße entlang, die wild gestikulierend winkten, weil sie mitfahren wollten, der Fahrer wich aber immer nur aus und hupte dabei. Als Achim Kinder unter ihnen sah, wandte er rasch seinen Blick ab, da er ein schlechtes Gewissen bekam.
  »Wir hätten noch Platz, wenn wir enger zusammenrücken«, sagte Judith, als hätte sie Achims Gedanken erraten.
  »Ja, aber das entscheiden nicht wir allein.« Bei diesen Worten spürte Achim den verständnislosen Blick Judiths auf sich. Auch er gehörte zu denjenigen, die zuerst an sich dachten.
  Schon bald winkte eine Frau mit einem Kind ihnen zu. Offenbar hatte der Fahrer Mitleid, denn er fuhr langsamer.
  »Fahren Sie weiter!«, schrie einer der Männer vor Achim. »Wir sind voll!«
  Empörung machte sich breit, und nun meldete sich auch Judith zu Wort. »Wenn wir zusammenrücken, haben wir noch Platz. Bitte!«
  Auch andere Insassen stimmten mit ein, bis der Fahrer schließlich stoppte. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis die Frau mit einem etwa zehnjährigen Mädchen mit nur einem Rucksack bepackt den Bus betrat.
  »Bitte nehmen Sie uns mit!«, flehte die Frau, während das Mädchen hustete. 
  »Kommen Sie, setzen Sie sich«, sagte ein junger Mann in den vorderen Reihen und stand mit seiner Partnerin auf. Dankbar lächelte die Mutter ihn an, schob das Mädchen vor sich her und setzte sich.
  Leider hustete das Mädchen beinahe ständig, sodass Achim befürchtete, es könnte schwer krank sein. Warum waren sie nicht in ein Krankenhaus gegangen? Waren die etwa überfüllt? Einige der Passagiere versorgten das Mädchen mit Getränken und Essen, und als die warme Luft des Busses ihren dicken Mantel durchdrungen hatte, zog das Mädchen ihn aus, hustete aber weiter.
  Als käme es aus einem Traum, hörte Achim plötzlich den Signalton einer SMS. Dem folgte ein zweiter, dann ein euphorischer Schrei. »Ich empfange Nachrichten. Das Netz funktioniert!«
  Aufgeregt kramten einige der Fahrgäste nach ihren Handys, auch Achim und Kai. Achim konnte es kaum fassen und betete, dass es wenigstens einige Minuten Bestand hatte. Es dauerte lange, bis sein Handy hochgefahren war, dann wartete er. Nichts, keine Nachrichten. Vielleicht war das Netz in Österreich ja noch nicht aktiv. Also rief er Emma an, doch ihr Telefon war abgeschaltet. Also schrieb er ihr eine Nachricht, in der stand, wo er gerade war, dass es leichter wurde, seitdem er das Überschwemmungsgebiet verlassen hatte. Und dass sie durchhalten solle. Dann schaltete er das Handy wieder ab, auch wenn es ihn viel Überwindung kostete.
  Voller Aufregung spürte er, wie sein Körper zitterte und ihm heiß wurde. Vielleicht würde Emma bald seine Worte lesen. Bitte mach dein Handy an, Emma!
  Judith hatte ebenfalls versucht, ihre Familie anzurufen, jedoch ohne Erfolg. Deshalb probierte sie es bei einigen anderen Nummern, jedoch nur eine ihrer Freundinnen war erreichbar. Achim hörte, wie Judith aufgeregt schilderte, wo sie gerade waren. Auch Kai versuchte, irgendwen zu erreichen, aber offenbar erfolglos.
  Nachdem sie Gießen auf der A485 umfahren hatten, waren auffällig viele leer stehende Wagen zu sehen. Manchmal lagen Taschen, Tüten und Decken auf den Straßen verteilt, bei einem Wagen standen alle vier Türen offen. Achim überlegte, wie er selbst handeln würde, wenn sein eigenes Auto stehen geblieben wäre. Man könnte Autobatterien entwenden, ebenso Benzin oder Diesel. Und dann fragte er sich, wie viele Menschen dies wohl gerade tun mussten.
  Wegen der Erdbebenschäden musste der Bus immer wieder abbremsen, Löcher und Schutt umfahren, manchmal sehr langsam über aufgerissenen Asphalt rollen und einige Male auch wenden. Als die Autobahn wieder in die B3 überging, hatten sie Gießen hinter sich und fuhren in Langgöns auf einen Parkplatz. Es war inzwischen Mittag, auch wenn es im trüben Halbdunkel nicht zu erkennen war. Plötzlich wurde es laut im vorderen Teil des Busses. Der Fahrer schien sich mit einigen Insassen zu streiten, und als Achim fragte, was los sei, erklärte ihm eine Frau, dass einige Fahrgäste zum nahe gelegenen Discounter wollten. Erst jetzt erkannte Achim die Schilder mehrerer Geschäfte. Als einige Leute durch die Büsche auf den Parkplatz der Geschäfte zuliefen, entschieden Achim, Kai und Judith, ihnen zu folgen, nachdem der Fahrer eine zweistündige Pause einräumte. Wer wusste schon, was sie in Frankfurt erwartete, selbst wenn es dort eine Stromversorgung gab. Vermutlich hatte man auf dem Land noch die besten Möglichkeiten, sich mit dem Notwendigsten einzudecken.
  Mit etwa zwanzig Personen eilten sie über den beinahe leeren Parkplatz. Erst vor dem Eingang sah Achim die eingeschlagenen Scheiben sowie den herausgerissenen Rollladen. Müll, einige Gläser und Tüten lagen herum, ein Auto stand mit offenen Türen neben dem Eingang. Vor Aufregung begann Achim trotz der Kälte zu schwitzen. Was erwartete sie nun? Es war nichts zu hören, also wagten sie, weiterzugehen.
  Als sie das Innere betraten, blickte Achim auf ein einziges Chaos. Die Regale waren fast alle leer, umgefallene Stände, leere Kisten, Kartons und Verpackungsmaterial lagen ebenso auf den Gängen wie gefrorenes Gemüse und Obst, ebenso Nahrungsmittel wie Zucker, Senf, Gewürze, Küchenartikel. Hier war im großen Stil geplündert worden. Nachdem sie sich einen ersten Überblick verschafft hatten, fiel Achim auf, dass die Kassen aufgebrochen worden waren, ebenso die Tür zum Lager. Nun war es leer.
  »Das gibt’s doch nicht, so groß ist doch das Kaff hier nicht!«, sagte Kai enttäuscht.
  »Es liegt direkt an der Bundesstraße«, erwiderte Achim. »Hier wird sich jeder bedient haben.«
  Judith nahm ein paar Binden und Tampons mit, Hygieneartikel und Cremes, Kai stopfte wenigstens einige Tütensuppen sowie Traubenzucker und andere Dinge in eine der herumliegenden Taschen, und als Achim sich umsah, fiel ihm auf, dass jeder der Businsassen mitnahm, was er noch vorfand. In diesem Moment fragte sich Achim, ob es wirklich so klug war, in eine Metropole wie Frankfurt zu fahren, doch gleichzeitig hatte er die Hoffnung, dass auch diese Stadt für einige Stunden am Tag mit Strom versorgt wurde.
  In einem der hinteren Gänge lag der gefrorene Körper eines Hundes, im mit vereisten Salatblättern überzogenen Gemüsestand mehrere tote Mäuse. Schon jetzt fror Achim derart, dass er froh war, bald wieder im warmen Bus zu sitzen.
  Die anderen Fahrgäste sahen sie teilweise argwöhnisch an, als sie wieder zurückkehrten. Womöglich ärgerten sich einige, nicht mitgekommen zu sein, Achim war es jedoch einerlei. Dennoch besprach er mit Kai und Judith, ob sie es trotzdem wagen sollten, Frankfurt anzusteuern. Auch die beiden meinten, dass es dort wahrscheinlich noch weniger Möglichkeiten gab, Lebensmittel zu besorgen, aber die Logistik wäre in einer solchen Stadt sicherlich eine andere, sodass zumindest Achim seinen Plan weiter verfolgen konnte, nach Süden zu kommen.
  Zu seiner Freude sah er, dass Judith dem hustenden Mädchen Traubenzucker, Taschentücher und einige Süßigkeiten gab. Es würde ihr vielleicht wenigstens emotional helfen.
  Nicht lange, nachdem sie losgefahren waren, sprach der Fahrer in sein Funkgerät. Kurz darauf bremste er und wendete.
  »Wir fahren in Langgöns auf die A45 und dann auf die A5. Wir können nicht durch Butzbach.«
  Achim wollte den Grund gar nicht wissen. Er hatte sich ohnehin gefragt, warum der Fahrer die Autobahnen mied, doch er würde sicherlich seine Gründe haben. So kehrten sie wieder auf die Autobahn zurück, und als sie auf der A5 waren, lehnte sich Achim unschlüssig zurück. Er hatte nicht erwartet, einen Discounter derart geplündert vorzufinden. Mit Sicherheit war es in jeder Großstadt unwirtlicher, schließlich kämpften dort viel mehr Menschen um wenige Kaufhäuser.
  Plötzlich bremste der Fahrer abrupt. Erschrocken stieß Achim in die Höhe und sah, dass zwei vor ihnen fahrende Polizeifahrzeuge den Bus auf den Seitenstreifen und dann in eine Abfahrt lotsten. Nach der Auffahrt auf eine Landstraße führten die Polizisten den Bus nach etwa einem halben Kilometer auf den Parkplatz eines Fabrikgeländes, über diesen hinaus, bis sie hinter einer Halle zum Stehen kamen. Gerade, als sich Achim darüber wunderte, dass sie an diesen verlassenen Ort geholt wurden, stiegen vier zivil gekleidete Männer aus den Fahrzeugen, hielten etwas, das wie ein Ausweis aussah, an die Tür und warten. Schließlich öffnete der Busfahrer.
  In diesem Moment stiegen nochmals vier Männer aus den Wagen. Zu Achims Entsetzen hielten diese Handfeuerwaffen und Baseballschläger in ihren Händen.
  »Alle aussteigen!«, schrie einer der Männer in den Bus. »Das ganze Gepäck bleibt hier!«
 



Hinterlassenschaften
 
 
 
 
Es dauerte lange, bis das Feuer im Ofen Emmas Körper erwärmte. Glücklicherweise hatte sie das Haus noch bei Tageslicht erreicht, und als sie darüber nachdachte, wie lange sie unterwegs gewesen war, schlief sie ein.
  Als sie aufwachte, war es dunkel. Um etwas zu sehen, entzündete sie eine Kerze, zog den Mantel und die Schuhe aus, trank etwas und spürte, wie erschöpft sie war. Zudem waren ihre Lippen rissig und fühlten sich wie Pergament an.
  Zu ihrer Erleichterung war die Lawine nicht hier abgegangen, alles stand so wie zuvor. Und als sie auf dem Sofa saß, zum schlafenden Hund blickte und die Wärme angenehm durch ihren Körper kriechen spürte, versuchte sie zu begreifen, was auf dem Rückweg passiert war. Zweifellos wäre sie gestorben, wenn der Hund sie nicht geweckt hätte. Zu ihrer Überraschung fühlte sie noch immer das Glücksgefühl, als sie Vater und Mutter vor sich gesehen hatte. Umso schlechter ging es ihr jetzt, weil sie wusste, dass die Vergangenheit weiter von ihr entfernt war als je zuvor. Hatte sie überhaupt eine Chance, zu überleben? Nun, wo sie ohne Handy keine Möglichkeit hatte, auf sich aufmerksam zu machen, waren ihre Möglichkeiten gewaltig gesunken. Vielleicht würde ja das Smartphone des Mannes funktionieren, wenn sie es am Ofen erwärmte? Also tat sie es und fragte sich dabei, ob in der nächsten Zeit das Funknetz wieder instandgesetzt werden würde.
  Unter Schmerzen und noch immer zitternden Gliedern räumte sie schließlich den Rucksack leer, stellte die Hundefutterdosen zurück und inspizierte noch mal den Vorrat an Lebensmitteln, doch es blieb bei einer Packung Nudeln, etwas Mehl sowie dem Hundefutter. Wenn sie wenig aß, könnte es noch für einige Tage reichen. Weil nur noch zwei Kästen gefrorenes Wasser in aufgeplatzten Flaschen da war, müsste sie schon bald den Schnee filtern und schmelzen. Die eine Packung Kaffeefilter würde aber vermutlich nicht lange reichen.
  Weil sie momentan nicht schlafen konnte, durchstöberte sie noch einmal die Schubladen und zog schließlich das Fotoalbum heraus. Auf vielen der Fotos war der Mann zu sehen, auf älteren Bildern manchmal mit einer etwa gleichaltrigen Frau, einige Male sogar mit einem Kind. Erst auf den letzten Seiten war er mit dem Hund abgebildet. Er hatte ihn schon als Welpen gehabt, und als Emma ein handgeschriebenes Datum las, wusste sie, dass der Hund zwölf Jahre alt war. Leider war jedoch nirgends der Name des Tieres zu sehen.
  Schließlich klappte sie das Album zu, legte Holz nach und setzte sich mit einem beißenden Gefühl in ihrem Magen auf das Sofa. Dass sie nun noch einsamer war, konnte sie kaum aushalten. Wo zum Teufel befand sie sich hier?
  Schon bald überkam sie die Müdigkeit erneut, sie legte sie sich hin, fasste an ihre aufgesprungenen Lippen und schlief abermals ein.
  Am kommenden Vormittag spürte sie einen brennenden Schmerz in ihren Beinen. Hatte sie sich so verausgabt? Zischend humpelte sie zum Tisch, um dem Hund sein Fressen zuzubereiten, und als er hektisch fraß, musste sie sich setzen. Leider schmerzte auch ihr Hals wieder, vermutlich hielten auch mehrere Lagen Schals und Tücher weder Staub noch Schwefel von ihren Schleimhäuten ab. Bei jedem Schluck Wasser brannte ihr Hals wie ein Feuer, das sich in ihr ausbreitete. Zwar hatte sie ebenfalls Hunger, doch momentan konnte sie sich nur schwer vorstellen, irgendetwas zu schlucken. Voller Frust dachte sie an die Schmerztabletten, die irgendwo unter den Trümmern von Johannas eingestürztem Haus lagen.
  Etwas später legte sie den Akku in das Handy des Mannes, doch selbst mehrmaliges Ein- und Ausschalten brachte nichts. Der Akku war entweder vollkommen leer oder kaputt. Es war die letzte Möglichkeit gewesen, einen Hilferuf abzusetzen, etwas anderes gab es nicht. Doch was war mit dem Raum über ihr? Dort standen Kisten und Schachteln herum, vielleicht würde sich in ihnen irgendetwas Brauchbares finden, etwas, das ihr wirklich weiterhalf. Doch nicht jetzt, in diesem Zustand würde sie nicht einmal die Treppe nach oben angehen wollen. Schweiß lief ihr über die Stirn, weil ihr Hals sich anfühlte, als würde er brennen.
  Da sie das Haus bisher immer nur von einer Seite gesehen hatte, wollte sie unbedingt prüfen, wie die Umgebung aussah. Stand ein Stadel daneben? Konnte das Haus noch von einer Lawine getroffen werden? Sie hasste es, hinauszugehen, denn es bedeutete, dass sie erneut bitterlich frieren würde. Dennoch wagte sie es.
  Vor dem Haus blickte sie zuerst zu der Stelle, wo der Mann lag, dann erkundete sie die unmittelbare Umgebung. Leider war kein Stadel zu sehen, aber es erleichterte sie, als sie erkannte, dass das Gebäude auf einem Hügel erbaut war. Eine Lawine würde sie mit großer Wahrscheinlichkeit nicht gefährden. Allerdings stand das Haus an einem Waldrand. Mittlerweile ragte die Schneedecke bis zu den unteren Schindeln des Daches, er musste also weit über zwei Meter hoch liegen.
  Nachdem sie in die Stube zurückgekehrt war, lief der Hund zu ihr und wedelte mit dem Schwanz. Wieder ergriff dieses unerträglich beklemmende Gefühl der Einsamkeit sie, eine Hoffnungslosigkeit, die immer stärker wurde. Die meisten ihrer Gedanken der letzten Tage hatten Paul gegolten, aber der würde sie nicht mehr finden. Niemand wusste, wo sie war. Wieder wanderten ihre Gedanken zu der Scheune, an der sie die Spur zu diesem Haus aufgenommen hatte. Vermutlich war der Mann mehrmals zu der Hütte gelaufen, um Feuerholz zu holen. Zur Hütte konnte sie jederzeit wieder gehen, sie war nicht so weit, und die Spur war gut ausgetreten gewesen. Zudem wäre es ihr vielleicht möglich, einen richtigen Pfad anzulegen, doch nur, wenn es nicht mehr schneite. 
  Weil der Hund mit der Schnauze ihre Hand anstupste, streichelte sie ihn wieder. Es half ihr, sich nicht ganz alleine zu fühlen, immerhin war jemand da, auch wenn es kein Mensch war.
  »Ich weiß gar nicht, wie ich dich nennen soll. Auf jeden Fall danke ich dir, dass du mich gerettet hast.«
  Sollte sie wirklich dankbar sein? Doch sofort verwarf sie den Gedanken, sie vertraute Paul und auch ihrem Vater zu sehr. Dass Paul Weißbach gar nicht erreicht haben könnte, war ein Gedanke, den sie energisch von sich schob. Sie waren zu zweit gewesen, und sie waren stark.
  Nach nur einigen Bissen Essen, weil die Schmerzen ihres Halses kaum zu ertragen waren, ging sie dick eingekleidet auf den Dachboden, um sich dort näher umzusehen. Es standen nicht sehr viele Kisten und Kartons herum, aber womöglich fand sie doch etwas Brauchbares. Zunächst trug sie alles heraus, um die Tür der eiskalten Bodenkammer nicht länger als unbedingt nötig aufstehen zu lassen.
  In den ersten Kartons fand sie Männerkleidung und Schuhe, dann Schallplatten, eine Hängematte, ein Holzschnitzkasten, Bücher und eine Modellautosammlung. Was zum Teufel hatte der Mann damit vorgehabt? Immer mehr verstärkte sich der Eindruck, dass der Mann sich nach einer Scheidung oder Trennung hier zurückgezogen hatte.
  In einer der Kisten waren mehrere Fotoalben, eine ältere Erste-Hilfe-Tasche und zwei historisch anmutende Fotoapparate. Leider fand sie in den anderen Kartons nichts, was ihr in ihrer Situation weiterhelfen würde.
  Die Erste-Hilfe-Tasche sowie die Kiste mit den Fotos nahm sie mit ins Wohnzimmer, den Rest musste sie aufgrund der aufkommenden Schmerzen im Flur stehen lassen. Und als sie sich wieder auf das Sofa setzte, begann sie zu weinen. Sie wollte gar nicht, aber sie weinte wie ein kleines Kind, schluchzte, ihr Körper schüttelte sich vor Angst. Als sie Pauls Foto ansehen wollte, fiel ihr ein, dass sie ja auch ihre Geldbörse in Johannas Haus liegen gelassen hatte.
  Weil der Hund zu ihr kam und sie offenbar aufzumuntern versuchte, indem er ihre Hand ableckte, beruhigte sie sich langsam und streichelte ihn. Fast gewaltsam versuchte sie, sich einzureden, dass sie vorübergehend sicher aufgehoben war und sie hier aller Voraussicht nach keine Lawine treffen würde. Wie aus heiterem Himmel hörte sie plötzlich Johannas und Tanjas Schreie. Sie hätte alles gegeben, um sie jetzt bei sich zu haben.
  Als sie nach kurzem Schlaf erwachte, sah sie zum Hund. Immer wieder hob er den Kopf, weil draußen ein Stamm knarrte oder Schnee vor den Fenstern herabrieselte, blieb aber die meiste Zeit über sitzen. Zu ihrer Beunruhigung wurden die Schmerzen in ihrem Hals immer heftiger. Sie stöhnte laut auf, woraufhin das Tier sie ansah.
  »Ich möchte dich nicht dauernd ›Hund‹ nennen.«
  Der Hund hob den Kopf und sah sie neugierig an.
  »Vielleicht steht ja in den Alben doch irgendetwas.«
  Um die zehrende Zeit des Wartens zu überbrücken, schleifte sie trotz der Schmerzen die Kiste mit den Alben ins Wohnzimmer und suchte diejenigen heraus, in denen Fotos mit dem Tier waren. Leider waren es Steckalben, auf denen nichts geschrieben war, und die Anzahl der neueren Fotos mit dem Hund waren rar. Dafür waren sehr viele Fotos zu sehen, die sehr viel älter sein mussten, Frisuren und Kleidung ließen sie auf die Achtziger und Neunziger tippen.
  Doch schon bald legte sie die Alben weg und sah sich um. Vielleicht sollte sie den Küchenbereich noch mal durchsuchen, womöglich hatte sie etwas übersehen. Der Mann würde überlebenswichtige Dinge nicht auf dem Dachboden verstecken, er hätte sie wohl eher hier bei sich gehabt. Also durchwühlte sie ein weiteres Mal alle Schubladen und Kommoden, sah auch in die Küchenschränke, wiederholte ihre Suche, bis sie schließlich frustriert aufgab.
  Die Frage, was der Mann mit seinen vielen Fotos hier gemacht hatte, wurde von einer schleichenden Angst über ihren Hals gänzlich verdrängt.
 
 
 
Zu Pauls Enttäuschung hatten sie keine weiteren Überlebenden im Hotel gefunden, andere Helfer bargen jedoch aus einem der verschütteten Häuser zwei Männer, die in sehr kritischem Zustand sofort in die nächste Arztpraxis gefahren wurden. Da das nächste Krankenhaus, natürlich völlig überfüllt, mehr als dreißig Kilometer entfernt war, schätzte er ihre Überlebenschancen nicht allzu hoch ein. Einer der Sanitäter hatte gesagt, dass einige der Krankenhäuser seit vorgestern wieder mit Strom versorgt wurden, darunter auch das in St. Johann, was Paul Hoffnung gab, die Behörden würden alles Menschenmögliche unternehmen, die Grundversorgung wieder zu gewährleisten. Im Umkreis von fünfzig Kilometern gab es nur drei Krankenhäuser, sicherlich aber Tausende Menschen, die dringend Hilfe benötigten.
  An diesem Abend versuchte es Paul noch einmal bei Francesco und Alexander. Er blieb hartnäckig, wollte nicht mehr warten, den Weg zu Emma anzugehen und nutzte bewusst sein immer besseres Verhältnis zu den beiden. Sein schlechtes Gewissen hatte er schon lange zuvor abgelegt.
  »Nicht jetzt«, antwortete Francesco bestimmt. »Ich kann dich wirklich verstehen, aber hier direkt vor unserer Nase sind noch Menschen unter dem Schnee eingeschlossen. Wir finden jeden Tag Überlebende, und sie haben nicht mehr viel Zeit.«
  »Ich weiß. Aber ich werde euch trotzdem täglich fragen, schließlich geht es nicht nur um meine Freundin, sondern auch um drei andere Frauen.«
  »… die aber in einem Haus mit Holzofen leben«, vervollständigte Alexander.
  Paul nickte nur. Er benötigte keine sachlichen Argumente, um die Absage der beiden besser verstehen zu können. Francesco und Alexander taten mehr als die meisten anderen. Dutzende Touristen und auch Einheimische hausten in den Notzentren, ohne etwas zu tun, auch wenn Max gestern gesagt hatte, es würden sich immer mehr Helfer bei ihnen melden.
  Etwas später fragte er einen der ehrenamtlichen Mitarbeiter, ob noch Schneeschuhe im Lager zu finden wären, doch der junge Mann verneinte. Selbst die Rettungseinheiten hatten nicht genügend bekommen, da das THW und das Bundesheer den gesamten Bestand übernommen hätten. Seit Kurzem würden aber Lieferungen aus Bayern die Notlage lösen. Damit erfuhr Paul, dass die Straße nach Bad Reichenhall offenbar geräumt und somit befahrbar war. Helfer vor Ort würden aber keineswegs abgeschoben werden, ganz im Gegenteil: Er war davon überzeugt, dass nun Helfer aus Bayern in die Katastrophengebiete vordrangen, um die Einsatztruppen zu unterstützen.
  Fluchend kehrte Paul ihm den Rücken zu und überlegte fieberhaft. Mit jedem Tag schob er nur vor sich her, was unumgänglich war, und ehrlicherweise musste er zugeben, vor dem Aufstieg Angst zu haben. Viel zu frisch waren die Erinnerungen an die unermessliche Kälte, an Jochens Tod, an die Strapazen, die ihn beinahe das Leben gekostet hatten. Seine Hoffnung war, dass ihm noch einige Helfer ihre Hilfe anbieten würden, wenn in Westlofer die Häuser ausgegraben waren.
 
Am nächsten Morgen schlief Paul aufgrund seiner Erschöpfung länger, und da ihre Schicht erst um zehn Uhr vormittags begann, versuchte er in dieser Zeit, beim THW sowie bei den örtlichen Vertretern des Bundesheeres, Schneeschuhe zu ergattern, doch weder Klaus noch militärische Vorgesetzte gaben welche frei. Angesteckt von der Hektik der Helfer, vom Bellen der Hunde und von der Tatsache, dass den eingeschlossenen Menschen, die womöglich in irgendeinem Raum unter der Schneeschicht ausharrten, die Zeit davonlief, begann er mit Francesco und Alexander die Schicht. Die Helfer, die in der Nacht eingesetzt gewesen waren, hatten bereits zwei weitere Häuser im Licht der Halogenscheinwerfer ausgegraben, dabei aber keine weiteren Überlebenden gefunden. Die Leichen von drei Kindern hatte dagegen für Entsetzen gesorgt, was an der Stimmung der Grabungsleiter noch immer zu spüren war.
  An diesem Tag waren deutlich mehr Helfer vor Ort. Woran dies lag, wusste Paul nicht, wichtig war nur, auch das letzte Haus so schnell wie möglich freizulegen. Überall hörte er das Geräusch der Schneefräsen, bereits ausgegrabenes Material wurde mit Baggern auf ungenutztes Areal geworfen. Die Bergkanten, die direkt neben der unter ihnen liegenden B311 steil in die Höhe wuchsen, verloren sich nach sechzig, siebzig Metern im grauen Vorhang, der alles einnahm. Je weiter sie sich nach Westen vorarbeiteten, desto enger wurde das Tal, bis der südliche Wald den Ortsteil abschloss. Schon bald wurde nur noch im nördlichen Teil dieses abgelegenen Ortsteiles gegraben, Klaus sagte aber, dass es noch etwa zehn Häuser gebe, die unter dem nun höchsten Teil der Schneeschicht lagen und so schnell wie möglich zugänglich gemacht werden müssten.
  Als Paul mit Francesco und Alexander bereits am Nachmittag den Einsatzort verließ, war er unendlich erschöpft. Es erfüllte ihn aber, wieder Überlebende gefunden zu haben, die nun irgendwo in einer der Praxen medizinisch behandelt werden konnten, oder aber, das hatte ihm einer der Sanitäter gesagt, mit vielen anderen Patienten nach Bayern gebracht wurden, wo die Krankenhäuser weniger überfüllt waren.
  Während des Essens sprachen sie über ihre Erlebnisse. Francesco vermutete, dass sie höchstens noch einen Tag in Westlofer eingesetzt sein würden, dann würde auch der Eingang zum letzten Gebäude ausgegraben sein. Da ein Radio im Hintergrund lief, hörten sie schon bald aufmerksam zu. Die Meldungen über die schrecklichen Zustände in eingeschneiten oder von der Außenwelt abgeschnittenen Dörfern, Hotels, Ortsteilen und einzelnen Höfen wurden immer dramatischer, es fehlte an Helfern, auch wenn vom Ausland und den betroffenen Regionen immer mehr Einsatzwillige eintrafen. Die Situation in den Krankenhäusern war nicht nur aufgrund schwindender medizinischer Vorräte verheerend, es gab viel zu wenig Betten und Personal. Seltsamerweise musste Paul bei diesen Worten an Anna denken. Menschen wie sie waren überall gesucht.
  Auch die Berichte über den immer umfangreicheren Flüchtlingstreck nach Süden wurden dramatischer. Da die Alpen wie ein natürliches Bollwerk waren, erstreckten sich die Routen im Osten über Ostösterreich, Ungarn und Polen nach Süden, im Westen über Frankreich nach Spanien. Nun, zwei Wochen nach dem Einschlag und den Vulkanausbrüchen in Island, gab es eine von den Regierungen koordinierte, aber dennoch chaotisch ablaufende Aussiedlung der Bevölkerung der nordeuropäischen Staaten. Immer mehr Wissenschaftler, Meteorologen und Geophysiker sagten für Großbritannien, Skandinavien, die nördlichen deutschen Bundesländer, Polen und die an Russland angrenzenden Staaten eine absterbende Fauna voraus, zudem wäre Ackerbau jeglicher Art auf ungewisse Zeit kaum möglich. Flüchtlingscamps in Griechenland, Mittel- und Süditalien, Spanien, Südfrankreich und der Türkei wurden errichtet und waren schon jetzt ausgelastet, obwohl Millionen Europäer nachdrängten. Paul konnte sich noch gut an die Kriegsflüchtlinge aus den arabischen und afrikanischen Ländern erinnern, die zumeist über die Balkanroute nach Mitteleuropa gekommen waren. Nun flüchteten die Europäer und baten die Länder um Hilfe, die von einer zu erwartenden »Minieiszeit« nicht betroffen sein würden. Genau diejenigen, deren Bewohner sie bis vor Kurzem am liebsten gar nicht aufgenommen hätten.
  Doch es gab auch positive Meldungen. Durch die Räumung weiterer Straßen konnte der Transport von lebenswichtigen Gütern zur Versorgung der Bevölkerung auch in immer entlegenere Teile gewährleistet werden, amerikanische und australische Truppen des Katastrophenschutzes unterstützten dabei, so gut es ging.
  Gerade, als Paul an Emma dachte, kam zu seiner Überraschung Max zu ihnen. Er hielt originalverpackte Schneeschuhe in seinen Händen.
  »Die Lieferung ist eingetroffen«, sagte er deutlich gestresst, »so viel brauchen wir momentan gar nicht. Keine Ahnung, wie viel Verrückte du findest, aber ich lasse dir mal vier Paare da.«
  Paul war so überrascht, dass ihm die Worte fehlten. Noch bevor er sich bedanken konnte, verließ sie Max schon wieder.
  Francesco lächelte ihn an. »Du hast dein Leben eingesetzt, warum denn nicht. Und wenn Lieferungen kommen, dann reicht es meist für ein ganzes Heer.«
  Nach einigen Augenblicken wanderte Pauls Blick zu seinen beiden Kameraden. »Drei Paar hätten genügt, wenn ihr dabei seid. Oder wir finden noch einen Verrückten, wie Max sagte.«
  Die beiden antworteten nicht, aber er spürte ihre Blicke auf sich.
  »Du würdest das Gleiche auch für mich tun, stimmt’s«, wollte Francesco wissen.
  Paul ahnte, dass es eine rein rhetorische Frage gewesen war. »Natürlich.«
  »Ich weiß. Okay, ich bin dabei. Ich denke ohnehin, dass wir morgen hier fertig werden.«
  Als auch Alexander nickte, spürte Paul unfassbare Freude. Endlich, er hatte jemanden gefunden. Sie würden gemeinsam aufsteigen.
 
 
 
Spätestens, als einige der Frauen und Kinder schrien, spürte Achim, wie es heiß und kalt in ihm wurde. Es waren keine Polizisten, es waren Räuber, die sie überfallen wollten. Die Tatsache, dass einige der Männer Schusswaffen trugen, zerstörte seine Hoffnung, sich wehren zu können.
  »Raus hier, ganz vorsichtig und draußen hinter den Bus stellen!«, wiederholte der Mann. Nun traten die Passagiere der vorderen Reihen in den Gang und sahen hilfesuchend den Busfahrer an, der aber von einem zweiten Mann bedroht wurde. Offenbar wollten die Männer verhindern, dass er per Funk um Hilfe rief.
  »Los, schneller!«, rief einer der Fremden. »Es wird nichts mitgenommen, alles bleibt hier!«
  Nun begann einer der Fahrgäste, die Räuber zu beschimpfen, auch ein zweiter stimmte mit ein.
  »Vielleicht sind das nur Gasknarren!«, flüsterte Kai. »Wir sind doch viel mehr als sie. Wir sollten sie überwältigen, wer weiß, was die alles in ihren Wagen haben.«
  Fast unmerklich schüttelte Achim den Kopf. »Ich würd es nicht darauf ankommen lassen. Immerhin haben sie zwei Dienstfahrzeuge gestohlen. Und das mit Gaspistolen?«
  »Warum nicht, die Bullen werden andere Probleme haben, als auf ihre Karren aufzupassen.«
  Zwei der Männer, die vor ihnen standen, drehten sich zu ihnen. »Wir sollten einen günstigen Moment abwarten. Wenn wir einen überwältigt haben, können wir vielleicht verhandeln.«
  »Schnauze dahinten!«, rief der Mann, der den Fahrer bedrohte. »Schneller, raus hier!«
  Es dauerte nicht lange, bis alle Insassen hinter dem Bus standen. Das Mädchen hustete wieder, doch Achim hörte es nur am Rande. Sein ganzer Körper zitterte, er kam sich vor wie in einem schlechten Traum. Inständig hoffte er, dass es einigen Mitfahrern gelang, die Räuber zu überwältigen, doch die fünf Fremden stellten sich in einer Reihe vor der Gruppe auf.
  »So, jetzt kommt immer einer vor. Wir durchsuchen euch, dann dürft ihr weitergehen. Keine Zicken, hört ihr?«
  »Wir haben doch nur noch das, was wir am Leib haben!«, rief eine Frau. »Das könnt ihr doch nicht machen!«
  Keiner der Männer antwortete. Während einer mit seiner Waffe auf einen der Männer vor ihm wies und dieser vortrat, sahen sich Achim, Kai und einige andere Männer an. 
  Plötzlich kam Judith mit ihrem Gesicht nahe an Achim heran. »Kai will mit den anderen beiden einen der Typen überwältigen. Rede ihm das bitte aus«.
  »Maul halten!«, hörte Achim einen der Männer rufen. »Zückt schon mal eure Geldbeutel und alles, was ihr in euren Taschen habt.«
  Achim hätte Judith gerne den Gefallen getan, spielte aber selbst mit dem Gedanken, sich zu wehren. Es konnte doch nicht sein, dass sich etwa siebzig Menschen ausrauben lassen mussten. Warum nur war keiner von ihnen bewaffnet?
  Diejenigen, deren Leibesvisitation abgeschlossen war, mussten sich einige Schritte weiter aufstellen. Mit einem Mal gab es einen Tumult. Einer der Fahrgäste schlug die Hände des ihn durchsuchenden Mannes weg, versetzte ihm mit dem Kopf einen Stoß und trat nach ihm. Sofort droschen zwei der danebenstehenden Fremden mit Baseballschlägern auf ihn ein, bis er blutend und reglos liegen blieb.
  Achim war erstaunt, dass keiner der Fremden geschossen hatte. Waren es doch nur Gaspistolen? Das würde ihre Situation von Grund auf ändern. Da sich nun auch Kai und die beiden Männer neben ihm unauffällig zunickten, hoffte er, sie hätte einen Plan, die Fremden zu überwältigen.
  Während eine der Frauen sich sofort um den offenbar schwer verletzten Mann kümmerte, fuhren die Fremden mit ihren Leibesvisitationen fort. Momentan schien keiner der Überfallenen einen weiteren Aufstand zu wagen, auch wenn zwei weitere männliche Reisende vor den Fremden auf den Boden spuckten. Aufgeregt überlegte Achim, wie er sich mit den anderen Männern austauschen konnte.
  »Hoffentlich verreckt ihr an dem geklauten Zeug!«, rief plötzlich einer der Mitfahrer, wurde aber nicht geschlagen. Achim fragte sich, wie viele Autos oder Busse die Männer mit dieser Masche bereits überfallen hatten.
  Einige der Frauen überreichten den Männern freiwillig ihre Geldbörsen und Handtaschen. Zu Achims Erstaunen beließen die Männer es dabei, ihm fiel auch nicht auf, dass einer der Fremden eine Frau unsittlich berührte oder blöde Bemerkungen machte. Offenbar ging es ihnen allein um die Beute. Selbst die Pässe gaben sie zurück.
  Als die beiden Männer, die direkt vor Achim standen, an der Reihe waren, sahen sie sich kurz an. Weil auch Kai dicht bei ihnen stand, hoffte Achim, die Situation würde sich nun ändern, irgendjemand würde etwas tun, wovon sie profitierten. Er selbst hatte zu viel Angst. In diesem Moment trat einer dem Räuber die Waffe aus der Hand, ergriff sie und bedrohte damit denjenigen, der sie untersuchte, Kai hingegen warf sich, unterstützt von dem anderen, auf einen derer, die einen Baseballschläger in der Hand hielten. Endlich!
  Plötzlich knallte ein Schuss. Einer der Räuber hatte geschossen und einen der beiden Männer getroffen, die vor Achim gesessen hatten, zielte nun auf Kai und den anderen und schoss wieder. 
  Achim erschrak furchtbar. Es waren doch scharfe Waffen. Die Schüsse waren so laut, dass sie seinen ganzen Körper zu durchdringen schienen. Hilflos stand er nur da, konnte sich nicht rühren und starrte auf den getroffenen Kai. Mein Gott, er bewegt sich nicht mehr! Judith hingegen schrie und rannte wie von Sinnen zu Kai. Da zerfetzte ein dritter Schuss die Stille, ein anderer Mann brüllte und fiel zu Boden. Frauen und Kinder kreischten, traten zurück, auch Männer riefen ihre Angst hinaus, Achim konnte seinen Blick nicht von Kai lösen. 
  »Ruhe!«, brüllte derjenige, der geschossen hatte, und sah sichtlich betroffen auf die Opfer. »Ich werde jeden Einzelnen erschießen, wenn ihr uns angreift!«
  »Ihr Schweine!«, rief eine Frau, ein anderer Mann beschimpfte die Fremden als Hurensöhne und dreckige Mörder.
  Zu Achims Entsetzen bewegte sich Kai nach wie vor nicht, während Judith über ihm kniete und schluchzte. »Lasst uns zu ihnen!«, rief er nun und ging einige Schritte weiter nach vorne, doch die Männer mit den Waffen zielten auf ihn. »Stehen bleiben!«
  »Aber sie brauchen Hilfe!«
  Wie gelähmt sah Achim, wie sich die Fremden nun doch einige Schritte zurückzogen, miteinander flüsterten und immer wieder auf die Gruppe sahen, bis sich einer von ihnen löste und zum Bus ging. »Kommt, es reicht. Wir müssen weg!«
  Achim wartete nicht länger, sondern rannte zu Kai. Er hatte die Augen geschlossen, seine Schulter war rot, dann sah er eine blutende Wunde am Kopf. Hastig schlug er in Kais Gesicht. »Kai! Wach auf! Kai!« Kai rührte sich jedoch nicht, und als er mit seinem Ohr an dessen Gesicht ging, hörte er ihn auch nicht atmen. »Verdammt, sag was!« Er wollte nicht wahrhaben, dass Kai tot war, es konnte nicht sein. 
  Schließlich wurde er von Judith zur Seite geschoben, sah, wie sie sich über Kai kniete, seinen Kopf in ihren Händen hielt und weinte.
  Völlig entsetzt erhob sich Achim und konnte seinen Blick nicht von Kai und Judith nehmen. Kai war tot, erschossen worden. Er wusste nicht, wie lange er einfach nur dastand, wie in einer Art Schockstarre, doch irgendwann zog er Judith zu sich. Sie riss sich jedoch los, schrie wie von Sinnen und brach schließlich zusammen. Sofort beugte er sich zu ihr, nahm sie in den Arm, spürte, wie ihr Körper kraftlos wurde und sie nur noch schluchzte. Zusammen mit einigen anderen brachte er sie in den Bus zurück und setzte sie auf ihren Sitz. Nur beiläufig war ihm aufgefallen, dass der Busfahrer per Funk seine Kollegen informierte.
  Als Achim später wieder hinausging, sah er einen Pulk Menschen bei den anderen beiden getroffenen Männern stehen. Offenbar war einer von ihnen ebenfalls tot, denn jemand hatte bereits sein Gesicht mit einer Jacke zugedeckt, der andere schien aber zu atmen und bewegte sich leicht.
  Achim trat auf Kai zu. Sein Gesicht war ebenfalls abgedeckt worden, seine Arme lagen schlaff im mittlerweile blutgetränkten Schnee. Für lange Zeit konnte Achim seinen Blick nicht von dem Körper lösen. Kai war tot, erschossen worden. Er hatte sich für sie eingesetzt, hatte den Mut gehabt, die Gruppe zu schützen, und dies mit seinem Leben bezahlt. Als er sich niederkniete und die Gaspistole an sich nahm, kam es ihm wie ein Verrat an seinem Freund vor.
  Schließlich stieg er wieder in den Bus und setzte sich zu Judith. Wortlos nahm er sie in den Arm, fühlte, wie gebrochen sie war, und glaubte auch, ihre Angst zu spüren.
  Viele der anderen Menschen hatten sich ebenfalls wieder in den Bus begeben und kontrollierten ihr Gepäck. Manche fluchten lauthals, andere schüttelten die Köpfe, einige der Frauen weinten, Achim fiel der ängstliche Blick des hustenden Mädchens und dreier weiterer Kinder auf. Sie hatten gesehen, wie Menschen erschossen wurden, und als er an Kai dachte, schnürte es seine Kehle zu.
  
Etwas später waren die drei Leichname mit Decken verhüllt und in den Stauraum des Busses gelegt worden. Niemand wusste, wohin man sie bringen konnte, doch es war keine Option, sie einfach hierzulassen. Der Fahrer drängte darauf, schnellstmöglich weiterzufahren, schließlich war es durchaus möglich, dass die Mörder doch noch zurückkehrten. Und als der Motor startete, sah Achim, wie Judith mit verweinten Augen in die Ferne blickte. Ihr Freund lag unter ihr, nur verhüllt mit Decken, sie selbst war nun auf sich alleine gestellt. Achim hatte ihr nicht gesagt, dass er Kais Waffe an sich genommen hatte. Vielleicht würde er sie noch brauchen.
  Die ganze Zeit sprach der Fahrer per Funk mit seinen Kollegen. Durch das Fenster sah Achim immer wieder Autos und kleinere Busse mit ihnen nach Süden fahren. So perfide der Plan der Mörder war – alle Menschen trugen ihr Hab und Gut mit sich, vor allem aber Geld, und diese Tatsache nutzten die Räuber gnadenlos aus.
  Die beiden anderen Verletzten wurden im Bus behandelt. Während der Zusammengeschlagene offenbar nur unter einem gebrochenen Arm und Platzwunden litt, rang der Angeschossene um sein Leben. Pausenlos wechselten die Frauen vollgeblutete Kleidungsstücke, die auf die Wunde gedrückt worden waren, bis schließlich ein Mann, der sich zuvor als Sanitäter vorgestellt hatte, mit einer Herz-Druck-Massage anfing. Zum Entsetzen aller pumpte er einige Minuten lang, dann bestätigte er den Tod des Verletzten.
  Als sein Körper ebenfalls in den Stauraum des Busses gelegt wurde, schrie sein Bruder seine Wut und Trauer lauthals hinaus. Es war still im Bus, deutlich war der Schock über das Erlebte zu spüren.
  Judith wurde immer wieder von Weinkrämpfen geschüttelt. Voller Schmerz und Frust nahm Achim sie in den Arm. Zu seiner Überraschung ließ sie es zu, legte ihren Kopf auf seine Schulter und verlor dort weitere bittere Tränen.
  »Ich lasse dich nicht allein!«, sagte er schließlich, bereute aber seine Worte, weil er sich nicht davon abbringen lassen wollte, Emma zu erreichen.
 



Eine bittere Erkenntnis
 
 
 
 
Es musste Nacht sein, denn es war so dunkel, dass Emma mit ihrem Kopf gegen die Wand krachte. Dann schrie sie auf, weil sich etwas neben ihr bewegte, als sich aber herausstellte, dass es der Hund war, atmete sie erleichtert auf. Die Schmerzen in ihrem Hals waren unerträglich geworden. Voller Angst befürchtete sie, der Schwefel oder etwas anderes in der Luft würde alles in ihr auffressen. Es dauerte daher lang, bis sie wieder einschlief.
  Als sie wieder erwachte, dämmerte es. Nachdem sie und der Hund vor dem Haus kurz ausgetreten waren, schaltete sie das Radio ein. Am liebsten hätte sie es den ganzen Tag laufen gelassen, lediglich acht vorhandene Batterien zwangen sie aber, den Konsum streng zu reglementieren. Momentan berichtete eine Moderatorin vom Vorstoß des Katastrophenschutzes und des THW in Verbindung mit dem Bundesheer nach Saalbach und Hinterglemm, aber auch vom Transport sehr vieler Kranker und Verletzter nach Bayern, der somit die umliegenden Krankenhäuser vor dem Kollaps bewahrte. Immer mehr Bereiche konnten mit Strom versorgt werden, auch wenn die Atomkraftwerke vorsorglich abgeschaltet blieben. Dies bedeutete zeitlich begrenzte Nutzung für Privathaushalte, aber durchgehende für Notzentren, Krankenhäuser, Logistikunternehmen, Polizei und Behörden. In Saalfelden öffnete ein Discounter vormittags, ebenso in Zell. In bunten Bildern malte sich Emma aus, was sie alles kaufen würde, könnte sie eines der Geschäfte betreten.
  Die Situation in den französischen, spanischen, österreichischen und slowenischen Aufnahmezentren wurde immer extremer. Immer mehr Menschen aus Nordeuropa flüchteten nach Süden, um vor den verbleibenden Wintermonaten zu fliehen. Straßen waren teilweise völlig überfüllt, während die Beneluxstaaten, Teile Skandinaviens sowie Großbritanniens und Norddeutschland quasi entvölkert waren.
  Die Nachricht über das Einsetzen des Funknetzes beschäftigte sie am meisten. Verdammt, hätte sie doch nur ihr Handy bei sich!
  Um der unerträglichen Angst um ihre Gesundheit und auch der Einsamkeit zu entfliehen, nahm sie wieder die Fotoalben und blätterte darin herum. Es war ein seltsames Gefühl, in das Leben eines fremden Mannes einzutauchen, ohne ihn jemals lebend gesehen zu haben.
  Schon nach kurzer Zeit legte der Hund seine Schnauze auf ihren Schenkel und fiepte. Der Versuch, ihn vor das Haus zu lassen, scheiterte, denn er wollte nicht ins Freie, blieb aber nahe bei ihr.
  »Ich weiß, du magst das alles genauso wenig. Wir haben aber keine andere Wahl. Und noch was: Du wirst dein Futter mit mir teilen müssen, falls wir nicht bald gefunden werden.«
  Obwohl sie es sinnlos fand, kontrollierte sie die vorhandenen Lebensmittel und maß ab, wie viel sie täglich essen konnte, um möglichst lange zu überleben. Wenn sie sich nicht viel bewegte, benötigte sie weniger, dem stand aber entgegen, dass sie Holz aus dem Wald mit dem Beil oder der Säge, die sie im Flur gefunden hatte, zerkleinern und ins Haus schaffen musste. Was sollte sie tun, wenn sie nichts mehr zu essen hatte? Nach Tieren im Schnee suchen? Voller Bitterkeit erkannte sie, dass sie ihr Leiden nur aufschob, das Unvermeidliche aber mit allergrößter Sicherheit bevorstand. Doch sie wollte kämpfen, sie musste kämpfen. Falls Paul mit einer Rettungsmannschaft Johannas Haus fand, würden sie vielleicht weitersuchen. Doch wo? Sicherlich hatten sie Landkarten, und die Bergrettung kannte jeden Winkel und jedes Haus in dieser Gegend. Ganz bestimmt würden sie auf die Idee kommen, die zwei Häuser abzuklappern. Es musste einfach so sein!
  Gegen Mittag wurden die Schmerzen in ihrem Hals erträglicher. Zu ihrem Entsetzen schwand aber der Holzvorrat schneller als erwartet, und so überlegte Emma, ob es daran lag, dass sie unvorsichtig mit dem Nachlegen des Holzes gewesen oder die sinkende Temperatur dafür verantwortlich war. Um die Kälte erträglich zu gestalten, mussten immer mindestens zwei Holzscheite in der Glut liegen. Schließlich zog sie sich an und ging zur Tür. »Magst du mit?«
  Zwar folgte ihr der Hund, doch als sie die Tür öffnete, kehrte er wieder in den warmen Bereich zurück.
  Draußen schien es noch trüber zu sein als am Vortag. Emma wusste nicht, ob sie es sich nur einbildete, aber wenn die Vulkane auf Island noch immer ausbrachen, wurde die Wolke zwangsläufig größer und dichter. Manchmal entstanden im beginnenden Wind Sichtschneisen, so als würde ein Ventilator einen grauen Vorhang beiseitewehen, der Staub in der Luft färbte den Schnee in ein immer dunkler werdendes Grau. Ab und zu knallte eine Eiskugel auf ihre gepolsterte Kapuze, sodass sie erschrak. 
  Schließlich versuchte sie, einen Ast freizulegen, musste jedoch aufgeben, weil er festgefroren im Schnee steckte. Fluchend ging sie wieder ins Haus, zog sich aus und legte sich auf die Couch. Es tat so gut, zu liegen, sich nicht anzustrengen und die Augen zu schließen, dass sie einschlief.
  Als sie erwachte, spürte sie, dass sie Fieber hatte. Lag es an ihrem Hals? Er schmerzte noch immer, mittlerweile fühlte sich auch ihre Zunge taub an. Sie hätte doch nicht rausgehen sollen, in ihrem Zustand genügten offenbar wenige Minuten im Freien. Warum hielten die Schals diesen Dreck nicht komplett von ihr ab? 
  Voller Angst trank sie Wasser, ließ den Hund kurz heraus und legte sich wieder hin. Der Hund schien Emmas Zustand zu spüren, denn er rollte sich direkt vor der Couch ein.
  »Du kannst mir nicht helfen, Marie. Ja, ich nenne dich Marie.« Für einen Moment fand sie es albern, mit dem Hund zu reden, doch es tat ihr gut. Manchmal hatte sie den Eindruck, er könnte sie verstehen.
  Schon nach kurzer Zeit verdrängten die Geräusche eines Sturms ihre Gedanken. Es heulte unerträglich laut, und wenn der Wind gegen die Fenster drückte, knarrte es genauso laut wie das Dach und Teile des Gebälks. Inständig hoffte sie, es würde nicht noch schlimmer werden oder ein Baum gegen das Haus fallen. Bald heulte und pfiff es so laut, als wären die Wände durchlässig wie ein Netz, immer wieder knarrte Holz, als bewegte sich das ganze Haus. Marie winselte einige Male, zog den Schwanz ein und sah Emma hilfesuchend an. Emma hatte jedoch mindestens genauso viel Angst und schloss die Augen. Falls wirklich jemand nach ihr suchte, würde mit Sicherheit keine Spur mehr übrig sein, der man nachgehen konnte. Vielleicht war dies aber auch ihr geringstes Problem, wenn der Orkan noch stärker wurde. Wie viel konnte dieses Haus aushalten?
  Nach nur kurzer Zeit waren die Fenster vom Schnee zugeweht, sodass es finster wurde. Eine Kerze musste genügen, um das Notwendigste zu sehen, und so war die flackernde Flamme ein steter Begleiter, während im Freien die Hölle hereinzubrechen schien. Mit voller Wucht schlug der Sturm an die Wände, irgendetwas krachte in ihrer Nähe, von dem Emma vermutete, es könnte ein abgebrochener Stamm sein. Voller Angst zog sie die Decke über ihren Kopf und hörte nur ihren eigenen, angsterfüllten Atem.
  Erst viel später wurde es still. Es tat so gut, nicht mehr dieses Pfeifen und Heulen wahrzunehmen, auch das Haus knarrte nicht mehr. Vielmehr schlich sich ungewohnte Ruhe ein. Trotz ihrer Schmerzen stand sie auf, ging zum Fenster, sah aber nur Schneeverwehungen. Wie spät war es? War es überhaupt noch Tag? Langsam zog sie sich an und ging vor die Tür. In der Tat erkannte sie an der dämmrigen Umgebung, dass es noch nicht Nacht geworden war, es schlug ihr aber unfassbar eisige Luft entgegen. Mit schweren Schritten trat sie zu den Fenstern am Wohnzimmer und der Küche und räumte sie frei. Der Blick auf das Dach, das noch etwa einen halben Meter über der Schneedecke lag, wies einige herausgerissene Schindeln auf, aber keine größeren Schäden. Einige Bäume waren abgebrochen, einer hatte das Haus nur um etwa zehn Meter verfehlt. Der Vorteil war, dass sie die Äste absägen und verwerten konnte, aber nicht an diesem Tag. Die Schmerzen wurden schon jetzt so groß, dass sie wieder ins Haus ging, wo sie von Marie freudig empfangen wurde.
  Die ganze Nacht über stieg das Fieber. So trank sie heißes Wasser, das aber wie glühende Kohlen in ihrem Hals brannte. Weder aß sie etwas, noch konnte sie Wasser lassen, und als die Hitze in ihr weiter zunahm, hatte sie nur noch Angst. 
  Sie würde hier sterben, in absoluter Einsamkeit.
 
 
 
Bereits am frühen Morgen erreichte Paul, Francesco und Alexander die Meldung, dass alle verfügbaren Einheiten die letzten verschütteten Häuser im westlichen Teil Lofers ausgegraben hatten. Dabei wurde noch ein Überlebender gefunden, vier andere aber tot geborgen. Mit Unterstützung des Bundesheers verlegte man nun die gesamten Einheiten auf umliegende Dörfer, um dort die Bergungstruppen zu unterstützen.
  Für Paul war es ein seltsames Gefühl. Vermutlich gab es unzählige Verschüttete in ihrer Region, die dringend Hilfe benötigten, doch diese Gedanken sowie das aufkommende schlechte Gewissen versuchte er, von sich abzuhalten.
  Obwohl Pauls Zehen noch immer schmerzten, versuchte er, es sich nicht anmerken zu lassen, um keine Diskussionen zu entfachen, die ihn von einem Aufstieg abbrachten.
  Eine Stunde später ließen sich die drei von einem THW-Transporter nach Weißbach fahren. Hier schien sich nichts verändert zu haben: Riesige Schneeberge ragten bis zu den Obergeschossen der Häuser, Transporter des Bundesheeres und des THW befuhren die Straßen. Aus den Häusern, die noch intakt waren und über Feueröfen verfügten, quoll Rauch in den trüben, grauen Staubschleier.
  Dann begannen sie mit dem Aufstieg. Sie hatten mehrere Mundschutzmasken und ihre Skibrillen dabei und trugen Thermomäntel des Bundesheeres, die extra für derartig extreme Temperaturen angefertigt waren. An ihre Rucksäcke waren Kunststoffschalen gebunden, die als Schlitten dienen sollten, zusätzlich hatten sie Feuerzeuge, Batterien, Kerzen, Antibiotikum, Helme und Atemschutzmasken für die Frauen dabei.
  Paul hatte die topografische Karte in eine Klarsichtfolie gesteckt und suchte nach ihrem gegenwärtigen Standort, bevor sie losstapften. Er war erstaunt, dass es mit den Schneeschuhen tatsächlich wesentlich besser ging, weil sie nicht mehr einsanken. Zudem hatte sich aufgrund der extremen Temperatur sowie des Hagels auf dem Schnee eine Eisschicht gebildet, auf der es jedoch gefährlich rutschig war. Dennoch kamen sie schneller voran, und so hoffte Paul, das Kohlmeierhaus zu finden, was ihm bei dem Abstieg mit Jochen ja nicht gelungen war.
  Bereits nach einer Viertelstunde benötigten sie die erste Pause. Eiseskälte nagte trotz der Spezialkleidung an ihnen, die Skibrille und die Maske schienen Paul nun mehr zu stören als noch die Tage zuvor, obwohl er da sogar gegraben hatte. Immer wieder knallte herabfallendes Eis auf seinen Helm, was ihn fluchen ließ.
  Viel früher als befürchtet, spürte Paul, dass er die Schmerzen in seinen Zehen unterschätzt hatte. Dennoch versuchte er, sie nicht zu beachten, zumal es anstrengend genug war, mit den Schneeschuhen nicht auf dem eisigen Untergrund auszurutschen. Immer öfter legten sie eine Pause ein und hielten das Tempo gleichmäßig niedrig, um spätestens am Abend oben auf der Hütte zu sein. Schon jetzt konnte Paul es kaum erwarten, Emma in die Arme zu fallen, auch wenn er wusste, dass sie sich sicherlich andere Hilfe erhofft hatte. Es gab keinen Hubschrauber, der sie abholte.
  Gerade, als Alexander die Karte ansah, entdeckten sie die Umrisse eines Hauses. Sofort gingen sie darauf zu – es musste das Kohlmeierhaus sein. Wie Johanna damals gesagt hatte, schien es unbewohnt, denn die Rollläden im Obergeschoss waren heruntergelassen, die Fenster des Untergeschosses waren tief verschneit. Sie umrundeten das Haus, brachen den Rollladen eines Fensters auf und stiegen hinein. Im Licht der Taschenlampen schwebte Staub durch den Raum, Eiskristalle hatten sich am Spiegel, der auf der Kommode stand, gebildet. Vorsichtig gingen sie ins Untergeschoss, durchsuchten die Küche, fanden aber keine Lebensmittel und setzten sich schließlich an den Tisch, um zu rasten.
  »Wir bleiben eine halbe Stunde, dann gehen wir weiter!«, entschied Francesco. »Egal, was weiterhin passiert, wir wissen jetzt, dass wir hier eine Lagermöglichkeit haben.«
  Gegen Mittag hatten die drei sehr viel Kraft verloren. Zwar war das steilste Stück des Aufstiegs überstanden, aber nun mussten sie die Zähne zusammenbeißen, um die Pausen nicht zu lang werden zu lassen. Zudem hagelte es wieder und die Eisbrocken hinterließen tiefe Löcher in der Schneeschicht. Während dieser Phasen stellten sie sich dicht neben Baumstämme, um nicht völlig dem verrückt gewordenen Wetter ausgeliefert zu sein. Schon bald ging der Hagel in einen Orkan über, der derart tobte, dass Paul voller Angst befürchtete, längere Zeit ausharren zu müssen. Schnee wurde aufgewirbelt, der ihnen alle Sicht nahm, und es heulte ohrenbetäubend laut.
  Als der Orkan abebbte, fühlte Paul unendliche Erleichterung.
  Trotz der Landkarte war es schwierig, den Weg zu finden, doch der Kompass half ihnen sehr. Bei einer Sichtweite von mittlerweile nur noch etwa achtzig Metern waren Alexanders Gespür und seine Erfahrung, aus Karten zu lesen, unbezahlbar.
  Schließlich erreichten sie den Punkt, an dem Alexander Johannas Haus vermutete. Noch sahen sie nichts außer schmutzigem Schnee, der konturenlos in grautrüben Himmel überging.
  »Hallo!«, brüllte Paul schließlich, so laut er konnte. Francesco hatte offenbar weiter gedacht, denn er zog eine Trillerpfeife hervor und blies kräftig hinein. Ein schriller Ton hallte über die Schneelandschaft und verlor sich im Nichts.
  Paul lauschte, vernahm aber keine Antwort. Also stapften sie weiter, sahen immer wieder auf der Karte nach, gingen noch ein Stück, doch auch mehrmaliges Pfeifen brachte keine Antwort.
  Plötzlich zuckte Paul zusammen. Da ragte doch etwas vor ihnen aus dem Schnee. Aufgeregt lief er los, vergaß seine Schmerzen, stolperte, lief weiter, bis er zuerst vor dem verschütteten Stadel, dann vor Trümmern stand. Johannas Haus war eingestürzt. Vor Entsetzen zog sich seine Brust zusammen.
  »Nein!«, brüllte er, riss sich die Brille vom Kopf, stapfte über Ziegel, Dachlatten, Gebälk und Schindeln. »Nein!« Dann zog er einzelne Bretter aus dem Schnee, rüttelte an einem Balken und sah schließlich entsetzt zu Francesco und Alexander. Die sagten nichts, sondern starrten nur wortlos auf den Schutthaufen, auf dem eine dünne Schneeschicht lag.
  Paul war wie von Sinnen. Es durfte nicht sein! Sein Herz schlug wild und Tränen schossen in seine Augen. Emma war nicht tot! Völlig außer sich riss er an den Balken, warf Ziegel um sich, bis er von Francesco und Alexander aufgehalten wurde.
  »Hör auf!«, rief Francesco, »es hat keinen Sinn. Hör auf!«
  »Verdammt!«, brüllte Paul, stemmte die Arme in die Seiten und begann zu husten. »Sie muss hier irgendwo sein.«
  »Paul!«, mahnte nun auch Alexander. »Lass es. Entweder sie sind schon zuvor irgendwo hingegangen, oder …«
  »Was oder?«
  »Das kann keiner überlebt haben.«
  »Woher willst du das wissen?« Dann riss er wieder an den Balken, und als er einige Minuten lang Bretter und Schindeln zur Seite geworfen hatte, musste er sich setzen, weil er keine Luft mehr bekam. Zudem tränten seine Augen, sodass alles um ihn herum verschwamm. Also wischte er sich die Augen aus, setzte die Brille auf und versuchte, klare Gedanken zu fassen. Rechts, wo es bergauf ging, war eine alte Spur zu sehen, die ausgetreten war. Also lief er hin, folgte ihr bis zu einem Felsen, von wo aus sie wieder abbog.
  Francesco und Alexander gingen ihm hinterher, sagten aber nichts. Hier sah auf einmal alles anders aus. Trotzdem folgte er der Spur, die vom Hagel beinahe unkenntlich gemacht worden war. Es dauerte etwa zwanzig Minuten, bis sie einen Stadel erreichten, der ebenfalls eingefallen war. Was zum Teufel war hier passiert? Gerade, als er nach einer weiteren Spur suchen wollte, beschleunigte sich sein Puls. Da lag jemand! Zutiefst erschrocken lief er zu den beiden nebeneinanderliegenden Körpern und riss die Mäntel weg, die deren Gesichter bedeckten. Es waren Johanna und Tanja.
  »Oh mein Gott!« Bleich blickten die tiefgefrorenen Gesichter der beiden in die Höhe und verursachten beißende Kälte in ihm. Emma! Wo war sie? Schockiert sah er um sich, suchte nach Emma und Katharina, wühlte im Schnee, fand aber niemanden mehr.
  »Sie sind so hingelegt worden«, sagte schließlich Francesco. »Ich glaube nicht, dass Emma auch hier ist. Sie oder Katharina haben die Gesichter der beiden bedeckt.«
  Es war nur ein kleiner Trost, den Paul verspürte. Wo zum Teufel war Emma? Sie musste in Johannas eingestürztem Haus sein!
  »Schaut mal!«, rief plötzlich Alexander. »Hier führt eine Spur weiter.«
  Zwischen der Hageleisschicht und dem grauen Schnee waren unscharf und halb mit Schnee verdeckt Spuren eines Menschen zu sehen, die weiter bergauf führten. Daneben waren auch die eines Tieres.
  »Es könnte ein Hund gewesen sein«, sagte Francesco.
  Verwirrt schüttelte Paul den Kopf. »Dann können es aber nicht Emmas Spuren sein.«
  Gerade, als er der Fährte folgen wollte, hielt ihn Francesco auf. »Bleib da, es hat keinen Sinn. Wie lange willst du den Spuren folgen? Sie können weiß Gott wo hinführen!«
  »Aber ich muss sie finden. Es gibt da oben doch noch diese anderen Hütten, vielleicht ist sie dort. Die sind irgendwo über uns.«
  »Irgendwo? Bist du nicht ganz dicht? Wir können hier nicht übernachten, und das weißt du!«
  »Aber ich kann sie nicht alleine lassen.«
  »Wenn sie überhaupt noch lebt. Tut mir leid, aber wir wissen gar nichts.«
  »Aber die Spur …«
  »Wir können ihr nicht folgen. Nicht, wenn wir nicht wissen, wie weit sie uns noch von hier wegführt.«
  In diesem Moment fing es wieder zu hageln an. Dicke Eisbrocken fielen auf Pauls Helm, und er lehnte er sich schnell an einen schützenden Baum. Sofort eilten ihm Francesco und Alexander nach und sahen von dort aus dem wilden Treiben zu. Manche Brocken waren so groß, dass sie ohne Helm erschlagen worden wären. Dann kam ein kurzer, aber heftiger Sturm auf, wehte ihnen Schnee ins Gesicht und nahm ihnen für einige Minuten die Sicht. Es heulte fürchterlich, Bäume knarrten, etwas krachte, bis der Sturm genauso schnell wieder abebbte, wie er gekommen war.
  »Paul«, sagte Francesco schließlich in ruhigem Ton, »es tut mir leid. Aber wir müssen wieder runter. Es ist Nachmittag, und wir wissen nicht, wie lange wir uns vor diesem Dreckswetter schützen müssen. Die anderen Häuser sind viel zu weit weg. Wir sind müde und werden keinesfalls die Nacht hier oben bleiben.«
  Voller Schmerz biss sich Paul auf die Lippen und schloss die Augen. Er konnte unmöglich von den beiden verlangen, hier oben zu bleiben. Wo auch? Sollten sie etwa die Nacht unter einem Baumstamm verbringen? Selbst ein Zelt hätte ihnen nicht viel gebracht, die riesigen Hagelkörner hätten es zerfetzt. Voller Bitterkeit und der völligen Erschöpfung nahe musste er den Rückweg antreten. Noch immer schlug sein Herz wie verrückt, weil er sich vorstellte, Emma könnte unter den Trümmern des Hauses liegen. Doch wer hatte dann die Spur in den Schnee getreten, die weiter ins Hochgebirge führte? Vielleicht war ja jemand in einer der anderen Hütten. Und warum waren die Leichen so platziert und zugedeckt? Wenn es tatsächlich sie gewesen war, warum war sie nicht bergab gegangen?
  Voller Inbrunst versuchte Paul, daran zu glauben, dass sie und Katharina noch lebten.
 
 
 
Auch nach Stunden war der Schock über das Erlebte im Bus deutlich zu spüren. Sie alle hatten ihre gesamten Ersparnisse verloren, und diejenigen, die womöglich noch Geld an anderen Körperpartien versteckt hatten und dieses nicht gefunden worden war, behielten diese Tatsache vermutlich für sich. Es war viel zu unsicher, alles Geld mit sich herumzutragen, doch wenn Achim die bisherige Reise eines gezeigt hatte, dann die Tatsache, dass er nicht damit rechnen konnte, schon bald normale Verhältnisse vorzufinden, auch was die Stromversorgung betraf. Ihm war klar, dass er unbedingt zu Geld kommen musste. Vielleicht gab es irgendwo in Frankfurt eine Bank, die wenigstens für einige Stunden täglich öffnete. Nun hatte er einen wirklichen Grund, die Metropole anzusteuern, denn Busse fuhren schließlich auch von kleineren Ortschaften aus in den Süden.
  Die meiste Zeit über kümmerte sich Achim um Judith. Zwar weinte sie nicht mehr, starrte aber mit ausdruckslosen Augen ins Leere und konnte offensichtlich nicht fassen, dass Kai tot war. Ihr Freund hatte es geschafft, rechtzeitig aus Hamburg herauszukommen, war bis kurz vor Frankfurt gefahren, um letztendlich auf der Zielgeraden zu sterben. Obwohl Achim so schnell wie möglich nach Österreich wollte, würde er auf jeden Fall Judith nach Hause bringen, das stand außer Frage.
  Da sie zu Achims Überraschung keine weiteren Zwischenfälle mehr erlebten, kamen sie ins Frankfurter Umland. Nach wie vor fuhren andere Autos und Kleinbusse die Metropole an, Gruppen von Menschen marschierten sogar samt Gepäck auf dem Seitenstreifen der Autobahn entlang, aufgrund der Luftbelastung eingewickelt bis zur Unkenntlichkeit. Immer wieder waren Kinder unter ihnen, einmal waren es mehr als fünfzig Personen auf einmal gewesen.
  Da nun der Frankfurter Regionalsender empfangen werden konnte, wurden die Radios laut gestellt. Ein Sprecher gab gerade die Adresse der Notunterkünfte durch, auch hier waren es beinahe ausnahmslos Schulen, Kindergärten, Turnhallen und Einrichtungen der Pfarrgemeinde, tatsächlich gab es auch Discounter, die an einigen Stunden ihre übrig gebliebenen Waren anboten. Dabei wurde aber unterstrichen, dass auch an diesem Tag nur wenige Lebensmittellieferungen zu erwarten waren. Achim wunderte es nicht, schließlich hatten auch die Fabriken Schäden durch Erdbeben erlitten, Mitarbeiter fehlten überall und vor allem gab es keine andauernde Stromversorgung. Und dann fragte er sich, was die Geschäfte überhaupt noch verkauften. Schließlich sagte der Mann etwas, was Achims Bauch zum Rumoren brachte. Pausenlos brachten Busse Menschen vom Land in die Stadt, wo aber eine umfassende Versorgung kaum möglich war. So wie er dachten wohl viele andere des Umlands, Frankfurt könnte bessere Bedingungen bieten, dies war aber offenbar ein Trugschluss. Obwohl wieder drei große Notzentren eingerichtet worden waren, platzten die Aufnahmeeinrichtungen aus allen Nähten. Notsuchenden wurde sogar der Zutritt verweigert, weil die Insassen bereits auf den Gängen schliefen. Als wäre es eine Endlosschleife, bat der Mann, nicht nach Frankfurt zu kommen, sondern umliegende Schutzeinrichtungen aufzusuchen.
  Zwei Mal hatte Achim das Handy eingeschaltet, aber keine Nachricht von Emma erhalten. Am liebsten hätte er ihr pausenlos geschrieben, er durfte jedoch den Akku nicht entleeren, also hatte er jedes Mal zähneknirschend das Handy wieder ausgeschaltet.
  In den wenigen Momenten, in denen Judith sprach, erzählte sie von ihren Eltern in Gravenbruch, einem kleinen Örtchen südlich von Frankfurt. Sie hatten ein Einfamilienhaus und lebten seit Jahrzehnten dort. Seit Kais Tod hatte sie wieder versucht, sie mit dem Handy zu erreichen, aber sie schienen das Telefon abgeschaltet zu haben. Den letzten Kontakt zu ihnen hatte sie bis zum Ausfall des Funknetzes gehabt, immerhin wussten sie also, dass es Judith gelungen war, Hamburg noch vor der Tsunamiwelle zu verlassen.
  Kurz vor Frankfurt hielt der Busfahrer an und schilderte seine Sicht der Dinge. Er war der Meinung, dass sämtliche Behörden, wenn sie überhaupt noch tätig waren, völlig überfordert seien und ihnen bezüglich der Toten im Laderaum keine Hilfe entgegengebracht werden würde. Niemand wusste, wie viele Tote in Frankfurt herumlagen, die meisten in den Wohnungen, deshalb schlug er vor, die Leichname auf einem nahe gelegenen Friedhof abzulegen. Es entstand eine hitzige Diskussion, man könne doch keine Toten einfach ablegen, viele der Fahrgäste waren aber der Meinung, dass Frankfurt die schlechtesten Möglichkeiten bot, sie standesgemäß zu bestatten. So entschieden sich alle, den Vorschlag des Fahrers anzunehmen. 
  Als Kai mit den anderen in ihren Decken eingewickelt auf fremde Gräber gelegt wurde, starrte Judith wortlos auf seinen Körper. Sie würde ihn nie wiedersehen.
  Etwas später verließen sie die Autobahn und fuhren stadteinwärts Richtung Hauptbahnhof. Aufgeregt starrten alle aus den Fenstern. Immer wieder stiegen dichte Rauchsäulen empor, die meisten Fensterscheiben der Geschäfte waren eingeschlagen, Müll und Geäst lag auf den Gehwegen, Menschen standen um offene Feuer und wärmten sich. Völlig entsetzt konnte Achim seine Augen nicht von der verstörenden Szenerie abwenden. Es schien, als herrschte Anarchie, als wäre jegliche Ordnung zusammengebrochen. Was hatte er aber in einer Metropole mit Hunderttausenden Einwohnern, in der der Strom tagelang ausgefallen war und es an flächendeckender Grundversorgung fehlte, auch erwartet? Ein Stein knallte gegen die Karosserie des Busses und ließ Achims Herz höherschlagen. Wurden sie angegriffen? Es blieb aber bei dem einen Wurf, denn der Busfahrer erhöhte das Tempo, obwohl immer wieder Gegenstände auf der Straße lagen. Eine Bäckerei war völlig verwüstet, Glasscherben und eine herausgebrochene Tür lagen auf dem Boden, kurze Zeit später konnte er durch die aufgebrochene Tür eines Lebensmittelladens sehen, dass es dort ähnlich aussah. Am Straßenrand stand ein Feuerwehrauto, nur Augenblicke später rasten zwei Polizeiautos mit Blaulicht an ihnen vorbei. Achim ahnte, dass die Polizei nichts mehr ausrichten konnte, vermutlich waren sie nur noch im Einsatz, um wichtige Personen aus Politik und Wirtschaft zu schützen. Offenbar war die ganze Stadt im Chaos versunken.
  Als sie am Bahnhof hielten, erkannte Achim beruhigt, dass wenigstens zehn Polizeiwagen am Straßenrand parkten. Busse standen kreuz und quer, unzählige Menschen stiegen ein und aus, ein Schild mit der Aufschrift »Transitzone I« stand neben dem Bahnhofseingang, zwei Straßenlaternen tauchten den Vorplatz in ein warmes Licht. Sie hatten Strom!
  »Endstation!«, rief der Busfahrer und sah die Insassen an. »Ich wünsche Ihnen allen viel Glück und dass Sie alle gesund und schadlos ankommen, egal, wo dies auch sein mag.«
  Achim hatte diese kleine Ansprache nicht erwartet, aber sie waren hinsichtlich der tragischen Umstände und der permanenten Angst um ihr Leben zusammengewachsen.
  In der riesigen Bahnhofshalle erwartete Judith und Achim verstörendes Chaos. Menschenmengen lagerten hier, vor drei Lebensmittelständen drängelten sich unzählige Leute, bewaffnete Polizisten sowie eine Truppe der Bundeswehr versuchten allein durch ihre Anwesenheit, etwas Sicherheit und Ruhe zu übermitteln. Heizluftgebläse erwärmten die Halle deutlich mehr als den Bahnhof in Marburg, die Tatsache, dass es Strom gab, machte Achim aber die größte Hoffnung.
  »Ich brauche unbedingt Geld«, sagte Achim. »Das wird das größte Problem werden. Dann können wir auf dem Vorplatz jemanden fragen, der uns privat fährt. Hast du Hunger?«
  »Nein, kümmern wir uns erst um das Geld. Achim, meine Eltern geben es dir wieder, sie …«
  »Auf keinen Fall. Es geht mir nicht ums Geld, ich habe genügend davon, nur komme ich momentan nicht ran. Mach dir darum keine Sorgen, ihr werdet es brauchen.«
  Weil einer der Polizisten gerade in der Nähe war, fragte er ihn und erfuhr, dass die Reisebank im Einkaufsbahnhof unter ihnen täglich von neun bis zwölf Uhr geöffnet hatte, aber auch die Filiale in der nahe gelegenen Niddastraße zur gleichen Uhrzeit. Zudem riet er ihm, nicht in die Innenstadt oder gar in die Außenbezirke zu gehen, wenn er hier nicht wohne, sondern sich am Bahnhof oder außerhalb der Stadt aufzuhalten. Der Bahnhof und das Bankenviertel waren die beiden bestbewachten Plätze der Stadt, über alles andere hatten sie keine Kontrolle mehr. Achim wunderte es, dass der Polizist dies zugab, vielleicht wollten sie aber auch weitere Schutzsuchende fernhalten, weil hier alles völlig überlaufen war.
  Zwar war Achim beruhigt, dass er zu Geld kommen konnte, doch es war bereits Abend, und sie mussten wieder eine Nacht in einer Halle verbringen.
  Es dauerte mindestens eine Stunde, bis sie endlich etwas zu essen und trinken bekamen. Die ganze Halle war mit Menschen vollgestopft, die hektisch irgendwen suchten. Familien waren ebenso unter ihnen wie einzelne Personen, die rochen und aussahen, als würden sie seit Wochen obdachlos sein. Die Lebensmittelstände waren am stärksten frequentiert, doch auch die etwa drei Dutzend Polizisten und die Einheit der Bundeswehr wurden pausenlos belagert und befragt. Einmal überwältigten Soldaten eine Gruppe Männer, Achim erfuhr jedoch nicht, was sie getan hatten, überzeugte sich aber davon, dass seine Tränengaspistole griffbereit war.
  Judith schien es hier besser zu gehen als noch im Bus. Womöglich gaben ihr die vielen Menschen Sicherheit, auch wenn eine alles ergreifende Hektik und Not herrschte. Und zum ersten Mal seit Stunden sprach sie von Kai, was Achim begrüßte, denn auch er litt unter dem Tod seines Begleiters. Er wunderte sich, wie sehr man binnen einiger Tage zusammenwachsen konnte.
  Auch in der Nacht wurde der Strom nicht abgeschaltet. Helles Licht beschien jeden Winkel der Bahnhofshalle, in der selbst die lang gezogenen Wartezonen zwischen den Gleisen voller Menschen waren, die saßen, schliefen, aßen oder vielleicht wie Achim froh waren, eine Nacht in relativer Sicherheit zu verbringen.
 



Die Gemeinschaft
 
 
 
 
In der Hitze des Fiebers verlor Emma jegliches Gefühl für Raum und Zeit. Daher wusste sie nicht, ob das unerträgliche Heulen des Sturms noch immer anhielt oder es ein neuer Orkan war, der dort draußen tobte. Marie lag die ganze Zeit neben ihr und winselte ab und zu, doch Emma fühlte sich zu schwach, um sie zu trösten und zu streicheln. Ihr Hals schien eine einzige Wunde zu sein, die wie Feuer brannte. Einmal hatte sie sich aufgerafft, um Maries Futterschüssel zu füllen, um danach gleich wieder völlig ermattet ins Bett zu fallen. So wie Marie das Fressen in sich hineingeschlungen hatte, wusste Emma, dass der Hund großen Hunger hatte, sie musste aber auch ihre Portionen einteilen.
  Als Dämmerlicht durch die Fenster fiel, war Emma froh, dass sie nicht wieder zugeschneit worden waren. Zudem pfiff es nur noch gelegentlich, auch das Knirschen und Knarren des Hauses hatte nachgelassen. Um eine menschliche Stimme zu hören, schaltete sie das Radio ein. Wieder zählte eine Frau sämtliche Notaufnahmeeinrichtungen im westlichen Salzburger Land und Tirol auf, berichtete von Bergungsarbeiten in höheren Lagen, von denen aber eine durch eine weitere Lawine unterbrochen werden musste, und von den Routen der Lebensmittelversorgung durch das Bundesheer. Obwohl private Haushalte einige Stunden am Tag mit Strom versorgt wurden, wurde es aufgrund der Kälte und der Schäden an den Gebäuden immer kritischer. In Scharen flohen die Menschen in die größeren Städte, wo die Flüchtlingsströme kaum koordiniert werden konnten. Bewohner mit unbeschädigten Wohnungen oder Häusern und der Möglichkeit, mit Feuer zu heizen, bat man dringend, Menschen aufzunehmen, viele aber wurden nach Bayern oder Baden Württemberg gebracht, wo wenigstens keine alpinen Katastrophen für Schäden sorgten.
  Als sie den Kanal änderte, berichtete ein Wissenschaftler von einem massiven Einschnitt in die Flora Europas. Die vermutlich über Monate, wenn nicht Jahre anhaltende Verdunkelung der Atmosphäre verhindere die Fotosynthese, sodass im Frühling Pflanzen aller Art binnen weniger Wochen absterben oder zumindest im winterlichen Zustand verbleiben würden. Tiere würden sich Futter in menschlichen Siedlungen suchen, es wäre nicht mehr möglich, Felder zu bestellen. Und als der Mann näher auf die Fotosynthese einging, schaltete Emma aus, auch weil das Fieber ihr sämtliche Aufmerksamkeit raubte.
  Im trüben Dämmerlicht erschien ihr das Zimmer nun größer, voller Schatten und seltsamer Figuren, die sich zu bewegen schienen. Schließlich dachte sie, die Stimme ihrer Mutter zu hören, dann träumte sie.
  Als sie wieder erwachte, fühlte sie sich besser. Das Fieber schien nicht mehr ganz so hoch zu sein, auch die Schmerzen in ihrem Hals waren etwas zurückgegangen. Was sie aber am meisten überraschte: Sie hatte Hunger. Also stand sie auf und aß von der Portion Nudeln des Vortages. Zwar war sie bereits nach wenigen Bissen satt, doch sie fühlte sich stärker. Dennoch würde sie nicht den Fehler begehen, heute nach Holz zu suchen. Womöglich war es nur ein kurzes Aufbäumen ihrer Gesundheit, bevor sie in Kürze völlig zusammenbrach. Doch mit jeder Stunde ging es ihr besser.
  Etwas später fühlte sie sich so stark, dass sie sich zutraute, Holz zu holen und zu sägen, doch ihre Angst vor dem Fieber war zu groß. Stattdessen kontrollierte sie die Säge, die Axt, untersuchte die Außenwand des Hauses nach Schäden und räumte die Fenster frei. Zu ihrem Entsetzen sah sie, dass nur noch etwa ein halber Meter Schnee fehlte, um das Dach zu erreichen. 
  Weil bis zum Abend die Schmerzen weiterhin zurückgegangen waren, fühlte sie sich erleichtert und aß einen weiteren Teller mit Nudeln. Währenddessen versuchte sie, Ideen zu entwickeln, die ihre Lage verbessern könnten, doch ihr fiel nichts dazu ein. Und als sie auf den Akku des Mannes sah, nahm sie ihn vom Kaminsims, legte ihn in das Handy und schaltete es ein. Plötzlich erschrak sie. Das Display leuchtete auf und das Telefon vibrierte. Was zum Teufel …? Offenbar hatte die lang anhaltende Wärme einen Restspeicher des Akkus aktivieren können. Mit schweißnassen Händen begriff sie, dass sie keine PIN hatte, aber den Notruf konnte man immer wählen. Deshalb betätigte sie ihn und hörte mit heftig klopfendem Herzen, wie es tutete. Leider war belegt, und gerade, als sie es wieder probieren wollte, ging das Handy aus.
  »Nein!« Voller Frust hätte Emma das Telefon am liebsten gegen die Wand geworfen. Enttäuscht holte sie den Akku wieder raus, legte ihn auf den Sims und atmete tief durch. Selbst, wenn sie die PIN hätte – der Restspeicher war so gering, dass es ihr gar nichts bringen würde.
  Zu Emmas Entsetzen schwand der Holzvorrat ähnlich schnell wie der der Nudeln. Er würde vielleicht diese Nacht noch reichen, spätestens dann brauchte sie unbedingt Nachschub. Aufgrund der Tatsache, dass die Halsschmerzen immer schwächer wurden, fasste sie den Entschluss, sofort tätig zu werden. Sie konnte schließlich nicht wissen, ob ihr Zustand am kommenden Tag ähnlich gut sein würde. Zuerst versuchte sie, Marie dicke Socken überzuziehen, doch sie wehrte sich dagegen.
  »Dann bleib da, ich bin ja nicht allzu lang fort.«
  Obwohl Marie winselte, als Emma das Haus verließ, fand sie es richtig, sie nicht mitgenommen zu haben.
  Beim Blick auf das Thermometer erschrak sie. Die Temperatur war auf -28 °C gefallen, es fühlte sich aber an, als wären es -40 °C. Trotz des dick vermummten Gesichts spürte sie die Kälte wie schneidende Messer, die ihre Haut zerfetzten.
  Schon beim ersten aus dem Schnee ragenden Ast kam Emma an ihre Grenzen. Er war offenbar an einem unter der Schneeschicht liegenden Stamm festgewachsen, oder aber das Eis hielt ihn fest, auf jeden Fall bewegte er sich kein bisschen. Und als sie ihn absägen wollte, war er hart wie Stein. Trotzdem gelang es ihr, den etwa faustdicken Ast durchzusägen, bevor sie weiterging, um zuerst nach Holz zu suchen, das nicht allzu fest im Boden steckte. Die wenigsten Äste ließen sich aber herausziehen, sodass Emma mehr sägen musste, als ihr lieb war. Bald kam sie an eine Stelle, an der zersplittertes Holz herumlag, Teile von zerfetzten Stämmen und lose Äste. Während eines Windstoßes öffnete sich der Eisnebel, der die Sichtweite zusätzlich schwächte, und gab den Blick auf eine graue, steile Felswand frei. War das das steinerne Bergmassiv der Hocheisspitze, das direkt vor ihr lag? So nah? Sie hatte immer Schwierigkeiten gehabt, die Sichtweite zu schätzen, aber es waren wohl nicht mehr als achtzig Meter. Mit angehaltenem Atem hoffte sie, dass von dort oben nichts herunterfiel und auch dieses Haus zerstörte. Schon bald schloss sich aber die kurze Sicht auf die Felswand, und Emma wurde vom dichten Staubring umgeben, der ihr wieder das Gefühl gab, ersticken zu müssen.
  Es dauerte lange, bis sie das Holz bis vor das Haus geschleppt hatte, und nachdem sie einige dicke Äste in den Flur gezogen hatte, legte sie sich unter freudiger Begrüßung Maries auf das Sofa. Dort machte sie sich bitterste Vorwürfe. Sie hätte doch warten sollen, eine Nacht mehr hätte ihr sicherlich gutgetan. Doch sie hatte wenigstens etwas Holz, und wenn es ihr gelänge, all das vor dem Haus liegende Material klein zu sägen, sollte es für mindestens einen Tag reichen.
  Ihr Blick auf die beinahe leere Nudelpackung zerstörte aber kurzzeitig aufkommende Hoffnung. Sie hatte all die Stunden im Wald kein einziges Tier gesehen.
 
 
 
Gegen ein Uhr nachts begann es fürchterlich zu heulen. Gerade, als Achim einen der heftigen Stürme erwartete, wurde er über die Sprechanlage angekündigt.
  »Bitte verlassen Sie die Bereiche an den Wänden, über denen sich Fenster befinden. Meiden Sie die Türen und verhalten Sie sich ruhig!«
  Erschrocken sah Judith Achim an. Es war lange her, seit sie zuletzt eine Durchsage gehört hatten, und gerade, als sie merkten, an einer Wand ohne Fenster zu liegen, hörten sie das Heulen eines Sturmes, als wäre er direkt zwischen ihnen. Einige Frauen schrien, Menschen rannten kreuz und quer durch die Halle, diejenigen, die unter oder in der Nähe von Glasscheiben waren, nahmen Abstand von ihnen. Erschrocken hörte Achim, wie vor dem Gebäude etwas umfiel, hörte das Knacken der Fensterscheiben, die dem Druck des Sturms kaum noch standhielten, und spürte, wie er Gänsehaut bekam. Es rüttelte, pfiff, heulte, irgendwo fiel etwas Metallisches um, wieder schrie jemand, Autos hupten auf den Straßen, das Martinshorn war zu hören, und schließlich kam es ihm vor, als würden sie inmitten eines verheerenden Tornados sein, der alles mit sich riss, was im Weg stand. Die Bahnhofshalle hielt jedoch stand, und als das Heulen und Pfeifen am frühen Morgen leiser wurde, atmeten nicht nur er und Judith erleichtert auf.
 
Der Wartebereich in der Bank in der Niddastraße war völlig überfüllt. Auch hier stand etwa ein Dutzend bewaffnete Polizisten, konnte aber nichts gegen das unfassbare Gedrängel vor den beiden geöffneten Schaltern ausrichten. Zu Achims Enttäuschung waren die Geldautomaten außer Betrieb, und so musste er sich wie alle anderen auch bis in die vorderste Reihe durchkämpfen. Immerhin konnte Achim sich ausweisen, und da er die Fragen nach Passwörtern sowie die Sicherheitsfragen beantworten konnte, wollte er sein gesamtes Konto leerräumen. Zu seiner Enttäuschung bekam er wieder nur fünftausend Euro ausbezahlt. Es sollte dennoch genügen, um zumindest bis Weißbach zu kommen, und mit viel Glück würde er in Süddeutschland vielleicht noch einmal eine geöffnete Bank finden.
  »Ich verstecke es irgendwo an meinem Körper«, sagte er zu Judith, als er sie in eine der Ecken der Halle zog. »Ich möchte kein drittes Mal ausgeraubt werden.«
  »Ich auch nicht. Lass uns schnell von hier verschwinden, ich weiß nicht, wie die Leute reagieren, die kein Geld bekommen.«
  Auf dem Weg zurück zum Bahnhof sahen sie ein weiteres Mal die Auswirkungen des heftigen Sturms der vergangenen Nacht. Ein Bus war umgefallen, Bäume entwurzelt, es lagen noch mehr Glassplitter herum als am Vortag. Leider war die Luft wieder mit Staub angereichert, sodass sich an der Sichtweite nichts geändert hatte. Nach etwa achtzig Metern verschwanden die Häuser und Mauern im Nebel eines trüben Vorhangs, zudem wurde es immer dunkler.
  Wie in den Städten zuvor waren auch hier viele Menschen versammelt, die Fahrten privat anboten. Dieses Mal ließen sich Judith und Achim Zeit, bis sie einen älteren Mann fragten, der einen Van fuhr. Nach Gravenbruch waren es nur etwa zwölf Kilometer, dennoch wollte der Mann zweihundert Euro haben. Ohne nachzudenken, stimmte Achim zu, ihm war nur wichtig, dass sie unbehelligt dort ankamen und keinen Psychopathen oder Räuber im Auto sitzen hatten.
  Offenbar fuhr der Mann nicht zum ersten Mal jemanden seit der Katastrophe durch Frankfurt. Zunächst wartete er, bis eines der Bundeswehrfahrzeuge den Vorplatz verließ und folgte ihm, bis der Laster abbog. Dann raste der Mann eine der Hauptstraßen entlang und folgte einem Konvoi dreier Busse. Voller Beklemmung sah Achim auch hier viele Menschen auf den Gehwegen, die sich an Feuern in Metalltonnen wärmten, erblickte die immensen Schäden an den Gebäuden durch die Erdbeben und die verheerenden Stürme, die teilweise ganze Dächer freigelegt hatten, sah einige Male jemanden rennen und Menschen aus Läden kommen. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass sich Judiths Hand in seine geschlichen hatte. Es tat ihm gut, daher lächelte er Judith an.
  »Das kannst du alles vergessen!«, riss ihn der Fahrer aus seinen Gedanken. »Das ist alles hinüber.«
  »Die Stadt?«, fragte Achim.
  »Ja, und das ganze Land. Ich glaube nicht, dass Frankfurt sich von anderen Orten unterscheidet. Die haben schon am vierten Tag das Einkaufscenter an der Messe geplündert. Schauen Sie sich doch mal um, hier tobt die Anarchie.«
  Achim vermutete, dass der Fahrer so schnell fuhr, um nicht angehalten zu werden. Dennoch musste er immer wieder abbremsen oder ausweichen, weil auf den Straßen Gegenstände lagen oder herabgefallene Ziegel und Steine beschädigter Häuser.
  »Die haben tatsächlich eine ganze Geschäftskette im Norden besetzt«, fuhr der Mann fort. »Offenbar hat die Polizei versucht, sie dort wegzutreiben, aber man sagt, sie wären bald abgezogen. Was wollen sie denn machen? Jeder kämpft ums Überleben.«
  Achim schüttelte den Kopf. »Aber irgendwann ist das Ganze doch beendet. Ich meine, die Wolke ist irgendwann verschwunden und dann normalisiert sich alles wieder.«
  »Ja, aber das dauert. Vielleicht sogar Jahre. Haben Sie kein Radio gehört?«
  »Doch, vor allem im Auto.«
  »Na also. Das ganze Klima spielt verrückt, nicht nur jetzt. Das dauert. Die Leute hauen ja schon reihenweise ab.«
  »Aber die Wolke ist doch auch über Südeuropa«, sagte nun Judith. »Trotzdem flüchten sehr viele dahin.«
  »Ja, weil es dort wärmer ist, das ist entscheidend.«
  Plötzlich knallte etwas, weil das Auto über etwas Metallisches gefahren war. Der Fahrer fluchte, sah in den Rückspiegel, gab aber dann wieder Gas.
  Sie blieben auf der B44, und als die den Main überquerten, starrte Achim überrascht auf den zugefrorenen Fluss. Schiffe und Boote steckten im Eis, liegen gebliebene Fahrzeuge waren wie das Zeugnis einer Apokalypse. Auf der B43 fuhr der Mann etwas langsamer. Nur wenige Fahrzeuge kamen ihnen entgegen, hinter ihnen folgten jedoch einige.
  »Man sollte nie alleine unterwegs sein«, erklärte der Mann, weil er offenbar Achims Blick in den Rückspiegel gesehen hatte. »Es ist eine Art Sicherheitsdenken. Nachts darfst du sowieso nicht fahren. Und man sollte auch nicht in die Siedlungen abbiegen, wenn man da nicht wohnt.«
  »Aber es können doch nicht alle verrückt geworden sein«, sagte Judith.
  »Nein, aber es überleben diejenigen, die um die Dinge kämpfen, die man braucht. Und zurzeit braucht man alles. Es ist ja nicht so, dass man ständig überfallen wird, keineswegs. Aber wenn man sich Dinge zum Überleben beschafft hat, verteidigt man die auch. Viele Nachbarn rotten sich zusammen und teilen, was sie haben. Je größer die Gruppe, desto höher auch die Sicherheit andern gegenüber. Es gibt immer noch die Lebensmittellieferungen durch das THW und die Bundeswehr, aber sie haben dazugelernt. Seit Kurzem nur noch an zentralen Stellen und das durch Soldaten bewacht, die bis an die Zähne bewaffnet sind. Mein Gott, allein hier gibt es Tausende Familien, die darauf angewiesen sind. Es fehlt an allen Ecken und Enden, das können die Supermärkte, die für einige Stunden öffnen, gar nicht abdecken, dort wird doch geplündert und gestohlen ohne Ende.«
  Fragend sah Achim den Fahrer an. »Aber man hat hier doch Strom. Warum haben die Läden nicht länger geöffnet?«
  »Es gibt nicht überall Strom, und dort, wo es ihn gibt, nicht durchgehend. Die Versorgung durch die alternativen Quellen kann niemals alle erreichen. Einige Läden öffnen für einige Stunden am Tag, aber stellen Sie sich mal vor, was da los ist. Und dazu kommt, dass viele Geschäfte während des langen Stromausfalls geplündert und teilweise zerstört worden sind. Offenbar ist die Bebengefahr nicht vorbei oder es hat Schäden an den Reaktoren gegeben, sonst würden sie sie wieder hochfahren.«
  Frustriert erkannte Achim, dass die Situation in den Städten tatsächlich noch schlimmer war als auf dem Land. »Warum machen Sie das eigentlich?«, wollte er schließlich wissen. »Sie begeben sich mit solchen Fahrten doch in Gefahr.«
  »Ich brauche Geld, ich möchte auch in den Süden. Solange die Wagen noch fahren und ich irgendwie Sprit bekomme, fahre ich. Das dauert ohnehin alles nicht mehr lange.«
  »Und wie kommen Sie an den Sprit?«, fragte Judith.
  »Ist das jetzt ’ne ernsthafte Frage?«
  Achim schüttelte nur den Kopf und sah aus dem Fenster. Selbst wenn noch eine Tankstelle geöffnet hatte – hier in Frankfurt wären Benzin und Diesel längst ausverkauft. Dem gegenüber gab es fahrerlose Fahrzeuge, deren Tanks noch voll waren und angezapft werden konnten.
  Auf den Bürgersteigen einiger Straßen, die ins Brückenviertel führten, lagen teilweise hohe Haufen Bauschutt, der dort augenscheinlich zusammengetragen worden war. Zwei Häuser brannten, auf einer Wiese lagerte unfassbar viel Müll, vermutlich aus den Siedlungen, und als sie am Südfriedhof vorbeifuhren, sahen sie Menschen, die Tote transportierten. Im grauen Vorhang aschegetränkter Luft wirkte es wie ein Bild des Grauens, wie aus einer anderen Welt, unwirklich und verstörend.
  In einer Tankstelle gegenüber standen einige Autos kreuz und quer, das Gelände schien aber menschenverlassen, dann jedoch erkannte Achim zwei Männer aus dem Laden heraushuschen.
  Auf der B3 fuhr der Fahrer langsamer. »Jetzt sind wir draußen. Hier trifft man nur Flüchtlinge.«
  Judith wurde immer aufgeregter, rutschte unruhig auf dem Sitz herum und starrte unentwegt nach draußen. 
  »Wissen Sie, ob es in Gravenbruch auch Notzentren gibt?«, wollte sie wissen.
  »Nein, aber ich denke schon. Jede Schule, jeder Kindergarten ist in ein Notlager umfunktioniert worden.«
  Nach dem Autobahnkreuz kamen sie in Gravenbruch an. Verwundert sah Achim die vielen Dachziegel und Bauschutt auf den Gehwegen und in den Gärten liegen. Hatten der Sturm oder die Beben hier heftiger gewütet als im Norden? Deutliche Risse waren an Mauern zu erkennen, zusammengetragener Müll war von einer grauen Staubschicht überzogen, an der zweiten Kreuzung stand auf einem handgeschriebenen Schild »Aufnahmezentrum Grundschule.«
  Mit angespannter Stimme lotste Judith den Fahrer zu dem Haus, in dem ihre Eltern wohnten. Noch im Auto sitzend, erkannte Achim deutliche Schäden an den Gebäuden. Das halbe Dach war abgedeckt, ein Riss hatte die Frontseite gespalten, die Fensterläden waren geschlossen. Sofort eilte Judith aus dem Wagen, lief zum Haus und schrie die Namen ihrer Eltern. Nachdem Achim den Fahrer gebeten hatte, zu warten, lief er zu ihr und sah zu, wie sie an die Haustüre klopfte. Sie pochte noch mal, sah Achim mit flehendem Blick an und probierte es wieder. Dann schrie sie abermals die Namen der beiden.
  »Vielleicht sind sie in einem der Notzentren«, stammelte sie, pochte aber dann wieder an die Türe. »Warum sind die Rollläden unten?«
  »Vielleicht, um sich gegen Einbrecher zu schützen, oder auch die Scheiben gegen den Sturm. Kann es sein, dass deine Eltern bei Nachbarn untergekommen sind?«
  Weil Judith vergessen hatte, ihren Mund und Nase zu bedecken, fing sie an zu husten und holte dies nun nach. Dann lief Achim mit ihr um das Haus, doch auch an der Terrassentüre waren die Rollläden unten. Dafür fand Judith aber einen in Klarsichtfolie eingewickelten Zettel, den sie herausnahm und las. »Wir sind bei Franziska.«
  »Das ist eine Nachricht für mich. Oh Gott, sie leben. Sie sind bei Nachbarn.«
  »Wo wohnen die?«
  »In derselben Straße. Komm!«
  An der Straße bat Achim den Fahrer, noch zu warten, dann lief er Judith hinterher, deren Atemwolken deutlich in der Eiseskälte in die Höhe stiegen. Das Nachbarhaus war noch stärker beschädigt, teilweise lag der Schutt vor den Türen, bei einem weiteren fehlte beinahe das komplette Dach. Fast am Ende der Straße blieb sie vor dem Eingang eines großen Hauses stehen.
  »Da müssen sie sein. Bitte, lass sie hier sein.«
  Dann klopfte sie fest und ausdauernd an die Türe. Weil auch hier im Erdgeschoss die Rollläden unten waren, konnte Achim nichts sehen, aber dann erkannte er im Obergeschoss eine Gestalt vor dem Fenster. Er ahnte, dass man sie so vermummt keinesfalls erkennen würde.
  »Was wollen Sie?«, fragte ein Mann aus dem Innern, weil Judith nicht zu klopfen aufhörte.
  »Ich bins, Judith Pohl. Sind meine Eltern da?«
  Dann schrie jemand im Innern, die Türe wurde aufgeschlossen und nur Sekunden später stürmte eine Frau heraus. »Judith!«
  Als Judith einer älteren Frau in die Arme fiel, fühlte Achim, wie ruhig er wurde. Wenigstens war Judith zu Hause angekommen, vielleicht eine der wenigen, die zurzeit des Einschlags in Norddeutschland gewesen waren. Voller Freude für sie sah er Tränen auf dem Gesicht der Frau, dann kam auch ein Mann und umarmte Judith, während er immer wieder »Danke« rief. Dabei weinte Judith hemmungslos.
  Als Achim etwas später im Wohnzimmer des großen Einfamilienhauses saß, nachdem er den Fahrer bezahlt und sich von ihm verabschiedet hatte, sah er sich vierzehn Personen gegenüber. Fast alle Bewohner der Straße waren von den Trautmanns aufgenommen worden, weil sie in zwei Etagen über Kachelöfen verfügten. Zudem waren sie eine große Gemeinschaft und daher sicherer vor Raub und Plünderungen. Voller Enthusiasmus hatten sich Judiths Eltern bei Achim bedankt. Die anderen boten ihm an, bei ihnen zu bleiben. Es war eine sehr intakte Gemeinschaft, die Lebensmittel und Wasser im Keller hortete und ihn damit lockte, die nächsten Monate gut überstehen zu können, falls keine weitere Naturkatastrophe ihr Haus zerstören sollte. Es war ein sehr schmeichelhaftes Angebot, das er unter anderen Umständen sofort angenommen hätte. Und nachdem er abgelehnt hatte, nickte Judith den anderen zu und erzählte Achims Geschichte. Als sie bei Kais Tod ankam, löste das großes Bedauern vor allem bei Judiths Eltern aus. Achim sah ihnen aber an, dass sie das größte Geschenk erhalten hatten, das nur denkbar war: Judith war zurückgekehrt.
  Achim blieb noch etwas bei den Pohls. Während er aß, packten ihm einige Frauen einen Lebensmittelvorrat in einen Rucksack, gaben einige Wasserflaschen dazu und wollten ihm noch Geld aushändigen, doch er lehnte ab. Diese Gemeinschaft hatte viele Münder zu stopfen, er hingegen war alleine. 
  Bevor er Abschied nahm, bat ihn Judiths Vater Jens in eines der Nebenzimmer. Zwischen einigen Matratzen und Gepäck reichte ihm Jens noch einmal seine Hand. »Wollen Sie nicht etwas Geld haben? Sie könnten es gebrauchen.«
  »Ich habe Geld, und ich gehe davon aus, dass ich spätestens in München etwas abheben kann. Vielen Dank.«
  »Nein, ich habe Ihnen zu danken. Sie hätten das nicht tun müssen, Sie haben selbst eine Tochter.«
  »Vielleicht habe ich es deswegen getan. Judith hat viel mitgemacht, wir stehen uns näher, als es unter normalen Umständen der Fall wäre. Aber jetzt weiß ich, dass sie bestens aufgehoben ist.«
  Dankbar lächelte Jens, überreichte ihm aber einen Beutel, in dem etwas eingewickelt war. »Ich bestehe darauf, dass Sie sie nehmen. Wir haben genügend, die meisten der Nachbarn und ich waren in Schützenvereinen.«
  »Aber … sind Sie sicher?«
  »Ja. Ich möchte, dass Sie Ihre Tochter finden. Es gibt nicht nur solche Gemeinschaften wie bei uns, es gibt mindestens ebenso viele Arschlöcher.«
  »Ich weiß.«
Als Achim in den Beutel sah, zuckte er zusammen. Jens hatte ihm eine scharfe Waffe und ein Päckchen Munition gegeben. Unsicher wog er es in der Hand, steckte es aber dann ein. Eine Waffe war mehr wert als Geld. 
Dann gab Jens ihm noch einen Autoschlüssel.
  »Er ist vollgetankt. Wir haben hier fünf Autos zur Not, aber da niemand irgendwo hin will, stehen sie momentan nur rum.«
  »Aber das geht zu weit.«
  »Nehmen Sie ihn! Bitte!«
  Achim wusste vor Erleichterung nicht, was er sagen sollte. Wortlos starrte er Jens nur an, sah in dessen glückliche Augen und hoffte von ganzem Herzen, in nicht allzu langer Zeit ebenso glücklich sein zu dürfen.
  Als es dämmerte, verabschiedete er sich, auch wenn er es nicht wollte. Er hätte noch einige Tage hier leben können, doch die Zeit rann ihm zwischen den Fingern hindurch. Er wollte noch die Handynummer der Pohls in seinem Handy abspeichern, doch es ging nicht mehr an, weil der Akku leer war. Schließlich packte er seine Sachen und wurde von Judith bis zur Straße begleitet. Es war hart, wieder in der Realität zu sein. Die Stimmung in der Wohnung hatte ihn an längst vergangene Zeiten erinnert, die er nun sehnlichst vermisste.
  »Ich werde dir mein ganzes Leben dankbar sein«, flüsterte Judith, während sie Achim lange und intensiv umarmte.
  »Das musst du nicht. Ich hoffe, du kommst gut über Kais Tod hinweg. Es tut mir so leid. Pass bitte auf dich auf.«
  »Das werden hier alle übernehmen. Pass du auf dich auf. Bitte melde dich, wenn du Netz hast. Bitte!«
  »Versprochen!« Zitternd, voller Angst vor dem weiteren Weg und auch traurig, weil er mit Judith einen lieb gewonnenen Menschen verlor, küsste er sie auf ihre Wangen, umarmte sie noch mal, stieg dann in den Kleinwagen und startete den Motor, was ihm nach dem siebten Anlauf gelang.
  Ein letztes Mal winkte er Judith durchs Fenster zu. Auch ihre Eltern standen am Gartenzaun und winkten, hielten sich dabei an den Händen.
  Dann fuhr er los, und Judiths Gestalt verlor sich schnell im Dunkel der hereinbrechenden Nacht.
 
 
 
Hatte Paul gedacht, der Rückweg würde deutlich weniger kräftezehrend sein, litt er unter völliger Erschöpfung. Zudem zog sich der Abstieg in die Länge, weil die drei immer wieder unter schief stehenden Bäumen rasten mussten. Bei jedem Niederschlag schossen die Eiskugeln vom Himmel und knallten tief in den meterhohen Belag aus schmutzigem Schnee und Eis. Nachdem es dunkel geworden war, nahm ihnen ein kurzer, aber heftiger Sturm die Orientierung. Schnee wurde aufgewirbelt und verdeckte alle Spuren. Der einzige Anhaltspunkt im Licht der Taschenlampen war, bergab zu gehen, dabei stapften sie eng beieinander, um sich nicht zu verlieren.
  Die ganze Zeit fühlte Paul Wut und Hilflosigkeit. Emma war vielleicht irgendwo dort oben, und er ging bergab. Natürlich hatten Francesco und Alexander recht, nicht länger dort oben Wind und Wetter bei Temperaturen von unter -25 °C ausgesetzt zu sein, aber was, wenn sie jetzt dringend Hilfe benötigte?
  Wenn Paul daran dachte, Emma könnte unter den Trümmern des eingestürzten Hauses liegen, konnte er kaum atmen. Sie wussten nicht, wem die Fußspuren gehörten, die Tatsache aber, dass Emma und Katharina nicht bei den Leichen von Johanna und Tanja gefunden worden waren, hielt seine Hoffnung aufrecht. Und nun, wo er mit eigenen Augen erlebt hatte, wie menschenfeindlich alles um ihn herum geworden war, begriff er, dass er tatsächlich nicht auf den Einsatz eines Helikopters hoffen konnte, zumindest nicht, solange Stürme und Eisniederschläge für Gefahr sorgten. Verdammt, dieser Einschlag lag doch schon mehr als zwei Wochen zurück!
  Pauls Zehen hatten inzwischen eine Taubheit angenommen, die er gerne akzeptierte, denn sie unterdrückte die Schmerzen deutlich. Mit Zunahme der Nacht fühlte er immer weniger Kraft in sich, bis er schließlich über Äste und zersplittertes Holz stolperte und immer länger benötigte, um aufzustehen. Doch all seine Gedanken waren bei Emma.
  Als sie das Kohlmeierhaus erreichten, drangen sie dort abermals ein und rasteten die Nacht über. Erst, nachdem sie bei klirrender Kälte geschlafen und noch vor der Dämmerung gegessen hatten, wagten sie es, bei fast annähernder Windstille die letzte Etappe anzugehen.
  Es war früh morgens, als sie Weißbach erreichten. Paul fühlte aber nur wenig Freude, die Häuser zu sehen, denn am liebsten wäre er umgekehrt, auch wenn er keinen Schritt mehr gehen konnte.
  Als sie endlich in der Arztpraxis ankamen, lief Paul beinahe Anna in die Arme.
  »Was machst du denn hier?«, fragte sie verblüfft. Die drei standen frierend und bis zur Unkenntlichkeit eingewickelt im Gang und hatten noch die Schneeschuhe an. Völlig ermattet setzten sie sich auf die Stühle.
  »Wir waren oben, ich habe Emma aber nicht gefunden«, erzählte Paul außer Atem. »Das Haus ist eingestürzt! Tanja und Johanna sind tot.«
  Anna sah sie nur verwirrt an. »Das tut mir so leid.«
  Paul wollte ihr noch von den Spuren erzählen, die deutlich wärmere Luft tat ihm aber so gut, dass er nach dem Entkleiden nur schwieg und spürte, wie gut es sich anfühlte, sitzen zu können. Währenddessen brachte ihnen Anna Tee, fragte die drei, ob sie sich verletzt hätten, und gab ihnen Cremes, mit denen sie sich ihre Gesichter einreiben sollten, um die Hautreizungen aufgrund der Luftbelastung zu minimieren. Schließlich wies sie auf seinen Fuß. 
  »Eigentlich solltest du deine Zehen schonen, aber da kann ich wohl auch gegen eine Wand reden.«
  »Vermutlich.«
  »Mensch, ihr seid doch völlig irre, dort hoch zu gehen. Wenigstens wart ihr gut ausgerüstet.«
  Da Anna sich um die anderen Patienten kümmern musste, aßen die drei und sprachen dabei nur wenig. Das Bild der beiden Leichen ging Paul ebenso wenig aus dem Kopf wie das eingestürzte Haus und die Spuren, die hangaufwärts führten.
  In der Zwischenzeit schickte Anna einen ihrer Helfer zu den ortsansässigen Männern des THW, um die drei mit einem Transporter nach Lofer zurückfahren zu lassen. Die Mühen und Anstrengungen waren so groß gewesen, dass Paul und Alexander sogar während der kurzen Fahrt einschliefen. Es dauerte wegen eines aufziehenden Sturms länger als erwartet, bis sie endlich in ihrer Unterkunft ankamen. Dort war das Licht wegen des Sturms ausgefallen, Rollläden knallten gegen die Fensterrahmen, das Dach knarrte und einige Frauen stöhnten immer wieder laut auf, wenn das Heulen unerträglich laut wurde. Paul konnte sich nicht an einen stärkeren Sturm erinnern und sorgte sich um das Gebäude. Im Licht einiger hektisch umhergeschwenkten Taschenlampen entdeckte er deutliche Risse im Mauerwerk.
  Es dauerte lange, bis sich der Sturm legte, und als das Heulen verstummte, war Paul froh, zumindest noch ein Dach über dem Kopf zu haben.
  »Dass die Spuren von Emma und Katharina sind, ist wahrscheinlicher, als dass sie von einem Fremden stammen«, sagte Alexander später, während sie auf ihren Matratzen lagen.
  Paul wollte gar nicht darüber reden. Egal, wie er es drehte, er konnte ohnehin nichts tun, zumindest nicht jetzt, wo Stürme und Eis jeden Plan für einen erneuten Aufstieg zunichtemachten. »Vielleicht. Aber machen wir uns nichts vor: Wenn die beiden keines der anderen Häuser gefunden haben, wars das. Ihr habt ja gesehen, wie es da oben zugeht.«
  Niemand entgegnete etwas, und als Paul wieder an die Szenen des Tages dachte, wurden sie vom unerträglichen Geheul des Sturms und dem Knirschen und Knarren des Dachs vertrieben.
 
Am nächsten Morgen gelang es Paul, eine topografische Karte mit noch kleinerem Maßstab zu organisieren. Darauf war der Teil des westlichen Lofer Steingebirges abgebildet. Nun sah er, dass es in unmittelbarer Gegend um Johannas Haus abgesehen von den Häusern in Talnähe und dem Kohlmeierhaus nichts gab. Erst etwa zwei- und dreihundert Höhenmeter über der Pension weiter standen diese zwei kleineren Hütten, die auch auf den Karten in Johannas Haus zu sehen gewesen waren. Er wusste, dass er die Linien der Wander- und Kletterwege nicht beachten durfte, selbst die Senken und Steilwände sahen unter meterhohem Schnee und nach den starken Beben sowie Lawinenabgängen völlig anders aus. Doch der Weg zu den beiden Hütten war weit, und selbst, wenn es Emmas und Katharinas Spuren gewesen waren, die sie an dem eingefallenen Stadel gesehen hatten, hieß das nicht zwangsläufig, dass sie die anderen Hütten gesucht hatten. Nun, mit dem Blick auf eine riesige Landschaft, in der man ohne entsprechende Ausrüstung nicht länger als einen Tag überleben konnte, schien es Paul aussichtslos, daran zu glauben, dass die beiden ausgerechnet eine der Hütten gefunden hatten. Unter diesen Umständen war es wie die Suche nach einer Nadel im Heuhaufen.
  Je länger er auf die Karte sah, desto weiter sank seine Hoffnung, dass Emma noch lebte. Schließlich sah er zu Boden, wo die Bilder der beiden Leichen in ihm vorüberschossen, sein Bauch sich zusammenzog und er mit aller Gewalt versuchte, das kleine Stückchen Hoffnung aufrecht zu erhalten.
  Wie in Trance spürte er eine Hand auf seiner Schulter. »Es tut mir leid, Paul.« Es war Francesco, der offenbar mit ihm litt, aber nichts für ihn tun konnte. »Wenn es meine Freundin wäre, wäre ich auch aufgestiegen. Aber du kannst jetzt nichts mehr tun, alles andere wäre Wahnsinn.«
  »Vielleicht sind sie wirklich geholt worden. Von jemandem, der einen Hund hat.«
  »Vielleicht war es auch kein Hund. Paul, die ganze Oberfläche war von Hagellöchern durchsiebt. Es könnten tatsächlich auch Wölfe gewesen sein. Die überleben bei solchen Witterungen.«
  »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß gar nichts!« Voller Bitterkeit presste Paul die Lippen aufeinander. Wenn sie tot war, war es seine Schuld. Er hatte ewig gebraucht, um hochzusteigen, hatte sich von seinen dummen Zehen abhalten lassen, den Weg alleine zu gehen. Er hatte doch auch Häuser in Westlofer freigeschaufelt, warum war er nicht die Strecke zu Johannas Haus alleine gegangen?
  Als er die Augen schloss, sah er Emmas Leiche aus dem Schnee ragen, mit weit aufgerissenen Augen und entstelltem Mund.
 



Ohne Hoffnung
 
 
 
 
Judiths Vater hatte offenbar an alles gedacht. Zu seiner großen Erleichterung hatte Achim einen USB-Anschlussstecker gefunden, dessen anderes Ende in den Zigarettenanzünder des Autos passte. Und als Achim das Handy eingeschaltet hatte, prasselten hintereinander Kurznachrichten auf sein Smartphone. Sofort hielt er an, sah Emmas verpasste Anrufe, las ihre Nachricht, dass Paul Hilfe in Weißbach holte, es ihr aber gut ging. Emma geht es gut! Sofort füllten sich seine Augen mit Tränen, er ballte seine Fäuste und stieß einen Freudenschrei aus. Als er wieder auf das Handy sah, erkannte er jedoch, dass die Nachrichten aber schon älter waren. Einige von ihnen waren bereits vor zwei Wochen abgeschickt worden. War es möglich, dass das Netz in Österreich erst jetzt aktiv geworden war? Dann fiel ihm auf, dass auch Paul versucht hatte, ihn zu erreichen. Warum zum Teufel wollte Paul ihn sprechen? Mit zitternden Fingern rief er Emma zurück, doch es kam nur ein mehrfaches, schnelles Tuten. Verflucht! Also schrieb er ihr, berichtete, dass er auf dem Weg zu ihr war, sie über alles liebte und sie unbedingt durchhalten müsse. Dann rief er bei Paul an, erreichte ihn jedoch nicht. Er versuchte es noch mal, dann wieder, bis er aufgab. Voller Aufregung stieg er in einer Haltebucht aus, ging einige Schritte und konnte nicht fassen, etwas von Emma gelesen zu haben. Aber warum waren beide nicht erreichbar? Verdammt! Sie hatten ja offenbar Netz in Österreich, warum ging dann niemand ran? Als ihm einfiel, dass sie womöglich keinen Strom hatten, um die Handys aufzuladen, wurde er etwas ruhiger. Dennoch hatte Paul erst kürzlich versucht, ihn zu erreichen.
  Obwohl Achim keine Schwierigkeiten auf der Autobahn hatte, hielt er immer wieder am Standstreifen an und versuchte, Emma und Paul zu erreichen, doch bei beiden sagte eine Frauenstimme, dass der Anschluss nicht erreichbar sei. Während der Fahrt verlor sich Achim in wildeste Fantasien und Spekulationen. Lebten sie überhaupt noch? Was war mit den anderen Frauen, von ihnen hatte Emma nichts geschrieben. Warum war Paul nach Weißbach gegangen? Vermutlich war einfach nur Johannas Haus von der Stromversorgung abgeschnitten, Paul sollte in Weißbach aber die Möglichkeit haben, sein Handy aufzuladen. Oder aber er befand sich in einem der Notaufnahmezentren, die vermutlich über Strom verfügten. Sicherlich war die Lage im alpinen Bereich noch schlechter als die in Deutschland und das Netz fiel immer wieder aus, also versuchte er, nicht in Panik zu geraten. Die Tatsache, dass Pauls Anruf erst Stunden zurücklag, gab ihm Mut, dass es Emma den Umständen entsprechend gut ging.
  Um sich abzulenken, schaltete er das Radio ein. Dort wiesen sie darauf hin, dass die Witterung europaweit extremer wurde, Meteorologen konnten kaum mehr etwas voraussagen, das sogenannte Superszenario war in vollem Umfang eingetreten. Schon am Vortag hatte Achim befürchtet, von Sturmböen mitgerissen zu werden. Im Rheinland hatte ein gewaltiger Orkan flächendeckend Dächer abgeräumt und für immense Schäden gesorgt, auch in Hessen, Thüringen und Bayern spitzte sich die Lage der Bewohner dramatisch zu, nachdem ein verheerender Sturm teilweise Gebäude irreparabel zerstört hatte. Bei diesen Worten erinnerte sich Achim an den Orkan zurück, als er mit Judith am Frankfurter Hauptbahnhof gewesen war.
  Die kommenden zwei Stunden stieß Achim auf keine großen Hindernisse. Zwar war der Straßenbelag immer wieder aufgerissen, sodass er langsam über die Spalten fahren musste, aber es gelang. Steine, herumliegende Gegenstände und plötzlich aufkommende, heftige Windböen ließen nur geringe Geschwindigkeiten zu, dies war jedoch nebensächlich.
  Wie er von ihrem Frankfurter Fahrer gelernt hatte, fuhr er hinter einem Konvoi aus Hannover her, der vermutlich wie Tausende andere Schutz im Süden suchte. Der Konvoi, bestehend aus zwei Kleinbussen und drei Pkw, war nicht allzu schnell, was Achim entgegenkam, denn er wollte nicht unnötig Benzin verbrauchen, schließlich wusste er nicht, ob er überhaupt eine intakte Tankstelle finden würde. Zudem versuchte er nun, während der Fahrt Emma und Paul zu erreichen, aber jedes Mal ohne Erfolg. Einmal wurden sie von einigen Polizeiautos überholt, dann auch von etlichen Transportfahrzeugen der Bundeswehr sowie des THW.
  Kurz nach Aschaffenburg war die Autobahn gesperrt. Fluchend fuhr er über Land und hoffte, dass er bald wieder auf die Autobahn fahren konnte. Doch auch hier setzte er sich hinter dem Konvoi fest, und als dieser hielt, machte auch er Pause. 
  Plötzlich standen zwei der Männer des Konvois vor ihm.
  »Folgen Sie uns?«, wollte der eine wissen.
  »Ja. Ich fahre ungern alleine. Fahrt ihr auch Richtung München?«
  »Auch nach Süden, ja. Okay, wir wollten uns nur vergewissern.«
  Dann gingen sie wieder zurück, machten aber keinen freundlichen Eindruck. Achim konnte es verstehen, er hätte auch ein Räuber sein können.
  Als sie die Fahrt wieder fortsetzten, durchfuhren sie einige Dörfer und Gemeinden. Die meisten Häuser waren von den Beben gezeichnet, überall lag Schutt und Müll, aus einigen Häusern quoll aber auch Rauch.
  Die restliche Nacht verbrachte Achim ebenfalls in der Nähe des Konvois, der auf dem abgelegenen Parkplatz eines geplünderten Handwerkermarktes rastete. Er hatte sich überlegt, in eines der Notzentren zu gehen, doch es war ihm wichtiger, auch am nächsten Tag in der Nähe des niedersächsischen Konvois zu sein. Immer wieder rief er Emma und Paul an, kam aber nicht durch, und je mehr Zeit verstrich, desto mehr verlor er sich in Möglichkeiten, warum die beiden nicht erreichbar waren.
  Noch vor dem Morgengrauen klingelte das Telefon. Verwirrt und verschlafen, aber mit pochendem Herzen ging er ran. Es war Paul. 
  »Ich habe Sie bisher nicht erreicht«, hörte er Pauls Stimme. »Sie sagen, das Netz sei völlig überlastet.«
  Achim wusste einige Augenblicke lang nicht, was er sagen sollte. »Bist du wieder bei Emma?«
  »Wo sind Sie?«
  Verdammt, warum weicht er mir aus? »Ich will wissen, ob Emma bei dir ist!« Da er nicht sofort Antwort bekam, schoss Hitze durch seinen Körper. »Paul?«
  »Ja, ich bin noch da. Nein, sie ist nicht bei mir. Ich bin noch in Lofer und versuche, Hilfe zu organisieren. Wir waren völlig eingeschneit. Aber es fliegen keine Hubschrauber, es ist nicht möglich, mit einem offiziellen …«
  »Paul! Was ist mit Emma?« Achim hörte, wie er ins Telefon brüllte. 
  »Das Haus ist eingebrochen, aber Emma und eine andere Frau wurden offenbar nicht verschüttet. Sie sind dort irgendwo oben.«
  »Was?« Achim bekam keine Luft. Völlig außer sich stieg er aus, spürte, wie sein Körper eiskalt wurde, und sein Herz so laut wie nie zuvor hämmerte. »Erzähl mir alles!« Dann hörte er zu, wie Paul ihm schilderte, was er in Weißbach zu erreichen versucht hatte. Zwischendurch rauschte es, sodass er nachfragen musste, einmal riss sogar die Verbindung ganz ab, doch Paul rief ihn sofort zurück. Zitternd erfuhr Achim von den unfassbaren Bedingungen in der Bergwelt und von den Spuren, die von Johannas eingefallenem Haus wegführten. Ins Nichts, in eine eiskalte Welt, in der niemand ohne Schutz überleben konnte. Allein die Tatsache, dass Paul von den beiden Hütten in noch höherer Lage erzählte, ließ einen winzigen Funken Hoffnung übrig.
  Als die Verbindung wieder abriss, er aber Paul nicht mehr erreichen konnte, starrte er schwer atmend in die stockfinstere Nacht. Wo war Emma? Sie durfte nicht sterben. All sein Denken fixierte sich darauf, dass sie irgendwie überlebt haben könnte, auch wenn es nicht sonderlich realistisch erschien.
  Er musste nach Weißbach, schneller und dringender als je zuvor.
  Minuten später war er auf der Autobahn und fuhr an Würzburg vorbei. Hier war die Autobahn wieder gesperrt, also musste er abermals auf die Landstraße ausweichen. Diese war teilweise noch schwerer zu befahren als die Autobahn, denn die Schäden waren deutlicher und auf einigen Strecken war nie geräumt worden. Als er bei Geiselwind wieder auf die A3 konnte, war er nicht alleine. Neben mehreren Kolonnen der Bundeswehr und der Katastrophendienste steuerten offenbar sehr viele Menschen Nürnberg an.
  Die ganze Zeit hielt eine eisige Faust Achims Bauch umschlossen. Sein Herz hämmerte, weil er an Emma dachte, die irgendwo in den Bergen verschollen war. Mit aller Gewalt schob er jeglichen Gedanken an ihren Tod zurück, dennoch sah er ihre Leiche vor sich. Einige Male brüllte er seine ohnmächtige Wut hinaus, schlug gegen das Dach des Wagens, versuchte wieder Paul anzurufen, doch er kam nicht durch. Auch das Radio schaltete er die meiste Zeit über ab, weil ihn die Nachrichten vom Fahren ablenkten. In jeder Sekunde musste er auf die Fahrbahn sehen, aufgerissene Stellen um- oder überfahren, Hindernissen ausweichen. 
  Erst am Vormittag umfuhr er unter widrigsten Umständen Nürnberg und blieb kurz vor der Auffahrt Allersberg stehen, um ein wenig zu schlafen. Es gelang ihm nur schlecht, weil ihn Albträume pausenlos weckten, und als ihm klar wurde, dass er keine Ruhe fand, setzte er seine Fahrt fort.
  Nach dem gefühlt zwanzigsten Bundeswehrkonvoi auf der Gegenfahrbahn, der offenbar die Katastrophengebiete im Norden ansteuerte, hoffte er, dass die Lage im Süden besser wäre. Er wollte sich jedoch durch die überraschend gute Strecke seit Frankfurt nicht blenden lassen, und gerade, als er hoffte, früher als erwartet anzukommen, war die Autobahn wieder gesperrt, allerdings nur für Privatfahrer. Einheiten der Bundeswehr lotsten alle zivilen Wagen auf die Landstraße, ohne dies zu begründen.
  Ab Ingolstadt ging es im Schneckentempo weiter. Die Temperatur war mittlerweile auf -18 °C gesunken, der Radiosprecher zählte gerade die Schutzeinrichtungen zwischen Ingolstadt und München auf. Ähnlich wie in Frankfurt riet der Mann davon ab, München anzusteuern, sämtliche Notzentren seien überfüllt, auch wenn die Stromversorgung seit Tagen die meisten Haushalte über einige Stunden hinweg mit Energie versorgte. Achim ahnte jedoch, dass München womöglich eine der wenigen Möglichkeiten bot, sein Geld abzuheben, falls denn die Banken geöffnet hatten. Und als der Verkehr wieder umgeleitet wurde und auf einer Landstraße stockte, befürchtete er, überzuschnappen. Emma war dort irgendwo, und er konnte nicht weiter. Er hatte kaum Möglichkeit zu wenden, da auf beiden Seiten ein Abhang war und die Autos vor und dicht hinter ihm standen. So wurde es Nacht. Achim verzichtete darauf, den Motor wegen der Heizung laufen zu lassen, lieber würde er frieren, als das Benzin zu vergeuden. Also zog er sämtliche Jacken an, legte sich die Decke über und schloss die Augen.
  In dieser Nacht hörte er immer wieder Stimmen, Menschen, die stritten, schreiende Kinder sowie immer wieder Niederschlag, der Eiskugeln auf das Autodach schlagen ließ.
  All seine Gedanken waren aber bei Emma.
 
Am kommenden Morgen steckte er noch immer im Stau. Als es jedoch wieder etwas nach vorne ging, entschied er, einigen Autos zu folgen, die ein flacheres Stück Abhang hinunterfuhren. Er musste aus diesem Stau raus, lieber würde er eine längere Strecke in Kauf nehmen. Vorsichtig fuhr er über eine Wiese und einen Feldweg entlang, bis er auf eine Landstraße kam. Zu seinem Schrecken setzte ein Sturm ein, der schon bald mit voller Wucht gegen das Auto drückte. Eisbrocken schlugen auf die Karosserie, bei einem besonders großen Stück riss sogar die Windschutzscheibe. Voller Panik versuchte er, irgendwo Schutz zu finden, am besten in einem Dorf, wo er sich unterstellen konnte. Schneller als erwartet sah er sich einem Hof gegenüber, auf dessen Grundstück er fuhr und sich unter das Dach einer Halle stellte. Dort knallten die Hagelkugeln so laut gegen das Metalldach, dass er es sogar durch die geschlossene Fensterscheibe hörte.
  Eine halbe Stunde später verebbte der Hagel. Front- sowie Heckscheibe an Achims Auto waren mit Rissen übersät, zu seiner Erleichterung waren sie jedoch nicht vollkommen zerstört. Unsicher vermummte er sich, stieg aus und sah, wie verwüstet der Hof war. Dachplatten lagen verstreut, ein großer Baum war quer über den Vorplatz des Hauses gestürzt, Ziegel, Holz, Getreidesäcke und sogar zwei Fahrräder waren zwischen all dem Schutt zu sehen, die Holzwand einer Scheune war zerfetzt. Nach wie vor wehte starker Wind, der Kunststoffteile und Schnee gleichermaßen herumwirbelte.
  Plötzlich kamen ein Mann und eine Frau aus dem Haus und sahen sich um. Gerade, als Achim ins Auto steigen wollte, erblickten die beiden ihn und der Mann kam auf ihn zu. Er trug eine Schrotflinte, die er aber nicht gegen ihn richtete.
  »Kann ich helfen?«
  »Entschuldigen Sie, ich habe nur etwas zum Unterstellen gesucht. Mir hätte es das ganze Auto zerschlagen.« Achim musste fast schreien, damit ihn der Mann wegen des Sturms verstehen konnte.
  »Wo kommen Sie denn her? Aus Frankfurt?«
  »Sogar aus Bremen. Es war Stau hier, und da bin ich abgefahren.«
  Der Mann, dessen Gesicht er aufgrund von Tüchern und Schals nicht erkennen konnte, sah zu Achims deutlich vom Hagel gezeichneten Auto.
  »Tja, jetzt kommen sie alle zu uns. Und Sie können weiterfahren.«
  »Ja, aber vielleicht kann ich hier noch den Wind abwarten?« Dabei fiel ihm ein, dass seine Lebensmittelvorräte beinahe aufgebraucht waren, zudem fror er entsetzlich. Also wagte er, zu fragen.
  »Könnten Sie mir etwas zu essen verkaufen? Ich zahle dafür«, rief er.
  »Woher wollen Sie wissen, dass wir was haben? Lebensmittel sind mehr wert als Geld. Geld verliert seine Bedeutung, mir sind schon Autos und Uhren für Schlachttiere angeboten worden. Die haben wohl nicht gewusst, dass die mir alle erfroren sind.«
  Achim nickte nur und wartete. Vielleicht sagte der Mann noch etwas oder änderte seine Meinung, aber er tat es nicht.
  »Darf ich noch etwas hier stehen bleiben? Zumindest so lange, bis der Sturm vorbei ist?«
  Der Mann schaute wieder auf das Auto, dann auf Achim. »Ungern, aber ich bin ja kein Unmensch. Bleiben Sie aber vom Haus fern, ich bin bewaffnet.«
  Achim trug seine Waffe in der Innentasche seines Mantels. Er würde sich wehren, wenn der Mann auch nur irgendwelche Zicken machte. »Sie können sich auf mich verlassen. Danke!«
  Der Mann nickte und verschwand mit der Frau im Haus. Achim wäre gerne hinterher, musste aber zugeben, dass er an der Stelle des Mannes genauso entschieden hätte.
  Die nächsten Stunden schaukelte und wankte sein Wagen die ganze Zeit. Vermutlich war es den beiden Traktoren an seinen Seiten zu verdanken, dass der abgeebbte Orkan nicht mit voller Kraft seinen Wagen erfasst hatte, er wollte sich aber nicht vorstellen, was mit den Autos auf den Straßen und Autobahnen passiert war.
  Schließlich schlief er ein.
 
Erst einen weiteren Tag später erreichte Achim die Ausläufer Münchens. Er hatte die letzte Nacht in seinem Auto hinter einer verlassenen Softwarefirma geschlafen, bis er am Stadtrand von München erkennen musste, dass die meisten Straßen aufgrund stehen gebliebener Wagen, Unfälle oder auch wegen der vom Orkan und den Beben herabgefallenen Bausubstanz unpassierbar waren. Mehrere Straßen, zumeist diejenigen, die als Achsen dienten, standen ausschließlich dem Militär und den Katastrophendiensten zur Verfügung.
  Zu seinem Entsetzen machte diese Stadt einen ähnlichen Eindruck wie Frankfurt. Die Gehwege und Straßen waren voller Steine, Mauerreste, Ziegel, Bauschutt und Müll, unzählige Menschen standen an Feuertonnen, entwurzelte Bäume und abgerissenes Geäst lagen herum.
  Weil Achim nun mit dem Auto gar nicht mehr weiterkam, steuerte er zu Fuß die Innenstadt an, um zu der Bank zu gelangen, bei der er alle seine Konten besaß.
  Schon nach kurzer Zeit bereute er diesen Schritt. Nach den Tagen im Auto, in denen er überraschend weit gekommen war, sah und hörte er die Not der Menschen wieder in vollem Umfang. Schilder wiesen auf Notunterkünfte hin, viele Leute husteten, jemand schrie Namen, vier schwerbewaffnete Soldaten sicherten ein Geschäft, vor dem eine lange Menschenschlange stand. Glücklicherweise konnte ihm einer der Soldaten den Weg zur Bank erklären, aber ihm nicht bestätigen, ob und wann sie öffnete. Als Achim sah, dass Menschen am Boden lagen, wunderte er sich darüber, dass er weniger erschrak als angenommen. War er schon so abgestumpft? Bei diesen Temperaturen konnten sie unmöglich schlafen, also mussten sie tot sein. Hier, einfach so, mitten in der Stadt? Und er? Er suchte eine Bank. Jäh erinnerte er sich an die gebetsmühlenartig wiederholenden Warnungen im Radio, aufgrund der Asche- und Staubbelastung unbedingt Mund und Nase zu verhüllen. Waren diese Menschen erstickt oder erfroren? Hatten die Städte und Kommunen nicht mehr die Möglichkeiten, Tote von den Straßen zu räumen?
  Als Achim die Bank erreichte, war er völlig durchgefroren. Wie in Frankfurt öffnete sie nur in den Vormittagsstunden, und das an drei Tagen wöchentlich. Entsetzt stellte Achim fest, dass er sich für zwei weitere Tage in seinem Wagen oder aber in einem der Notunterkünfte einquartieren musste, falls sie überhaupt noch jemanden aufnahmen. Zwei Tage! Und Emma war dort irgendwo und benötigte dringend Hilfe. Achim wusste nicht, was er machen sollte.
  Frankfurt lag drei ganze Tage zurück, und weil das Klima immer extremer wurde, wurde seine Reise mehr denn je zu einem Wettlauf gegen die Zeit.
 
 
 
Obwohl Emma den Inhalt der einzigen, nicht einmal vollen Packung Nudeln streng reglementiert und immer nur wenige Bissen gegessen hatte, stand sie an diesem Tag vor einer leeren Packung. Das Mehl war klumpig geworden, trotzdem hatte sie es gegessen, vom schwarz gewordenen Gemüse aber von Anfang an Abstand gehalten, um nicht an Durchfall zu erkranken.
  Auch nach drei Tagen waren die Schmerzen in ihrem Hals nicht verschwunden, aber stetig besser geworden. Zwar gab es Stunden, in denen sie nicht von ihnen geplagt wurde, nach anstrengenden Tätigkeiten spürte sie sie jedoch wie bohrende Messer. Sie konnte aber nicht den ganzen Tag auf dem Sofa liegen, weil sie Feuerholz benötigte. Mittlerweile hatte sie gelernt, dass es einfacher war, das Holz zu zersägen, wenn es im unmittelbaren Bereich des Ofens aufgetaut worden war. Der Frost war so hartnäckig, dass die Säge beim Bearbeiten der gefrorenen Äste stumpf geworden war, und so musste sie immer mehr Kraft aufwenden, um das Holz zu spalten. Der Wohnbereich sah aus wie ein kleiner Wald, haufenweise lagen Äste, Zweige und Teile von Stämmen im warmen Wohnbereich und tauten.
  Da Emma nun Hundefutter essen musste, bekam Marie weniger zu fressen, und reagierte mit Unruhe und Winseln auf diese Maßnahme. Marie ging nur vor das Haus, wenn sie ihr Geschäft machen musste, ansonsten blieb sie in der Wohnstube.
  Hatte Emma anfangs gedacht, je mehr Zeit nach dem Einschlag des Asteroiden verging, desto eher würde sich das Klima beruhigen, so war dies offenbar falsch gewesen. Kurze, aber ungeahnt starke Stürme erschütterten das Haus, dann wieder gab es heftige Hagelniederschläge. Manchmal dachte Emma, die Eiskugeln würden durch die Schindeln ins Wohnzimmer jagen. Auch im Radio mehrten sich die Berichte über massive Schäden aufgrund von Orkanen und dem Eisniederschlag. Bei einer Bergungsaktion bei Saalbach seien vier Retter erschlagen worden, die ohne Helm gearbeitet hatten, in Mittersiel, St. Johann und Altenmarkt war ein Großteil der Dächer abgerissen und Transportfahrzeuge umgeworfen worden, Bergungsarbeiten mussten wegen der Stürme unterbrochen werden, Strom fiel vorübergehend flächendeckend aus. Immer wieder betonte die Sprecherin, dass Atemschutz sowie Helme dringend nötig seien, wenn man sich im Freien aufhielt. Die Staub- und Aschekonzentration in der Luft wurde täglich höher, mittlerweile sank die Sichtweite auf etwa sechzig bis siebzig Meter. Experten warnten vor dem Einatmen ohne Mund- und Nasenschutz, die Konsequenzen seien Erstickung und schwerste Lungenschäden.
  Emma benötigte die Informationen nicht, sie wusste es bereits. Sie trug immer mehrere Schals um ihr Gesicht, doch selbst nach einer Stunde im Wald quälte sie anhaltender Hustenreiz und ihre Augen tränten.
  Die eine Stunde, in der sie das Radio laufen ließ, war Emmas einziger Kontakt zur Außenwelt. Obwohl die Meldungen dahin zielten, dass sich die gesamte Situation sowie das Klima täglich verschärften und es daher keinen Grund gab, an eine Erleichterung der Zustände zu denken, wollte sie nicht auf die Stimmen verzichten. Sie hörte dreiundzwanzig Stunden am Tag niemanden, manchmal war es so schlimm, dass sie sich in den Schlaf weinte oder zum wiederholten Male in den Bildern des Fotoalbums versank, um an irgendetwas teilzunehmen, das sie aus dieser Isolation holte. Manche Bilder kannte sie in- und auswendig, trotzdem entdeckte sie neue Details und stellte sich vor, wie es wäre, Fotos ihrer eigenen Familie ansehen zu dürfen.
 
Zwei weitere Tage später hatte sie kein Mineralwasser mehr. Also benutzte sie Kaffeefilter, um das Schneewasser zu filtern, trotzdem blieb es leicht gräulich. Frustriert wiederholte sie die Prozedur, bis kein Effekt mehr zu erkennen war. Es schmeckte etwas bitter, was Emma klarmachte, dass sie nur die größeren Partikel herausgefiltert hatte. Daher konnte sie nur hoffen, vom Wasser nicht krank zu werden.
  Es rang Emma überhaupt keine Überwindung ab, Hundefutter zu essen. Völlig ausgehungert fand sie den Geschmack sogar lecker und musste sich zurückhalten, nicht den ganzen Vorrat zu vertilgen. Da sie ihn aber mit Marie teilen musste, reichte er nach ihren Schätzungen nur noch höchstens zwei Tage. Sie würde nie vergessen, wie es gewesen war, als sie den letzten Bissen Nudeln in den Mund genommen hatte, wie sie darauf herumgekaut und schließlich geschluckt hatte.
  Manchmal harrte Emma stundenlang aus, bevor sie wegen des Holzes hinausging. Entweder wartete sie den Hagel ab, oder aber sie vermied, während eines Sturms das Haus zu verlassen. Wenn die Witterung es zuließ, dachte sie aber jedes Mal, die eiskalte Luft würde ihr die Haut abschälen. Die Handschuhe schützten sie ebenso kaum vor der Kälte wie zwei Hosen oder die Schuhe, lediglich zwei dünne und ein dicker Schal, die sie vor Mund und Nase gebunden hatten, brachten spürbar Linderung, nahmen ihr aber beinahe den Atem. Vor dem Kachelofen hatte sie oftmals daran gedacht, den Weg nach Weißbach zu wagen, doch wenn sie der Witterung ausgesetzt war, erinnerte sie sich an die Strapazen und die unendliche Kälte sowie ihre Erschöpfung alleine beim Weg zu Johannas verfallenem Haus. Und diese Strecke war vermutlich der geringere Teil des gesamten Weges. Wohl oder übel würde sie in diesem Haus sterben, wenn nicht noch ein Wunder geschah.
  In der kommenden Nacht verspürte sie nur noch leichte Schmerzen in ihrem Hals, aber kaum zu ertragenden Hunger. Die Sägearbeiten forderten sie sehr, und so spürte sie, wie sie immer schwächer wurde. Hoffnung, im Wald ein erfrorenes Tier zu finden, hatte sie nur anfänglich gehabt, doch während der Holzarbeiten nie eines gesehen. Dazu müsste sie unter Umständen weite Wege gehen und die Gefahr auf sich nehmen, in ein Unwetter zu geraten.
  Als sie am nächsten Morgen Maries Futter zubereitete, musste sie die Augen schließen, um es nicht selbst zu essen.
  Nur während der einen Stunde, in der sie Radio hörte, fühlte sie sich lebendig. Es war ihr mittlerweile egal, ob die Radiosprecher sagten, dass die allgemeine Situation in ganz Europa immer drastischer wurde – Hauptsache, sie hörte Stimmen, hörte jemanden reden. Aufgrund der extremen Witterung verzögerten sich viele Bergungsarbeiten im Salzburger Land sowie in Tirol, bei Kitzbühel war eine ganze Rettungsmannschaft von einer Lawine verschüttet worden, immer mehr Straßen im Hochgebirge waren unzugänglich und mehrere Ortschaften von der Außenwelt abgeschnitten, neben der B107, 109 und 167 musste man weitere Bundesstraßen vorübergehend sperren. In einer anderen Sendung hörte sie kritische Stimmen, die der Regierung vorwarfen, keine Zahlen zu nennen. Es sei nicht von der Hand zu weisen, dass Tausende Menschen in Österreich gestorben oder vermisst seien und der Staat vor dem verheerenden Desaster kapituliere. Die Autobahnen seien völlig überlastet, weil die Mehrheit der Flüchtlingsströme aus Deutschland über diese führte, Italien meldete neben der humanitären Katastrophe im Norden ebenfalls ein zusammenbrechendes Straßennetz. In Süditalien, Spanien, Südfrankreich und Portugal wurden immer mehr Lager aus dem Boden gestampft, in denen schon jetzt weit über eine Million Menschen unter beinahe unmenschlichen Bedingungen hauste. In Ferleiten wurde mit -32 °C die bisher tiefste Temperatur unterhalb eintausend Höhenmetern in Österreich gemessen, im Wallis in der Schweiz -36 °C. Einen leichten Temperaturanstieg erwartete man erst im März, deutliche Minustemperaturen würden aber auf unbestimmte Zeit an beinahe allen Orten Mitteleuropas herrschen. Mittlerweile zog sich die gigantische Aschewolke im Süden bis an den Äquator, im Osten bis in die Mongolei, im Westen hatte es bald die karibischen Inseln erreicht. Was anfangs nur Europa betroffen hatte, sollte nun weltweit zu unabsehbaren Folgen führen. Milliarden wurden schon jetzt in Stromnetze investiert, Hilfslieferungen aus Ostasien, der USA, Südamerika und Australien nicht nur in den Katastrophenschutzlagern, sondern vor allem in Hilfstransporten vor Ort verteilt.
  Als die Frau berichtete, dass der Großteil der deutschen Urlauber längst nach Bayern und Baden-Württemberg zurückgebracht worden war, schaltete Emma ab. Inständig hoffte sie, Paul wäre nicht unter ihnen, doch was half es ihr? Was, wenn er mit einem Hilfstrupp zu Johannas Haus vorgedrungen war? Was sollte er nun denken? Sicherlich hatte man sie längst aufgegeben, als eine unter so vielen, die nie wieder gefunden werden würden.
  Eine von vielleicht Millionen.
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25 Tage nach dem Einschlag.
 
 
Aufgeregt trat Paul von einem Bein aufs andere. Seit Stunden erwartete er Achims Ankunft in Lofer, genau drei Tage später, nachdem er ihm noch einmal alles geschildert hatte, was mit Emma zusammenhing. Er selbst hatte kaum mehr Hoffnung für Emma, es wäre mehr als utopisch, wenn sie irgendwie überlebt hätte. Achim jedoch hatte angedeutet, auf jeden Fall zu beiden auf den Karten eingezeichneten Hütten gehen zu wollen, egal wie und unter welchen Umständen. Und Paul befürchtete, dass Achim ihn für Emmas eventuellen Tod verantwortlich machte. Er selbst litt so sehr darunter, dass er seit dem Abstieg kaum mehr schlafen konnte. Doch er benötigte den Schlaf, denn er half auch jetzt den örtlichen Katastrophendiensten bei den Bergungsarbeiten. Francesco und Alexander hatten ihn darum gebeten, anderen Menschen behilflich zu sein, auch wenn er nichts für Emma tun könne. Mehr als einmal hatte er die Leiter der Bergrettung angebettelt, ihn mit einem Hubschrauber zu wenigstens einer Hütte zu bringen, doch sie hatten immer wieder abgelehnt. Selbst, wenn kein Orkan über sie hereinbräche, war das Hauptaugenmerk auf Saalbach, Hinterglemm und Lengau gerichtet, dem Skiparadies schlechthin, das von Lawinen und Beben fast komplett zerstört worden war.
  Trotzdem hatte Paul jeden Abend nachgefragt, jedoch ohne Erfolg.
 
Bis zu seinen Fingerspitzen angespannt saß Achim neben dem Fahrer des THW in dessen Transporter und konnte kaum glauben, endlich Richtung Österreich zu fahren. Er hatte den Mann dafür bezahlt, ihn mitzunehmen, jede andere Möglichkeit wäre ausgeschlossen gewesen, da die Straße ab Inzell nach Süden gesperrt worden war. Pausenlos wurden Verletzte, Kranke und die letzten deutschen Urlauber nach Bayern zurückgebracht, nach Süden war die Straße nur für die Katastrophenhilfe geöffnet. Neben den Straßen lag auf beiden Seiten meterhoch aufgehäufter Schnee, es mussten zahlreiche Räumfahrzeuge Tag und Nacht gearbeitet haben, diese Straße freizulegen.
  Während der vergangenen vier Tage hatte Achim den Niedergang der Gesellschaft in vollem Maße miterlebt. Nach dem Besuch der Bank waren im südlichen München ähnliche Verhältnisse wie im Norden zu sehen gewesen. Tote lagen auf den Straßen, ganze Viertel, die mit Strom minderversorgt waren, waren teilweise verlassen oder man hatte sich in großen Gemeinschaften zusammengerottet, ganze Straßenstriche waren zerstört aufgrund der heftigen Orkane und der Erdbeben, die im Süden verheerender gewesen sein mussten. Auf der A8 ging gar nichts mehr vorwärts, liegen gebliebene Fahrzeuge und Unfälle verursachten Massenstaus, die Lage auf den Nebenstraßen war ähnlich, falls sie denn befahrbar waren. In Inzell war sein Auto einfach nicht mehr angesprungen. Dennoch war er weiter damit gekommen als angenommen.
  Leider hatte er auch einen unerfreulichen Anruf von Judith erhalten. Ihre Mutter war an einer Lungenentzündung gestorben, der Gemeinschaft selbst gehe es aber gut, was Vorräte und Zusammenhalt betraf. In den Regionalsendern überschlug sich die Berichterstattung, die Notunterkünfte konnten niemanden mehr aufnehmen und wurden attackiert und auch überfallen. Er solle sich aber auf jeden Fall melden, wenn es etwas Neues über Emma zu berichten gäbe.
  Der Fahrer, der sich als Ulli vorstellte, fuhr langsam, denn die Straßenschäden waren hier noch deutlicher. Immer häufiger auftretender Eishagel sorgte für noch schlechtere Straßenverhältnisse, denn die Reifen rutschten auf den Eiskugeln aus, als wären es Perlen. Manchmal stand ein Transporter am Straßenrand, einmal fuhren sie an einer sehr langen Kolonne der Armee vorbei.
  »Wenn das hier vorüber ist, ist nichts mehr so wie früher«, sagte Ulli.
  »Das gilt wohl für ganz Europa«, erwiderte Achim.
  »Ja, aber die alpinen Gegenden werden menschenleer sein. Die Medien bringen es ja nicht, aber hier wird im großen Stil evakuiert. Das wird alles immer schlimmer. Klima, Temperatur, fehlende Brennmittel, medizinische Versorgung. Die meisten der Stromleitungen sind zerstört, diejenigen Haushalte, die noch stundenweise mit Strom versorgt wurden, haben jetzt wieder nichts. Es wird mit jedem Tag extremer.«
  »Hier wird evakuiert?«
  »Ja. Die kommen alle erst mal nach Salzburg, Leoben, Klagenfurt oder Graz, dann geht’s weiter nach Süden. Aber das stockt jetzt schon, weil die Lager in den Anrainerstaaten alle voll sind.«
  Überrascht starrte Achim Ulli in das bärtige Gesicht. Das würde bedeuten, dass die Langzeitprognose schlimmer war, als bisher angedeutet. Wussten die Meteorologen etwa, welche Ausmaße dies alles tatsächlich annahm?
  »Warum bist du eigentlich unterwegs? Nur zum Helfen und Mitnehmen eintausend Euro zu zahlen, ist ja ungewöhnlich.«
  »Ich helfe nicht. Ich suche meine Tochter.«
  »Ah, da bist du nicht der Einzige.«
  Schließlich berichtete Achim Ulli von Emma, was Stirnrunzeln bei dem Fahrer auslöste. »Das wäre ein Fall für den Heli, aber die fliegen nur dorthin, wo sicher jemand zu retten ist. Und seit zwei abgestürzt sind, ist das oftmals ein zu großes Risiko. Verdammter Orkan, der Hagel wäre gar nicht so sehr das Problem. Aber mal ganz im Ernst: Hast du noch Hoffnung?«
  »Sonst wäre ich nicht hier. Was würdest du denn an meiner Stelle machen?«
  »Das bleibt dann unter uns, ja?«
  »Klar!«
  »Mach es wie bei mir. Bezahl die Leute. Wobei du schon was bieten musst, das Massiv der Hocheisspitze ist bei den Verhältnissen die Hölle. Das muss sich rentieren.«
  »Dafür zahlen, dass jemand gerettet wird?«
  »Du wärst nicht der Erste. Es mangelt an Helfern, es gibt Tausende Eingeschlossene, die rechtzeitig befreit werden müssen. Und: Alle Helfer, auch die Soldaten und Mitglieder des THW, brauchen Geld. Wir müssen auch überleben.«
  Um Emma zu finden, würde Achim alles zahlen, was er hatte. Mit einem bleiernen Gefühl im Magen sah er auf das riesige Schneefeld, das sich nach etwa siebzig Metern im endlosen Grau verlor. Auch der viele Schnee machte die Umgebung nicht heller, alles war dunkel, beinahe unwirklich, als wäre alles nur ein böser Traum.
 
Als er zwei Stunden später Paul in der Notunterkunft gegenüberstand, sah er in ein ausgemergeltes Gesicht. Es hatte kaum mehr Ähnlichkeit mit dem jungen Mann, den er kannte. Und als er ihn umarmte, spürte er, dass er ihm keine Vorwürfe machte.
  »Hast du irgendetwas erreicht?«
  »Nein, sie lehnen ab, jeden Tag. Aber es ist verständlich, hier bricht alles zusammen. Sie …«
  »Das ist mir scheißegal! Ich habe fast einen ganzen Monat gebraucht, um hierzukommen. Ich lasse mir nicht sagen, dass wir dort nicht hochkommen.«
  »Wir können hochkommen, aber wir müssten eventuell die Nacht außerhalb verbringen, falls wir uns verlaufen oder Schwierigkeiten haben. Im Zelt wäre es eine Lotterie.«
  »Es muss gehen!« Erst nach längerer Zeit unterbrach Achim den Blickkontakt und sah sich um. Beinahe ausnahmslos waren nur Männer zu sehen, Gepäck und Ausstattung für Bergungsarbeiten lag herum.
  »Ist das gar keine Notunterkunft mehr?«, fragte Achim.
  »Doch, aber die meisten wurden nach Deutschland abgeschoben. Es sind jetzt viele Helfer hier, das ganze Alpengebiet ist eine einzige Katastrophenzone.«
  »Nicht nur die Alpen. Ich war unter anderem in Frankfurt und München. Zuvor hatte ich gedacht, wenigstens dort noch frühere Verhältnisse zu finden.«
  »Haben Sie was von Ihrer Frau gehört.«
  »Sag Achim. Nein, habe ich nicht. Es gibt unzählige Vermisste, es ist schrecklich, wenn man nicht weiß, wer dort umgekommen ist.« Dann ging er etwas näher an Paul heran. »Hör zu, wir müssen uns beeilen. Ich habe Geld dabei, viel Geld. Ich werde alles versuchen, jemanden zu organisieren, der uns da hochbringt.«
  Nickend sah Paul ihn an, sagte aber nichts dazu.
  »Hast du die Karten da?«
  Als die beiden Minuten später vor den ausgebreiteten Landkarten standen, fühlte Achim, dass er kaum mehr Luft bekam. Es war schwer vorstellbar, von Johannas Haus aus eine der beiden anderen, wesentlich höher gelegenen Hütten anzusteuern, vor allem nicht, wenn man aufgrund der veränderten Landschaft vermutlich nicht wusste, wohin man zu gehen hatte. Wie zum Teufel sollte Emma die gefunden haben?
  »Wo finde ich den Chef der THW-Einheit, bei der du mitgearbeitet hast?«
  »Die sind gerade im Südteil Lofers und unterstützen die ganze Logistik. Das Bundesheer hat das Sagen.«
  »Ja, ich kenne das. Aber ich möchte ihn trotzdem sprechen, bei der Armee haben wir keine Chance.«
  »Dann müssen wir dahin.«
 
Es dauerte eine Stunde, bis die beiden das südliche Ende Lofers erreicht hatten. Dort war auf einem vom Schnee befreiten Parkplatz der Umschlagplatz für die Katastrophendienste errichtet worden, schwere Schneeräumer waren ebenso zu sehen wie Dutzende Transporter, Busse und Jeeps.
  Offenbar hatten sie Glück, denn Max saß gerade mit zwei anderen Männern des Bergrettungsdienstes im Büro des umfunktionierten Autohauses und diskutierte. Er begrüßte Paul erfreut, stand dann aber auf und kam auf Achim zu.
  »Ich hoffe, Sie halten sich kurz!«, blaffte er Achim an, als er vor ihm stand. »Ich schätze Paul sehr, eigentlich stehe ich nicht für private Anliegen zur Verfügung.«
  »Danke. Sie kennen Pauls Geschichte von seiner Freundin, die dort oben in einem der Häuser ist?«
  »Ja, die möglicherweise dort oben ist. Es ist kaum anzunehmen, dass sie noch lebt.«
  »Sie ist meine Tochter.«
  »Das tut mir leid, aber das macht es nicht realistischer. Sie wollen mich nach einem Rettungstrupp fragen? Tut mir leid, das ist völlig unmöglich, wir …«
  »Ich biete fünfundsiebzigtausend Euro für die Mannschaft, egal, wie viele dabei sind.«
  »Das ist absurd! Wir retten Menschen in Not, wir sind offiziell angestellte Helfer, die sich nicht bestechen lassen.«
  »Es ist keine Bestechung, sondern ein Anreiz. Wir sind alle nur Menschen, die Geld für die Zukunft brauchen. Ich spekuliere nicht darauf, dass andere Hilfsmaßnahmen dafür unterbrochen oder eingestellt werden, aber vielleicht gibt es einige, die dafür eine Doppelschicht einlegen. Ich bitte Sie nur, es Ihren Männern zu sagen.«
  »Das ist ein Höllentrip. Sie bringen meine Leute unnötig in Gefahr!« Max’ Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Kein Wort darüber zu meinen Männern!«
  Es war Achim egal, was Max darüber dachte, er hoffte einfach nur, dass er diese Nachricht unter seinen Kollegen verbreitete und die für sich entscheiden konnten, ob sie das Angebot annahmen oder nicht.
  Als sich Max umdrehte und zurückging, fiel Achim auf, dass Paul mit einem anderen Mann sprach, der sich in einem entlegenen Teil des Raums aufhielt. Gerade, als er dazukam, nickte der Fremde und verschwand.
  »Es war einer der Helipiloten«, erklärte Paul offensichtlich aufgeregt. »Ich habe ihn tagelang mit meiner Bitte malträtiert. Mensch, du hast fünfundsiebzigtausend Euro bei dir?«
  »Deshalb bin ich nach München gefahren.«
  »Dass die Banken überhaupt noch Geld auszahlen. Wenn alle kommen, sind die doch pleite, das macht doch keine Bank mit.«
  »Nein, für Banken ist die Katastrophe ein Glücksfall, also rein finanziell gesehen. Viele Kunden können ihr Geld nicht mehr abheben, weil sie tot oder verschollen sind, und die Überziehungszinsen werden jetzt nach oben schießen. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede. Aber das ist mir seit dem Einschlag alles egal, Paul. Das ganze Geld, all dieser Mist. Ich bin froh, dass ich einiges angehäuft habe, wenn es mir nur hilft, Emma zu finden.«
  »Achim, die Chance ist mehr als gering.«
  »Das ist kein Argument. Ich gehe hier aber nicht weg, ohne zu wissen, ob sie in einem der beiden Häuser ist. Wenn nicht …« Mit aufsteigender Übelkeit drehte sich Achim um und schob jeden Gedanken an Emmas Tod von sich. Dann ging er zu einer riesigen Pinnwand, auf der mehrere topografische Karten hingen, und suchte den Standort von Johannas Haus. Kopfschüttelnd sah er auf die Distanz zu den beiden anderen Hütten. Sie lagen weit auseinander, und er wusste nicht, was die Beben und Lawinen dort angerichtet hatten.
  Da Max Achim untersagte, sich seinen Männern mit seinem Vorschlag zu nähern, fuhren sie in die Unterkunft zu Francesco und Alexander zurück. Dort ließ sich Achim noch einmal deren Eindruck erläutern, den sie auf ihrem Weg nach oben erhalten hatten, zudem fragte er sie nach den angeblichen Hundespuren. Dass es auch Wölfe gewesen sein konnten, klang für ihn plausibel.
  Gegen Abend kam plötzlich Francesco mit dem Funkgerät zu Achim gerannt. »Es ist Max, er möchte dich sprechen.«
  Mit angehaltenem Atem nahm Achim das Gerät und lauschte.
  »Es haben sich zwei gemeldet. Ich kann die beiden aber nicht abziehen, es sind die Transportfahrer für den Diesel, der heute noch nach Saalbach gebracht wird. Wann die beiden zurückkehren, weiß ich nicht, es kann aber Tage dauern.«
  Deutlich hörte Achim Max’ Ablehnung gegen sein Angebot heraus, sagte aber nichts dazu. Wenn nötig, würde er es den Männern selbst noch einmal unterbreiten, egal, was dieser Max dazu sagte. Er hatte nicht vor, aufzugeben.
 
Mitten in der Nacht wurde Paul geweckt. Schlaftrunken knipste er die Taschenlampe an und sah in ein unrasiertes Gesicht.
  »Wo ist der Mann, der so viel Geld bietet?«
 
 
 
Bereits zwei Tage nach der letzten Nudel war das Hundefutter aufgebraucht gewesen. Aus dem letzten Rest Trockenfutter hatte Emma schließlich einen Brei angerührt, von dem sie einige Löffel mit Heißhunger gegessen hatte. Sie hatten vielleicht noch einen Tag wenigstens einige Bissen zu essen. 
  Der Blick in den Spiegel in der völlig vereisten Toilette ließ Emma erschauern. Sie war abgemagert, ihre Wangenknochen traten auffallend hervor, sie hatte rote Flecken im Gesicht, die vielleicht von der Kälte herrührten, ihre Lippen waren aufgeplatzt und ihre Augen entzündet. Sie erkannte sich kaum mehr wieder, was ihr aber völlig egal war. Was sollten sie ab sofort essen? Nun musste sie im Wald nach verschütteten Tieren suchen, es blieb ihr kaum mehr eine andere Möglichkeit. Eine gab es tatsächlich noch, doch Emma scheute den Gedanken daran.
  Um wenigstens Marie zu schonen, nahm sie sie nicht mit auf den kräftezehrenden Weg, Holz zu besorgen, auch deshalb, weil es ihr selbst nur schwer möglich war, bei den plötzlich einsetzenden Niederschlägen Schutz zu suchen. Im Gegensatz zu den heftigen Orkanschüben war der Niederschlag die größte Gefahr bei ihrer täglichen Suche nach Holz und Tieren. Wie aus dem Nichts schlugen Eiskugeln in der mittlerweile harten Schneeschicht ein, nur die mehrfach gepolsterte Kapuze schützte sie vor schweren Verletzungen. Und da die Temperatur an die -30 °C heranging, wurden ihre Finger und Zehen trotz der Handschuhe sehr schnell taub.
  Gerade, als Emma einen dicken Ast absägen wollte, den sie selbst unter Mühen nicht aus dem Boden ziehen konnte, brach das Sägeblatt. Entsetzt starrte sie auf das im Holz steckende Metallstück und dann in die trübe Wand, die das Haus verschluckte. Zwar hatte sie das Beil, doch es würde womöglich aufgrund der Härte des tiefgefrorenen Holzes schnell stumpf werden. Wütend stapfte sie zum Haus, holte das Beil und ging wieder zurück, merkte aber schnell, dass es wesentlich länger dauerte, Holz zu schlagen. Die Äste waren hart wie Stein, und sie musste immer wieder innehalten und ausruhen, weil die Schals ihr ohnehin beinahe den Atem nahmen. Zudem schlich sich die Kälte bis tief in ihren Körper und schien ihn zu lähmen. Völlig ausgehungert zwang sie sich zu zusätzlichen Pausen, doch sie musste weiterhacken, um wenigstens für diesen Tag Feuerholz zu haben. Die Kisten auf dem Dachboden und die wenigen Bücher, die zu finden waren, hatte sie längst verbrannt.
  An einem beinahe waagrecht aus dem Boden stehenden Ast hatte sie besonders lange zu tun. Plötzlich rutschte das Beil ab und knallte mit voller Wucht in ihr Bein. Emma brüllte vor Schmerz, sackte zu Boden und spürte, wie es schwarz um sie wurde. Wimmernd versuchte sie, wach zu bleiben, aber der lähmende Schmerz raubte ihr kurzzeitig alle Sinne. Wach bleiben, nicht ohnmächtig werden! Schwer atmend riss sie die Augen auf, versuchte, zu Atem zu kommen, und sah auf ihr Bein. Neben dem Knie war ihre Hose bereits rot angelaufen, und als sie versuchte, aufzustehen, dachte sie, jemand würde sie mit glühendem Eisen foltern. Es dauerte, bis sie endlich stand, momentan war es ihr aber nicht möglich, zu gehen. Immer wieder schrie sie auf, wimmerte, hielt sich fest und sah auf ihre Hose, die sich immer mehr mit Blut tränkte. Nach einigen Minuten nahm sie das langstielige Beil als Stütze und schleppte sich vorwärts, fiel aber um. Augenblicklich schrie sie vor Schmerz auf. Weil sie sich nicht traute, aufzustehen, robbte sie weiter, fluchte, spürte ihr Herz genauso hämmern wie ihr Knie. Stück für Stück robbte sie durch den Schnee, stand immer wieder auf und stolperte einige Schritte, bevor sie wieder hinfiel. Mittlerweile schien der Schmerz ihr Bein zu lähmen, doch sie musste endlich ins Haus. Panisch fragte sie sich, ob sie zuvor so weit gelaufen war, suchte das Haus in der dunklen Aschewand, folgte ihren Spuren und sah schließlich die Silhouette des Hauses. Ihr Körper zitterte, sie fror und bekam kaum Luft, zusätzlich schossen beängstigende Bilder durch ihren Kopf, in denen sie verblutete. Mühsam öffnete sie die Haustür, schleppte sich durch den Flur und legte sich begleitet von einer permanent bellenden Marie auf das Sofa. Marie schien zu spüren, dass Emma verletzt war, denn sie winselte und lief vor dem Sofa auf und ab.
  Auch jetzt schlug Emmas Herz nicht langsamer. Zumindest war sie nicht mehr im Freien, aber jede Bewegung beim Entkleiden verursachte kaum zu ertragende Schmerzen. Zu ihrem Entsetzen war ihr ganzes Hosenbein rot, selbst ihre Socken und Schuhe waren voller Blut. Weil es ihr auch nach mehrmaligen Versuchen nicht gelang, die Hose auszuziehen, schnitt sie sie mit einem Messer auf.
  Verstört sah sie auf die klaffende Wunde neben dem Knie. Das Beil war so tief eingedrungen, dass der Spalt Knochen und Muskelstränge freilegte, zudem blutete es unentwegt. Was sollte sie tun? Sie musste die Blutung stoppen, egal wie. Also nahm sie eines der Tücher, das sie sich immer um den Mund band, wickelte ein Knäuel daraus und presste es auf die Wunde. Dann band sie zwei weitere Tücher fest um das Knie, zischte dabei aber immer wieder vor Schmerzen auf. Schließlich ließ sie sich nach hinten fallen, weil ihr schwarz vor Augen wurde, diesmal aber wehrte sie sich nicht dagegen.
  Sie erwachte, weil Marie bellte. Sofort sah sie auf ihr Bein und erkannte, dass die Wunde weitaus weniger blutete. Zwar war das Tuch rot, der Druckverband schien aber zu wirken. Mittlerweile war das Knie stark angeschwollen, sodass sie das Tuch etwas lockerte. Nach einigen Schlucken Wasser sah sie auf Marie. »Du hast Hunger. Ich auch. Ich weiß nicht mehr weiter.«
  Marie winselte nur, legte sich dann aber wieder auf den Boden.
  Mit einem eiskalten Gefühl in sich sah Emma auf ihr Bein. Sie hatten ohnehin nichts mehr zu essen, nun aber würde sie kein Holz mehr holen können. War es das? Hatte sie all die Wochen nur deshalb durchgehalten, um doch entweder zu verhungern oder zu erfrieren? Oder an der Wunde zu sterben?
  Während draußen das Pfeifen des einsetzenden Windes zu hören war, ließ Emma ihren Kopf auf das Polster sinken und sah auf den Ofen, auf den Küchenbereich und auf den Tisch. Es würde ihr Grab werden, alles andere war utopisch. Dann aber spürte sie, dass sie nicht sterben wollte, dass sie alles daran setzen würde, das zu verhindern. Jede Bewegung fühlte sich aber an, als würde ihr jemand das Fleisch aus dem Bein reißen, und der Hunger wurde immer quälender. Seltsamerweise tat ihr Marie leid. Es war unausweichlich, den Mann auszugraben und ihn Marie zu essen zu geben. Und ihr selbst. Sie hatte ihn nicht umgebracht, sie war kein Kannibale, das waren auch die Männer nicht gewesen, die in den Siebzigerjahren nach einem Flugzeugabsturz in den Anden ihre tiefgefrorenen Kollegen gegessen hatten. Momentan konnte sie sich jedoch nicht einmal vorstellen, bis vor die Türe zu gehen. Vielleicht würde es morgen gelingen.
  In dieser Nacht hatte Emma Albträume. Mal sah sie sich einem riesigen Hund gegenüber, dann entdeckte sie die Leichen ihrer Eltern und Paul. Da neben den Schmerzen sie auch Hunger quälte, teilte sie sich mit Marie die letzten Löffel des Breis, fand danach aber weiterhin nur unruhigen Schlaf. Immer wieder erwachte sie, weil die Schmerzen unerträglich wurden.
  Am Morgen legte Emma neues Holz im Ofen nach, reduzierte den Nachschub aber nochmals. Ein weiterer Blick auf das Tuch zeigte ihr, dass die Wunde kaum mehr blutete. Wenigstens das. Neben den Schmerzen wurde aber der Hunger immer unerträglicher und nahm ihr jegliche Kraft. Als sie versuchte, aufzustehen, sank sie zischend und wimmernd zurück.
  Nach weiterem Schlaf versuchte sie es erneut. Es gelang nur unter größten Mühen, sich anzuziehen, nahm mehr Zeit in Anspruch als vermutet. Permanenter Hunger und die Angst, zu sterben, ließen sie kaum mehr nachdenken. In einigen Augenblicken dachte sie, vor Hunger verrückt zu werden, dann überdeckten die Schmerzen in ihrem Bein alles andere. Immer wieder musste sie an den toten Mann vor dem Haus denken. Er war schon tot, sie würde nichts Unrechtes tun. Und wenn Marie davon essen konnte … 
  Unter aufsteigender Hitze in sich wägte Emma noch lange ab, nahm von dem Plan Abstand, um ihn kurz darauf wieder zu akzeptieren. Schließlich entschied sie sich. Mühsam hinkte sie nach draußen, grub an der Stelle, an der der Mann lag und entdeckte schließlich die Leiche. Dann starrte sie ihn an. Nein, sie konnte es nicht. Doch er war tot, würde also nichts spüren. Angewidert deckte sie sein Gesicht mit seinem Mantel zu, hob das Beil an, zögerte und schlug schließlich zu. Sie traf ihn unterhalb der Schulter, dabei knallte es auffällig, denn der Körper war tiefgefroren und hart wie Stein. Also schlug sie mit dem Beil so lange unter die Schulter, bis sie einen Arm abgehackt hatte. Sämtliche Gedanken waren auf Essen gerichtet, trotzdem spürte sie, wie taub sie gegenüber allen ethischen Gedanken geworden war. Es war nur ein toter Körper, und sie war am Verhungern.
  An diesem Nachmittag aßen sie und Marie gekochtes Fleisch. Offenbar war Emma es aber nicht mehr gewohnt, denn sie musste sich danach übergeben, also nahm sie sich vor, am kommenden Tag nur wenige Bissen zu essen.
  Gegen Abend nahmen die Schmerzen in ihrem Bein weiter zu. Es war nun noch mehr angeschwollen, zudem griff das feurige Brennen auf das gesamte Bein über. Nüchtern wie selten zuvor malte sie sich aus, woran sie am ehesten sterben könnte. Bekam sie eine Infektion, käme es nur auf Glück an. Wie lange konnten sie aber bei leichten Minusgraden überleben, ohne sich zu bewegen? Fleisch hatten sie, wenigstens für eine Woche, verhungern schied also aus.
  In dieser Nacht heulte und winselte Marie auffallend lange. Emma wusste nicht, was sie hatte, schließlich hatte sie mehr gegessen als die Tage zuvor, doch ihre Gedanken weilten nicht lange bei dem Hund. Die Schmerzen waren kaum mehr auszuhalten, das Knie pochte, war stark angeschwollen und der Verband drückte so sehr, dass sie ihn abnahm. Zischend sah sie auf die klaffende Wunde, von deren eitrigem Rand ein roter Strich Richtung Oberschenkel wuchs. Sie wusste nicht, ob es eine Blutvergiftung war oder etwas anderes, der Anblick der Wunde genügte jedoch, um mit dem Schlimmsten zu rechnen. Offenbar genügte der fehlende Druck darauf, denn es begann wieder zu bluten, deshalb band sie ein neues Tuch darauf, das einerseits die Blutung abhalten sollte, andererseits nicht allzu stark das Bein abband. Die Schmerzen wurden nun so stark, dass sie immer wieder innehielt, auf das Sofa zurücksank und weinte.
  Schon bald spürte sie, wie ihre Temperatur anstieg. Die permanenten Schmerzen kosteten sie sämtliche Kraft, und schon jetzt wusste sie nicht, wie sie es noch aushalten sollte. Zunächst wollte Emma das restliche Fleisch essen, brachte es aber nicht herunter. Also gab sie Marie das meiste davon und legte sich selbst nach nur wenigen Schritten, bei denen sie beinahe vor Qual geschrien hätte, wieder hin. Sie konnte nicht einmal ohne Schmerzen Wasser in eine Schüssel lassen. Er ging auf den gesamten Körper über, ihr Herz hämmerte, ihr Schädel pochte und ihr wurde immer heißer. Schließlich zwang sie sich, einige Bissen zu essen, es linderte aber nichts, weil der Hunger von den Schmerzen gänzlich verdrängt wurde.
  Als sie an ihre Stirn fasste, war sie klatschnass vor Schweiß.
 
 
 
Selbst in der Nacht erlebte Achim eine Hektik vor der Helikopterhalle der Bergrettung in Lofer, wie er sie nicht erwartet hatte. Ulli hatte offenbar recht gehabt: Man setzte nun auf Evakuierung, nicht mehr auf die Instandsetzung der Grundversorgung in den Dörfern und Gemeinden. Transportfahrzeuge und Lkw mit Anhängern des Bundesheers wurden entladen, um offenbar mehr Menschen aufnehmen zu können, von überall hörte Achim Stimmen und das Knarzen aus Funkgeräten. Hans, der Pilot, der Paul aufgesucht hatte, gab noch immer keine Zusage, deshalb wunderte sich Achim, dass er ihn und Paul zu seinem Helikopter mitgenommen hatte. 
  In der Halle selbst trafen sie keinen anderen an, und so hegte Achim Hoffnung, dass ihnen kein Vorgesetzter einen eventuellen Start ausredete.
  »Es gibt eine Art Rhythmus, der nicht zu erklären ist«, begann Hans unvermittelt zu erklären, als sie vor dem Heli standen. »Direkt nach dem Ende eines Orkans tritt nur sehr selten ein weiterer auf, meistens dauert es mindestens eine Stunde, bis es wieder stürmt. Genau diesen Zeitraum müssten wir nutzen.«
  »Aber wir haben gerade keinen Orkan«, sagte Achim. »Sollen wir jetzt warten, bis einer kommt?«
  »Im günstigsten Fall schon. Aber die Zeit haben wir nicht.«
  »Der Flug ist vermutlich nicht angemeldet, oder?«
  »Natürlich nicht. Aber fünfundsiebzigtausend Euro sind ein Argument. Mit den Skikufen können wir auch auf der Schneedecke landen. Der Hagel macht weniger was aus, aber der Orkan.«
  Achim spürte plötzlich Zuversicht. Konnte es wirklich sein, dass er sie dort hochbrachte? Ob es Hans allein des Geldes wegen tat, war ihm egal. Vielleicht hatte er ja vor, sich mit dem Geld abzusetzen, oder aber er gaukelte seinen Vorgesetzten im Nachhinein etwas vor. Niemand würde aber einen bestechlichen Helipiloten entlassen, es gab doch ohnehin kaum welche.
  »Ich möchte erst das Geld!«, sagte Hans unvermittelt.
Jäh zerplatzte Achims Hoffnung. Unsicher drehte er sich um, ob sie jemand hörte, aber sie waren noch unter sich. »Dreißigtausend jetzt, den Rest, wenn wir wieder hier sind.«
  »Ach, und du zahlst auch, wenn du deine Tochter nicht findest? Das klingt nicht besonders glaubwürdig.«
  »Ich halte mein Wort, aber ich werde nicht schon alles jetzt bezahlen. Wir sitzen noch nicht mal im Heli.«
  »Woher soll ich wissen, dass du mich nicht betrügst?«
  »Kannst du nicht. Es ist alles Vertrauenssache.«
  »Das ist recht wenig.«
  Achim wurde wütend. Was bildete sich dieser Kerl ein? Es war die perfekte Zeit, und sie feilschten hier um Zahlungsmodalitäten? Am liebsten hätte er ihn in den Heli gezerrt. Dann sah er sich noch mal um, atmete tief und zog entschlossen die Waffe aus der Innentasche und hielt sie Hans entgegen. 
  Jetzt gab es kein Zurück mehr.
 
 
 
Zu Emmas Entsetzen fühlte sie immer größere Hitze in sich. Die Schmerzen waren derart stark, dass sie gar nicht mehr wusste, wie sie sich hinsetzen oder -legen konnte, um das pochende Stechen abzuschwächen. Egal, wo sie an ihr Bein fasste, es tat überall weh, als wäre alles eine riesengroße Wunde, die eiterte und ihr alle Sinne raubte. Manchmal schien Marie zu wachsen oder mit ihr zu sprechen, dann trank Emma etwas Wasser und ahnte, dass sie Fieberträume oder Wahnvorstellungen hatte. In klaren Momenten fragte sie sich, wie es sein konnte, nur einen Tag nach der Verletzung derart abzubauen, dann wieder hörte sie Stimmen und sah erschrocken zum Flur.
  »Hast du das gehört, Marie?«
  Der Hund reagierte jedoch nicht, also glaubte sie, es sich nur eingebildet zu haben. Dann vernahm sie eindeutig Schritte auf dem Dachboden. Da ist doch jemand! Erschrocken fuhr sie in die Höhe, starrte an die Zimmerdecke und erkannte, dass die Schritte sich auf die Treppe zubewegten, dann auf dem Flur zu hören waren. Vor dem Wohnraum verstummten sie jedoch.
  »Hallo?«, rief Emma. Marie sah sie jedoch nur mit aufgestellten Ohren an, stand aber nicht auf.
  »Marie, da ist jemand. Vertreib ihn!«
  Plötzlich pochte es am Fenster. Deutlich hörte sie das Klopfen, dann ein Knarren, als der Fensterflügel sich öffnete. Als sie jedoch kurz die Augen schloss und wieder hinsah, war er geschlossen. Was zum Teufel geschah hier?
  In den kommenden Stunden verlor Emma jegliches Zeitgefühl. Manchmal dachte sie, es wäre Tag, dann sah sie durch das Fenster in endloses Schwarz. Die Hitze in ihr wurde unerträglich, mehrmals trank sie Wasser, doch es linderte das Feuer in ihr nicht. Als wäre es ein Film mit herausgeschnittenen Szenen, stand Marie mal vor ihr, dann schlief sie vor dem Ofen. War er überhaupt noch an? Wann hatte sie das letzte Mal Holz nachgelegt? Offenbar brannte aber die Kerze, denn sie konnte schemenhaft die Umrisse im Raum erkennen. Seltsamerweise war ihr nicht kalt, Marie lag aber plötzlich neben ihr auf dem Sofa und drückte sich an sie.
  Irgendwann hörte sie ihre Mutter. Sie rief nach ihr, mahnte sie, sagte ihr aber schließlich, dass sie sie liebte und sie sich auf sie freute. Es war ein herrliches Gefühl, voller Wärme, sie ertappte sich sogar dabei, zu lächeln. Dann lauschte sie den Worten ihrer Mutter, die ihr erzählte, was sie an dem Tag alles getan hatte. Manchmal wurde sie von Maries Bellen unterbrochen, und Emma fragte sich, was real war und was nicht.
  Inmitten der Stimme ihrer Mutter roch sie plötzlich leckeren Eintopf, den es so nur zu Hause gab. Dann hörte sie das Geräusch der Kaffeemaschine, gefolgt von der Türklingel ihres Elternhauses. Die Augenblicke, in denen sie zu sich kam und von diesen herrlichen Momenten trennten, wurden weniger.
 
 
 
Mit hämmerndem Herzen sah Achim durch das Fenster des Helikopters. Obwohl sie aufgrund der geringen Sichtweite langsam flogen, hatte er Angst, sie könnten jederzeit gegen einen Baumwipfel oder eine senkrechte Felswand krachen, die plötzlich aus dem Nichts erschien. Dabei dröhnte es derart laut, dass er kein einziges Wort von dem verstand, was ihm Paul offenbar mitteilen wollte. Vielleicht versuchte Paul aber nur, seine Angst zu besiegen. Trotz des Lärms und des hektischen Wackelns des Helis sah Achim auf die Karte, die neben ihm aufgeschlagen auf der Bank lag. Wo zum Teufel waren sie? Welche Hütte würden sie zuerst ansteuern? Nach nur wenigen Augenblicken sah er wieder hinaus, dorthin, wo Unmengen Schnee nach etwa sechzig Metern vom grauen Vorhang verschluckt wurden. Flogen sie tiefer, wirbelten die Rotorblätter feinen Schnee auf und ließen zusätzlich dichten Nebel um sie herum entstehen. Die meiste Zeit über flogen sie so hoch, dass selbst die höchsten Bäume, die nicht von Lawinen mitgerissen worden waren, weit unter ihnen lagen.
  Noch einmal dachte Achim an den Moment zurück, an dem er Hans mit der Waffe bedroht hatte. Es war ihm so überraschend leicht vorgekommen, obwohl seine Hände dabei geschwitzt hatten. Er hatte nur noch an Emma gedacht, dafür hätte er alles riskiert, alles Geld und seine Freiheit.
  Ab und zu schlug eine Windböe gegen die Seite des Helikopters, die ihn stark schwanken ließ. Einmal schrie Paul sogar auf, zwei Mal knallte Achim mit seinem Kopf gegen die Metallwand neben dem Fenster. Sein Atem ließ die Scheibe stark beschlagen, sodass er sie beinahe pausenlos freiwischen musste.
  »Dort unten muss die erste Hütte ein!«, schrie plötzlich Hans. Achim starrte durch die Scheibe nach unten, erkannte aber außer Weiß und einigen Stämmen kaum etwas. Plötzlich schlug ihn Paul auf die Schulter und wies schräg unter sich. »Da! Es sieht aus wie ein Haus!«
  Tatsächlich schälte sich ein schwarzer Umriss aus unscharfem Nebel, und als der Heli tiefer flog, scannten Achims Augen alles ab, was er an dem Gebäude sehen konnte. Ungeduldig wartete er, bis Hans landete, riss dann die Türe auf und sprang in den Schnee. Nur Augenblicke später landete auch Paul auf dem Boden, dann näherten sie sich dem Haus.
  »Da sind keine Spuren!«, rief Achim Paul zu. »Vielleicht sind sie verweht.« Sie suchten den Eingang und stapften um das Haus herum, bis Achim entsetzt stehen blieb. 
 
 
 
Emma ärgerte sich, weil Hundegebell das Gesicht ihrer Freundin verschwimmen ließ. Was geschah da? Was hatte Marie nur? Inmitten aufgeregten Bellens erschien aber Paul, und auch ihre Mutter war da, lächelte sie an und nahm sie an der Hand. Es wurde warm, erreichte ihr Herz und nahm die Schmerzen in ihrem Bein. 
 
 
 
Achim dachte, sein Herz würde stehen bleiben. Die Hälfte des Hauses war eingebrochen. Augenblicklich wurde ihm heiß, er schrie, stapfte zu dem zerstörten Teil, suchte nach Spuren, fand aber keine und starrte auf die vielen Holzbalken und Steine.
  »Verdammt!«, brüllte er, »los, wir suchen sie!« Völlig außer sich zwängte er sich an einigen Balken vorbei, um in den Raum dahinter zu gelangen, der noch stand. Im Schein der Taschenlampe sah er ein zusammengefallenes Regal, einen Holztisch und jede Menge Werkzeug, aber weder einen Menschen noch Essen noch sonst irgendetwas, was auf die Anwesenheit eines Menschen schließen ließ.
  »Es sind nirgends Spuren zu sehen, keine einzige!«, unterstrich Paul seinen Verdacht, dass sie am falschen Haus waren. »Hier draußen ist niemand gelaufen, zumindest nicht die letzten Tage.«
  Keuchend starrte Achim Paul an, wühlte sich aber weiter durch den Raum, bis er schließlich auf die Knie sackte und versuchte, zu Atem zu kommen.
  Sie mussten zum anderen Haus!
 
 
 
Zu ihrer Überraschung fror Emma nicht mehr. Es war schön im Kreis ihrer Familie, sie wollte an keinem anderen Ort sein als in ihrem alten Kinderzimmer. Es war warm, sie hörte Lachen, Stimmen, Mutter sang, und zu ihrer Freude hatte Marie endlich aufgehört zu bellen. Marie tollte im Gang herum, ließ sich von ihrem Großvater jagen, spielte Ball und verschwand plötzlich, weil es immer heller um sie herum wurde. Endlich verschwand die Dunkelheit, wurde von lauten Stimmen vertrieben, die fröhlich waren und immer lauter wurden. Licht durchströmte alles um sie herum.
 
 
 
Achim dachte, sich erbrechen zu müssen. Er hatte sich kurzzeitig völlig verausgabt, und nun, wo er wieder im Helikopter saß und der Lärm des Rotors alles andere verschluckte, versuchte er mit zitternden Fingern, auf der Karte die Entfernung zwischen den beiden Hütten abzumessen. Es war vergeblich, er wusste nicht, wie hoch sie lagen, hatte keine Ahnung, ob die andere überhaupt noch stand. Emma, seine Emma. Sie musste dort sein!
  Offenbar waren sie an der höher gelegenen Hütte gewesen, denn Hans steuerte den Helikopter abwärts. Sie überquerten breite Lawinenfelder, auf denen sich nichts außer Schnee befand, dann zwei kleine Waldgruppen, die aus dem grauen Vorhang wie Zähne herausstachen. Schon bald begann der Heli, immer mehr zu schwanken, stemmte sich Windböen entgegen und flog schließlich tiefer. Minuten kamen Achim wie Stunden vor, sein Blick war nur auf die Landschaft unter ihm gerichtet, in die weißgraue Hölle, die alles verschluckte. 
  »Halt!«, schrie Paul plötzlich, »da war was auf der Anhöhe.«
  Sofort sah Achim aus Pauls Fenster, konnte aber nichts mehr erkennen, Hans wendete den Heli, dann flogen sie einen Kreis. Offenbar wurde es immer schwieriger, den Hubschrauber zu lenken, Achim kam sich wie in einem Karussell vor. Alles schwankte, er flog von einer Seite auf die andere, doch in einem ruhigen Moment erkannte er nun in dem Waldstück auch etwas Dunkles, Quadratisches.
  »Das muss es sein!«, bestätigte auch Hans.
  Achims Herz raste. Sie flogen tiefer, Hans schien den Heli neben dem Waldstück landen zu wollen, als Paul plötzlich aufschrie, weil sie stark kippten. Eine Windböe prallte gegen den Hubschrauber, doch Hans gelang es, im Schnee zu landen.
  »Schnell, der Wind legt zu, wir haben nicht mehr viel Zeit!«
  Hans’ Warnung ging beinahe im Geräusch des plötzlich aufbrausenden Windes unter. Gefolgt von Paul stapfte Achim so schnell er konnte über das Schneefeld bis zu den ersten Bäumen, von wo aus sie die Hütte sehen konnte.
  »Da liegt jemand!«, schrie Paul unvermittelt. »Das ist ein Mensch!«
  Zuerst konnte es Achim kaum erkennen, doch dann machte er eindeutig einen Körper aus, der vor dem Haus im Schnee lag. Nein! Als würde ihn ein Schlag lähmen, stand er zuerst da, schrie Emmas Namen, fing aber dann zu rennen an. Er spürte nur noch Angst, die seinen Brustkorb zusammenpresste. Immer wieder brüllte er Emmas Namen. Bellte da nicht ein Hund? Schritt für Schritt kamen sie dem Körper näher, ihm fehlte ein Arm, alles war voller gefrorenem Blut. Dann schrie Achim erneut. Es war nicht Emma, die im Schnee lag, es war ein Mann. Voller Entsetzen konnte Achim seine Augen nicht von der Leiche nehmen, dem offenbar ein Arm abgehackt worden war. Dann erst fiel sein Blick auf die vielen Spuren vor und neben dem Haus, es waren auch Tierspuren dabei.
  »Oh Gott!«, rief nun Paul, als er die Leiche erreicht hatte, dann rief auch er nach Emma.
  Achim spürte nichts mehr. Hier war jemand, der Mann konnte sich nicht selbst so verstümmelt haben. »Emma!«, brüllte er, so laut er konnte. »Emma!«
  Dann bellte wieder ein Hund. Ja, es war eindeutig, es kam aus dem Haus. Nur Augenblicke später erreichten Achim und Paul die Haustüre, die er ohne Widerstand öffnen konnte. Kisten und Pakete standen unwirklich im Schein der Taschenlampen.
  »Emma!«, brüllte Achim, und abermals hörte er das Bellen. Vorsichtig näherten sie sich der Stubentüre, traten ins Innere und blieben dort stehen. Im Licht der Taschenlampe sahen sie einen abgemagerten Hund mitten im Raum stehen, der sie anknurrte. Als auch Paul seine Lampe in den Raum hielt, erkannte Achim auf einem Tisch einen mit Wachs überzogenen Kerzenleuchter, daneben abgenagte Knochen. Dann einen Kachelofen und schließlich ein Sofa. Es lag jemand darauf. Augenblicklich schnürte sich alles in Achim zusammen.
  Es war Emma.
  »Emma!« Ohne auf den Hund zu achten, stürzte er zu ihr. War sie tot? Atmete sie? Etwas drückte seinen Brustkorb zusammen, er bekam kaum noch Luft. Sie schien tot zu sein, ihr bleiches Gesicht regte sich nicht, ebenso wenig ihr erschreckend dünner Körper. Rasend vor Angst legte Achim seinen Kopf an Emmas Brustkorb und horchte. Es pochte! Ihr Herz schlug! Emma lebte! Er spürte nur noch Hitze, konnte kaum fassen, Emma gefunden zu haben, weinte, hob sie hoch, drückte sie fest an sich und rief immer wieder ihren Namen. Wie in einem Traum spürte er Paul nun neben sich, der Emma ebenfalls anfasste, an ihr rüttelte, mit ihr sprach. Die ganze Zeit bellte der Hund, griff sie aber nicht an.
  »Ihr Bein!«, hörte er plötzlich Paul sagen, »sei vorsichtig!«
  Erst jetzt fiel ihm ihr mit blutigen Tüchern abgebundenes Bein auf. »Wir müssen vorsichtig sein! Ich nehme sie, du achtest auf den Hund!«
  Obwohl Achim vor Glück, Entsetzen und Aufregung zitterte, hob er Emmas Körper in die Höhe und verließ den Raum. Da der Hund nur bellte, ihnen aber folgte, wechselten sie sich schließlich ab, Emma zum Helikopter zu tragen. Immer wieder sanken sie im Schnee ein, schafften es aber, sie schließlich in den Hubschrauber zu hieven. Den Hund nahmen sie auch mit.
  Als der Heli startete, konnte Achim nur noch in Emmas Gesicht starren. Mit Tränen in den Augen sah er, wie blass und unterernährt sie war, blickte auf ihre aufgeplatzten Lippen, ihre rot unterlaufenen Augen, sah sie zittern, vermutlich aufgrund des hohen Fiebers. Sie musste es schaffen, sie durfte jetzt nicht sterben. Auch Paul strich nun Emma über ihr Haar, küsste sie, sprach mit ihr und murmelte immer wieder ihren Namen.
  Entschlossen drückte Achim ihre Hand und legte seine Stirn auf ihre. »Du musst durchhalten, hörst du? Halte durch! Wir sind bei dir!«
  Nur kurz dachte er an den Mann ohne Arm, an die Knochen auf dem Tisch und versuchte, sich vorzustellen, was Emma erlebt hatte. Dann hielt er sich fest, weil Windböen den Hubschrauber umherwirbelten.
  »Verflucht!«, schrie Hans, »Vorsicht! Haltet euch fest, wir müssen so schnell wie möglich ins Tal!«
  Dann schloss Achim die Augen und spürte, wie der Heli im aufkommenden Sturm wie ein Spielball herumgeschüttelt wurde.
 



Am Scheideweg
 
 
 
 
Fünf Tage später, Kasernenkrankenhaus in Wals, Salzburg.
Ein Monat und drei Tage nach dem Einschlag.
 
 
Als Emma die Augen aufschlug, wurde sie von alles durchdringender Helligkeit geblendet. Es dauerte lange, bis sie die Silhouetten einiger Personen sah, und nach weiterer Zeit erkannte sie Vater und Paul vor sich. Träumte sie? Doch sie roch auch scharfe Essenzen, wie in einem Krankenhaus, und als sie sich umblickte, standen neben ihr noch weitere Betten mit Patienten darin. Sofort füllten sich ihre Augen mit Tränen.
  »Papa! Paul!« War das möglich? Es waren tatsächlich Vater und Paul. Eine Flut an Hitze und Gefühlen durchströmte ihren Körper, als sie sie umarmten und ebenfalls weinten. Es konnte kein Traum sein, es wirkte alles so echt. Sie hatten sie gefunden, wie auch immer. Endlich! Sie lebte!
  Inmitten puren Glücks schlug jedoch ein Gedanke wie ein Blitz ein.
  »Wo ist Marie?«
  »Der Hund?«, fragte Paul. »Der ist in meinem Zimmer. Er frisst nur und schläft.«
  Der aufkommende Schrecken verzog sich sofort. Marie hätte nicht sterben dürfen, nicht sie.
  »Wir haben sein Bellen gehört, als wir das Haus gesucht haben«, sagte Achim.
  Bei diesen Worten musste Emma lächeln. Er hatte sie damals gerettet, denn ohne das Bellen hätte sie das Haus nicht gefunden. 
  Als sie nach einigen Sekunden wieder die Augen öffnete, konnte sie nicht fassen, tatsächlich in einem Krankenhaus zu liegen und vor allem ihren Vater und Paul vor sich zu sehen. Es hatte sich gelohnt, durchzuhalten, auch wenn sie sich an den letzten Tag oben in der Hütte nicht mehr erinnern konnte. Erst jetzt entdeckte sie die Kanüle in ihrem Arm, durch einen Schlauch floss Flüssigkeit, ihre Schmerzen waren nicht mehr da.
  »Wo bin ich?«
  »In Salzburg in der Bundesheerkaserne. Sie haben zwei Tage um dein Leben gekämpft, Emma. Aber jetzt hast du es geschafft.«
  »Salzburg? Wie komme ich denn hierher?«
  »Das erzählen wir dir, wenn du fitter bist. Hauptsache, du bist hier«, sagte Achim und küsste sie auf ihr Haar. Es war so schön, seine Stimme zu hören, ihn zu sehen, zu wissen, dass all dies Wirklichkeit war, dass Emma wieder zu weinen begann. Dann aber forderte sie Pauls Hand und bekam sie auch. Es war, als durchströmte reine Hitze ihre Adern. Es war so intensiv, dass sie zu zittern begann und dachte, keine Luft mehr zu bekommen. 
  »Du siehst so anders aus ohne Rastalocken!«
  Paul grinste nur und küsste sie. »Dass dir das sofort auffällt. Oh Emma, ich liebe dich so sehr.«
  Nach einem weiteren Kuss erkannte sie aber sorgende Blicke in beiden Gesichtern. »Was ist?«, wollte sie wissen.
  Zu ihrem Schrecken griff Achim mit ernstem Gesicht nach ihrer Hand und drückte sie. »Emma, es tut mir so leid, aber die Ärzte hatten keine andere Wahl. Es waren zu viele Keime in der Wunde, du wärst beinahe gestorben. Es ging nicht anders.«
  Erschrocken sah Emma erst ihren Vater an, dann Paul und schlug schließlich die Decke zurück. Dort, wo ihr Knie gewesen war, schloss ein dicker Verband ihren Oberschenkel vom Nichts ab. Sie hatten amputiert. Während der ersten Augenblicke spürte Emma gar nichts, als wäre plötzlich alles leer, dann legte sie ihren Kopf zurück und schloss die Augen.
  »Verstehe mich nicht falsch, aber ich bin so froh, dass du lebst und dass wir dich gefunden haben«, hörte sie ihren Vater sagen. »Wir kriegen das hin.«
  Emma wusste nicht, was sie sagen sollte. Es war momentan alles zu viel, die enorme Freude über ihr Überleben und die Anwesenheit ihres Vaters und Paul war noch immer da. Aber sie hatte ihr Bein verloren. Ihr Bein. Inmitten des Gefühlschaos konnte sie diese Erkenntnis nicht einordnen.
  »Brauchst du Ruhe?«, hörte sie schließlich Paul.
  In dem Moment kam eine Schwester, lächelte sie an und kontrollierte den Beutel an der Infusionsstange. »Ich hole gleich den Arzt. Willkommen zurück!«
  Zitternd und völlig überfordert sah Emma ihr hinterher, schüttelte dann aber den Kopf. »Nein, bleibt da! Wie habt ihr mich gefunden?«
  Dann lauschte sie der Stimme ihres Vaters und erfuhr, dass ein aufkommender Orkan den Rückflug zu einem Höllenritt hatte werden lassen. Wäre der Orkan nur zehn Minuten früher aufgekommen, hätten sie ihr Ziel nicht erreicht.
  Nach einer Notoperation in Saalfelden waren sie nach Salzburg gebracht worden, einem der großen Umschlagplätze für anstehende Evakuierungen und der Notzentren.
  »Wie geht es Marie?«, wollte Emma schließlich wissen. Noch immer war sie nicht gänzlich überzeugt, nicht zu träumen. 
  »Gut«, antwortete Paul. »Sie hat gefressen wie ein Scheunendrescher, und sie hat die Kälte gut überstanden. Es ist ein sehr zäher Hund.«
  »Ja, das ist sie.«
  Dann sah sie ihren Vater an. »Weißt du was von Mama?«
  Mit ernstem Gesichtsausdruck schüttelte er den Kopf. »Dort oben ist alles dem Erdboden gleich. Der Tsunami war vernichtend.«
  Sie hatte es befürchtet, aber nun war es wohl endgültig. Womöglich gab es aber einen letzten Hoffnungsschimmer, immerhin war sie selbst auch aus einer aussichtslosen Situation gerettet worden. Voller wirrer Eindrücke, aber glücklich schloss sie die Augen und wollte nur kurz ausruhen, schlief aber ein.
 
Erst drei Tage später durfte sie das Bett verlassen. Während am ersten Tag Achim oder Paul sie in einem Rollstuhl durch die Gänge des Kasernenkrankenhauses schoben, wollte sie ab dem zweiten Tag auf Krücken gehen. Und da Hunde das Krankenhaus nicht betreten durften, fiel sie Marie in dem Trakt um den Hals, der zur Kaserne und zu den Unterkünften Hunderter Menschen führte, die in den kommenden Tagen ausgeflogen oder in den Osten Österreichs vermittelt wurden. Marie bellte unentwegt und schien Emma nicht mehr alleine lassen zu wollen.
  An diesem Abend sah sie auf ihren Verband. In diesen drei Tagen hatte sie immer versucht, den Gedanken an ihr verlorenes Bein zu verdrängen, dies war aber nicht mehr möglich. Ja, sie lebte, aber sie würde ihr ganzes Leben lang gezeichnet sein. Manchmal konnte sie ihr Glück, überlebt zu haben, genießen, dann aber drang der Gedanke an die Amputation in sie wie ein giftiger Stachel. Wenn sie Paul oder ihren Vater sah, war da jedoch immer die pure Freude darüber, dass sie alle drei am Leben waren. Momentan war dieses Gefühl größer als alle Angst und alle Sorge.
  Nun, wo sie oft stundenlang nur dalag und Zeit hatte, all das Vergangene zu begreifen und zu verarbeiten, lauschte sie verstört den Nachrichten im Radio, vernahm die Bestätigung über Millionen Tote in Europa, hörte von der großen Umsiedlung, die Nordeuropa bevorstand, von den katastrophalen Verhältnissen in den Lagern, die im Süden eingerichtet worden waren. Ohne Atemschutzmaske erstickte man nach etwa dreißig Minuten im Freien, die Temperatur sank drastisch ab und würde sich erst in einigen Monaten nach oben orientieren. Sie befanden sich in einem Wandel, der nicht nur die nächsten Jahre betraf. Nach wie vor spien die Vulkane im völlig zerstörten Island Millionen Tonnen Asche in die Atmosphäre und schufen eine kleine Eiszeit, die zumindest die nördliche Erdhalbkugel betreffen würde. Für viele Jahre.
  Vater hatte ihr gesagt, er würde versuchen, mit ihnen in die Vereinigten Staaten zu ziehen. Er wüsste nicht, wo es in Europa sicher wäre, zumindest was die Katastrophenlage angehe. Doch sie wären beileibe nicht die Einzigen, all das war ungewiss wie alles andere auch. Sie alle standen vor einem Scheideweg. Paul würde auf jeden Fall mitgehen, und als Emma sah, wie nahe sich die beiden mittlerweile standen, wie sie miteinander sprachen, war sie sehr froh darüber. Hatte erst eine Katastrophe passieren müssen, um sinnlose Nebenkriegsschauplätze verschwinden zu lassen?
  Trotz all der Schreckensnachrichten, der fast sicheren Tatsache, dass ihre Mutter tot war, sowie ihres verlorenen Beins, erkannte Emma das Glück, ihren Vater und Paul bei sich zu haben. Und Marie.
 
Als sie mit Paul an diesem Abend in die große Aula der Kaserne ging, dorthin, wo sich unzählige Menschen vor der etwa zwanzig Meter langen Pinnwandreihe tummelten, blieb sie erschrocken stehen. Tausende Zettel hingen an der Pinnwand, zumeist Namen von Vermissten aus allen Teilen des Landes. Sie las die Namen von Kindern, von Erwachsenen, aus Deutschland, aus Österreich, auch von Urlaubern aus Schweden oder den Niederlanden. Sie hörte Menschen schluchzen. Wie wertvoll und außergewöhnlich nun ein Kinderlachen geworden war. Warum erst jetzt? Sie sah Menschen sich umarmen, spürte aber ebenso Trauer und das Unverständnis über die Lage, sah neben dem Entsetzen auch etwas Glück, das sich offenbar darauf beschränkte, seine Lieben um sich zu haben.
  Es war das größte Geschenk in einer Welt, die sich drastisch änderte.
 



Epilog
  
  
Kapstadt, Südafrika. 
Elf Monate später.
Ein Jahr nach dem Einschlag. 
 
 
Beruhigt vernahm Emma das Klacken der sich schließenden Haustüre und legte die Gabel neben den Kochtopf. Es war halb sieben, also musste es Vater sein, der nach Hause kam. Vorsichtig löste sie ihre Hand von der Küchenzeile und ging, gestützt von einer Krücke, auf ihn zu. Zwar gelang es ihr bereits, mit der Prothese einige Stunden zu laufen, doch gerade an den Abenden, wenn sie müde war, benötigte sie Hilfe.
  Achim lächelte sie an, umarmte sie und schnupperte auffallend lange in Richtung Küche. »Riecht fast wie das Original. Fast, denn es ist besser!«
  Lächelnd knuffte Emma ihn an der Schulter und sah auf den Tisch. Er war für drei Personen gedeckt, all ihre Gedanken an diesem Abend würden aber bei ihrer Mutter sein. Ihr Name war auf keiner Liste der identifizierten Opfer des verheerenden Tsunamis vor einem Jahr aufgetaucht, deshalb war sie nach sechs Monaten für tot erklärt worden – zusammen mit Unzähligen anderen. Monatelange Internetrecherchen hatten nichts ergeben, es waren immer nur noch mehr Fragen aufgetaucht, massenweise neue Anfragen nach dem Verbleib bestimmter Personen, die Enttäuschung, wenn wieder Dutzende weitere Personen identifiziert worden waren, begleitet von depressiven Phasen, weil sie erst nach vielen Wochen das Ausmaß ihres fehlenden Beins erkannte.
  Der heutige Abend war ihrer Mutter gewidmet, aber auch Millionen von Opfern, denn der Einschlag jährte sich zum ersten Mal. Trotzdem alle sicher annahmen, dass ihre Mutter gestorben war, war Emma froh, abschließen zu können, nicht mehr zu hoffen, um wieder enttäuscht zu werden. Sie wünschte sich nur, dass Mutter einen schnellen Tod gehabt hatte, vielleicht sogar in den Armen Großvaters, womöglich in Gedanken an ihre einzige Tochter.
  »Hattet ihr heute den großen Run?«, fragte sie ihren Vater, weil sein Gesicht und sein Hemd völlig verschwitzt waren.
  »Nein, es war nur unerträglich heiß. Der zweite Ofen ist heute eingeweiht worden, da staut sich die Luft unfassbar.«
  Emma nickte nur, ging wieder in die Küche und kochte weiter. Es gab Fisch mit Kartoffelbrei – Mutters Lieblingsspeise, aber ohne Spinat. Gemüse war kaum mehr zu bekommen, und wenn, war es sündhaft teuer. Angebaut wurde es fast nur noch staatlich kontrolliert in riesigen Gewächshäusern, teils militärisch bewacht. Die Ernte wurde weltweit verschickt, und auch hier waren die zahlungskräftigsten Kunden im Vorteil. Vater hatte gesagt, es würde in den kommenden Jahren noch viel schlimmer werden, Wissenschaftler prophezeiten sogar Hungersnöte auch in den Ländern, in denen es den Bewohnern noch verhältnismäßig gut ging, doch so weit wollte Emma nicht denken. Es war ein Leben von Tag zu Tag geworden.
  Kurz dachte sie daran, wie viele Menschen heute wohl diesem Tag gedachten. Mathilda hatte auch für sie alles verändert, aber trotz ihrer Situation war sie froh über das, was sie hatten.
 
Eine Stunde später saß Achim zusammen mit Emma und Paul am Tisch und aß. Er spürte Emmas Zerrissenheit, ahnte, dass sie an gemeinsame Momente mit ihrer Mutter dachte. Darüber hinaus sprach sie nur wenig, nickte aber bei Pauls Bericht, wie er auch an diesem Tag keine Arbeit gefunden hatte. Achim wunderte dies nicht, es gab einfach zu wenige Jobs für immer mehr Menschen, die täglich in Südafrika ankamen. Er hatte seine eigene Anstellung in der Pizzeria gleich in der Nähe des Strands nur der Tatsache zu verdanken, dass er gleich nach ihrer Ankunft vor zehn Monaten rund um die Uhr gesucht hatte. Mit jeder Woche war es aber schwieriger geworden, weil Zehntausende Menschen vornehmlich aus Europa Zuflucht suchten und zumeist ihr Hab und Gut verloren hatten. Auch er hatte zunächst in die USA gewollt, doch die unermessliche Zahl der Flüchtlinge und vor allem die Not der eigenen Bevölkerung hatten den Staat veranlasst, die Grenzen zu schließen. Letztendlich wurden nur noch ausgewählte Menschen aufgenommen, je nach Vermögen und Berufsausbildung. Hier, an der Südküste Südafrikas, war es damals noch leichter gewesen, seit einigen Monaten aber nicht mehr.
  Die Wohnung in der Nähe des Strandes hatte einem Arbeitskollegen von Achim gehört, der sie ihm verkauft hatte und selbst nach Johannisburg aussiedelte. Diese vier Zimmer waren alles in dieser Welt, in der nichts mehr sicher war und die Menschheit zusammenrücken musste. Immerhin wohnten sie in der Stadt und nicht in einem der vielen riesigen Lagercontainer, die seit der Flüchtlingswelle aus dem Boden gestampft wurden und in denen die Menschen unter teils unwürdigen Bedingungen vegetierten. Europa war mittlerweile zu mehr als zwei Dritteln entvölkert, neben den vom Tsunami zerstörten Staaten war in Italien nur noch der südliche Teil bewohnbar, weil weitere katastrophale Erdbeben im Norden alles verwüstet hatten. Deutschland lag unter einer Giftwolke, die ausschließlich mit Atemschutzmasken zu betreten war, geprägt von verlassenen Häusern, leeren Straßen und Finsternis.
  Die Aschewolke hatte sich längst um den Erdball gelegt, sie war jedoch nicht überall so dicht und lebensfeindlich wie über der nördlichen Halbkugel. Auch in Kapstadt benutzten Menschen an Tagen, in der sie besonders dicht auftrat, Atemschutzmasken, aber es war die Ausnahme. Meist verblieb ein gräulicher Vorhang, der die Sicht nach etwa drei, vier Kilometern einschränkte. Immerhin waren drei Monate nach dem Einschlag die Vulkane versiegt. Experten berechneten eine achtjährige Minieiszeit voraus, Europa selbst würde etwa fünfzehn Jahre betroffen sein. Und dann? Achim wusste, dass Millionen Menschen nach einer Klimaberuhigung nicht einfach so in ihre Heimat zurückkehren konnten. Wohin auch? In eine beinahe tote graue Welt?
  Doch dies lag weit in der Zukunft, es zählte nur Tag für Tag. Stolz sah Achim auf Emma, die die Wohnung in Schuss hielt und den Haushalt organisierte, darüber hinaus sogar tagtäglich auf Jobsuche ging, obwohl ihr Handicap weitaus größer war als das vieler anderer Menschen. Für sie hatte sich vermutlich am meisten geändert, sie selbst hatte sich ändern müssen, um zu überleben.
  Emma hingegen dachte an diesem Abend nicht nur an ihre Mutter. Seit Maries altersbedingtem Tod erinnerte sie sich wieder an lang verdrängte Szenen auf der Hütte, dachte, das Geräusch des Beils zu hören, das den tiefgefrorenen Arm durchhackte, hörte Maries Gebell, als sie selbst schwer verletzt auf dem Sofa gelegen und um ihr Leben gerungen hatte, durchlebte die grausame Einsamkeit ein weiteres Mal. Sie würde diese Zeit niemals vergessen können, aber sie hatte gelernt, mit ihr zu leben, genauso wie sie immer besser lernen würde, mit nur einem Bein zurechtzukommen. Sie fand, dass es ihr gut gelang, sie hatte schließlich auch keine andere Wahl, auch wenn das Leben hier hart war und mit Sicherheit immer härter werden würde. Die beste Unterstützung, die sie sich vorstellen konnte, bekam sie von Vater und Paul, die ihr die nötige Sicherheit gaben, dem Alltag ohne Angst zu begegnen. Und vielleicht, mit viel Glück, würden sie eines Tages wieder in Deutschland leben.
  Als Achim sein Glas hob und mit ihr und Paul auf ihre Gemeinschaft anstieß, spürte Emma den Wert dieses Augenblicks besonders intensiv und versuchte, ihn tief in sich zu bewahren.
 



 
Ich bedanke mich herzlichst für die mir aufgebrachte Zeit des Meteorologischen Instituts München und die ausführlichen Antworten, die mich teilweise überrascht haben.
Die Auswirkungen dieses fiktiven Einschlags gleichen tatsächlich einem Superszenario, das in dieser Form realistisch ist. 
 
In der Hoffnung, dass so etwas nie geschieht.
 



Weitere Bücher des Autors
 
Unter Oliver Pätzold erschien der dystopische Zweiteiler „Die Letzten“

Eine verheerende Pandemie zerstört das Leben von Robert und seinen Kindern Hanna und Alexander. Nach wochenlanger Isolation in ihrer Wohnung werden sie gezwungen, durch ein entvölkertes Land zu ziehen, immer auf der Suche nach Lebensmitteln, Wasser und vor allem einer sicheren Zuflucht.
    Doch schon bald erkennen die drei, dass ihr Überleben in erster Linie nicht von einer tödlichen Seuche gefährdet wird, sondern von der Spezies, der sie selbst angehören: den Überlebenden.
Hier geht’s zum Buch >>
 



 

Ein Jahr nach dem Ausbruch einer verheerenden Pandemie finden Robert, seine Kinder Hanna und Alexander sowie Sarah Zuflucht in einer Burggemeinschaft. Doch das Schicksal ist unbarmherzig: Wasser wird zur Mangelware und eine feindliche Gruppe belagert die Festung. Um dem drohenden Tod zu entgehen, müssen die Bewohner fliehen.
Während sich Hanna, Alexander und Robert auf ihrer Flucht gemeinsam durch eine sterbende Welt kämpfen, muss Sarah auf sich allein gestellt ihre größten Ängste besiegen.
Denn sie ist nicht die Einzige, die überleben will.
Und sie alle werden von einem neuen, unsichtbaren Feind bedroht …
Hier geht’s zum Buch >>
 



 
Unter Andreas Otter erschienen folgende historische Romane:
„Stadt der tausend Könige“
 

»Ich werde meine Schwester befreien, und wenn ich bis ans Ende der Welt reisen muss!«
    Schwaben, Ende des 11. Jahrhunderts: Die junge Githeld wird fälschlicherweise der Unzucht mit einem Geistlichen angeklagt und fällt in die Hände des Klerus. Um sie zu befreien, geht ihr Bruder Richard mit dem Bischof von Augsburg einen fatalen Ablasshandel ein: Er soll am Heiligen Krieg teilnehmen, um Jerusalem aus den Händen der Heiden zu befreien. Nun wird er tatsächlich bis ans Ende der bekannten Welt reisen müssen.
Mit seiner schwangeren Gefährtin macht sich Richard auf einen entbehrungsreichen Weg bis hin zu einem Ort, den man Stadt der tausend Könige nennt.
Hier geht’s zum Buch>>
 



 
„Der König der Gaukler“

 
Sie trotzen Tod und Teufel
Schwaben, Mitte des 14. Jahrhunderts: 
Nachdem seine Eltern bei einem Brand starben, ist der Köhlerbursche Simon besessen von dem Wunsch, Feuer zu beherrschen und der größte Feuerspucker aller Zeiten zu werden. Nach dem Ausbruch der Pest muss Simon jedoch sein Heimatdorf verlassen und trifft auf eine Gauklergruppe, die ihn aufnimmt. Von nun an gehört er dem fahrenden Volk an, das ausgestoßen und rechtlos die Menschen begeistert, während um sie herum die todbringende Seuche tobt. Anna, eine kartenlegende Wahrsagerin, prophezeit Simon, dass sein Wunsch in Erfüllung gehen und er als Feuerspucker vom Volk bejubelt und von Königen ausgezeichnet werden wird. Simon ist fasziniert von der rätselhaften Frau, die ihn auf unerklärliche Weise berührt. Doch als Anna selbst an der Pest erkrankt, erfährt Simon, wer sie wirklich ist, und er begreift, dass Annas Geheimnis sie alle in Gefahr bringen kann.
Hier geht’s zum Buch>>
 



 
Der Fischer und die Königin“

Kann die vielleicht größte Liebe vor den Augen des Pharaos und denen der Götter verborgen bleiben?
 
In einem magischen Moment verlieben sich die Tänzerin Inet-Amun und der Fischer Hori unsterblich ineinander. Doch Pharao Ramses II., König und menschgewordener Gott, erwählt Inet zu seiner Ehefrau. Von nun an trägt die ehemalige Tänzerin die Krone Ägyptens, wird zur Königin Nefertari und zur Mutter einer Weltmacht. Doch ihr Herz gehört nur Hori, ihrem Fischer. Trotz aller Hindernisse und vor den misstrauischen Augen der Götter gelingt es den beiden, ihre Liebe aufrecht zu erhalten. 
Doch wie lange kann dieser Frevel vor dem Pharao verheimlicht werden?
Hier geht’s zum Buch>>
 



 
Unter Lani Sommerfeld erschien „Eryleion“, ein Fantasyroman.

Die Freunde Daniel und Frank erwachen in einer fremden Welt, ohne zu wissen, warum sie hierhergelangt sind.
Obwohl sie von einem faszinierenden Reitervolk aufgenommen werden, erfahren sie auch von ihm nichts über die Umstände ihrer Anwesenheit. Schließlich brechen sie auf, um einen geheimnisvollen Weisen und somit die Antworten auf all ihre Fragen zu finden.
Doch die lange Reise trennt die beiden Freunde und bringt sie in große Gefahr. Ein Schatten hat sich in dieser Welt festgesetzt, der die Existenz der beiden Fremden fürchtet.
Das Dunkel ist aber nicht die einzige Macht, die Daniel und Frank beobachten lässt …
Hier geht’s zum Buch >>
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